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Erhabenſte, | 


Allergnaͤdigſte Großfuͤrſtinn, 


Durchlauchtigſte Eroͤprinzeſſinn, 


Mit ehrfurchtsvoller Schuͤchternheit nehme 
ich mir die Freyheit, Ihrer Kaiſerli- 
chen Hoheit ein Werk vorzulegen, dazu 
ich die Materialien groͤßtentheils in Ihr ein 
Vaterlande ſelbſt geſammelt und nur erſt in 
Deutſchland geordnet habe. Als ich es un: 
ternahm, wußte ich nicht, ob ich es ſobald 
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bekannt machen wuͤrde; aber nachdem es 
vollendet war, beſtimmten mancherley Bewe— 
gungsgruͤnde, deren die Vorrede zum Theil 
erwähnt, meine Unſchluͤſſigkeit. — 

Ich bitte Ihre Kaiſerliche Ho— 
heit, nicht eher ein Urtheil über dieſes Buch 
zu faͤllen, als bis Sie es ganz werden 
durchgeleſen haben. Nur in Ihre ruhige 
und uͤberlegte Art, Menſchen und Sachen 


zu betrachten und zu beurtheilen, ſetze ich 


mein Vertrauen, und hoffe deswegen, Ver⸗ 


gebung für meine Kuͤhnheit zu erhalten. Von 


allen meinen ehemaligen Verbindungen im 
Norden 128 ich zwoͤlf Jahre gluͤcklich lebte, 
ſeit mehreren Jahren losgeriſſen, Fößt nur ein 
reines und der großen Eigenſchaften Ihrer 
Kaiſerlichen Hoheit wuͤrdiges Ge— 


fühl mir den heißen Wunſch ein, Ihren 


Beyfall zu erhalten, und mit einem von 


Ihrer unbegraͤnzten Güte durchdrungenen 
Herzen wage ich, wenigſtens um Ihre 
Nachſicht zu bitten. 

Ich lege vor Ihrer Kaiſerlichen 
Hoheit die tiefen Gefühle der Ehrfurcht 


und der hoͤchſten Achtung nieder, die mich bis 
zum letzten Athem begleiten werden, und die 
ſich mit allen jenen vereinigen, mit denen ich 


Zeitlebens bin 


Ihrer Kaiſerlichen Hoheit 


Erfurt, 
den 1. Jan. 
1809, 
untetthänigfter und gehorſamſter Diener 
Johann Chriſtoph Petri. 
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SP cbeſchreibungen, das heißt, Schilderungen 
der Sitten und Gebräuche der Länder und Völker, 
gehören mit zu den undankbarſten Arbeiten. Man 
ſagt in denſelben bald nicht genug, bald wieder zu 
viel, lobt entweder zu wenig und tadelt zu ſehr, 
oder erhebt „ was nach dem Urtheile vieler nicht zu 
erheben iſt. Lobt man zu viel, ſo fällt man leicht 
in den Verdacht der Schmeicheley; lobt man zu 
wenig, fo ſtehet man in Gefahr, von den Bes 
wohnern der Länder, die man beſchreibt, als ein 
Partheyiſcher, ja wohl gar als ein-Undankbarer 
beurtheilt zu werden, und man ſieht das Buch ges 
wohnlich als das non plus ultra von Erdichtung, 
Verdrehung, falſcher Anfiche der Dinge und Un- 
wahrheit an, bezuͤchtiget auch wohl den Verfaſſer 
der Verlaͤumdung und Bosheit. Wenigſtens war 
dieß der Fall bey Herrn Reichardts Briefen aus 
Paris, und auch dem Verfaſſer des gegenwaͤrtigen 
Buchs iſt dieß bey feinem früheren Werke über 
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die Ehſten begegnet, das ihm ſogar wegen einer 
darin erzaͤhlten Erg: einen Injurien-Prozeß 
zuzog. — 
Dieſe Schrift iſt daher ſo wenig als jene vor 
ſieben Jahren herausgegebene Beſchreibung der 
Ehſten geeignet, dem Verfaſſer Dank oder Freunde 
zu erwerben, und den Beyfall der ſogenannten 
Vornehmen und Großen zu verſchaffen. Sie ent: 
hält zu viele Wahrheiten und Seiten, welche ihre 
Bloͤße aufdecken und den Grundfägen und Leiden— 
ſchaften mancher Staͤnde und Individuen gar nicht 
ſchmeicheln. Ich habe, wo es auf Wahrheit und 
Vertheidigung der unveraͤußerlichen Rechte des 
Menſchen ankam, ohne Schonung, ohne alle Ruͤck— 
ſicht geſprochen. Kein Intereſſe, kein Anſehen, 
keine Furcht hat mich bey dem Riederſchreiben 
meiner Nachrichten geleitet. Ich weiß ſo gut als 
meine Leſer, daß die Wahrheit den Menſchen, 
und keinen ſo ſehr als denen, welche ihrer vor 
allen andern bedürfen, verhaßt iſt. Auch habe 
ich mir ſchon manche, große und kleine Feinde, ja 
ſogar, wie ich bereits geſagt habe, eine gericht— 
liche Klage dadurch zugezogen. Dieß kommt da» 
her, weil die Menſchen nicht leiden koͤnnen, wenn 
ihre Schwächen, ihre Fehler, ihre böfen Gewohn⸗ 
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heiten, ihre verkehrten Maximen und Handlungs: 
weiſen, ihre Leidenſchaften, aufgedeckt, andern zur 
Schau ausgeſtellt und fie ſelbſt in ihrer Bloͤße jeder: 
mann gezeigt, aber eben dadurch in ihrer auch behag— 
lichen. Ruhe, in ihren egoiſtiſchen Grundſaͤtzen und 
einem ihnen vortheilhaften Syſteme geſtoͤrt werden. 
Allein ich weiß auch, daß in dem Herzen der Men— 
ſchen ein unvertilgbarer Keim von Achtung fuͤr das 
moraliſche Geſetz, fuͤr Tugend, Wahrheit und 
Recht liegt, daß ſie dieſem zu Folge mehr die Art 
der Darſtellung als die Sache ſelbſt haſſen, und 
daß ein Schriftſteller, bey dem das Gefuͤhl und 
Vertrauen auf ſeine gute Sache ſpricht, ſich eben 
deshalb ungeſcheut manches Urtheil erlauben dürfe, 
das ſonſt das Licht fuͤrchtet, und uͤberhaupt eine 
freymuͤthige Sprache fuͤhren koͤnne und ſolle. — 
Mein Buch wird vielleicht manchem in die 
Haͤnde fallen, der ſich fuͤr ſehr wichtig haͤlt und 
nichts gut findet, als was er ſelbſt ſagt und was 


mit feinen Meinungen üͤbereinſtimmt; ein ſchlech⸗ 
ter Menſch wird ihm haͤmiſche Abſichten, boshafte 


Deutungen unterſchieben; ein herrſchſuͤchtiger Klein. 


; Großer oder ſogenannter Vornehmer wird es, fei- 


ner freymuͤthigen Aeußerungen und der Grundſaͤtze 
ſeines Verfaſſers wegen, als gefaͤhrlich bekritteln 
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und Ceter ſchreyen; vielleicht wird ſogar ein Affe 
oder ein kleiner beißiger Klaffer darüber herfallen 
und mit dem Gebiß knirſchen oder die Zähne flets 
ſchen. Wenn es aber nur dem Manne gefällt, 
weſcher ein Herz hat und das Gute da findet, wo 
es nuͤtzt und wirkt, ſo bin ich zufrieden und denke, 
daß es noch bis jetzt kein Buch und noch keinen 
Scheoftſteller in der ganzen weiten Welt gegeben 
bat, der es allen recht gemacht, das allgemeinen 
Beyfall gefunden hatte und nach dem Geſchmacke 
aller geweſen waͤre. Willkommen ſollen mir Bes 
lehrungen, Zurechtweiſungen, Verbeſſerungen 
ſeyn, auf Naͤckereyen, grobe Ausfälle, haͤmiſche 
und liebloſe Urtgeile werde ich weder achten noch 
antworten. 

Die Kupfer ſind an Ort und Stelle aufge⸗ 
nommen und treue Kopien ihrer Originale. Der 
Plan zur Vereinigung des ſchworzen Meeres mit 
der Oſtſee, iſt mir aus St. Petersburg zugeſchickt 
worden und in Deutſchland noch gar nicht bekannt. 


Der Verfaſſer. 
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Annerhat des unermeßlichen Flaͤchenraums von 
336,000 Meilen, den Rußland in feinem Ums 


fange auf dem Erdboden einnimmt, liegt nordweſt? 0 


lich am Baltiſchen Meere ein kleines Land, eine Pros 
Binz deſſelben, das ungefähr den roten Theil des 
Arealinhalts jenes koloſſaliſchen Reichs beträgt," und 
mit Inbegriff der dazu gehörigen Inſeln etwa 1600 
Meilen groß iſt, das aber in den Augen der Bes 
herrſcher des Ruſſiſchen Reichs von jeher ein großes 
Gewicht gehabt hat, und zu deſſen Erlangung und 
Behauptung fie alle Kraͤfte aufgeboten haben. Dies 
ſes Land, von dem ich hier den Leſern einen etwas 
J. Band. f A 


; 


ausführlichern Abriß entwerfen will, wird im gemei⸗ 
nen Leben unter dem Namen Liefland angeführt, 
Es begreift aber eigentlich zwey ganz beſondere Pro⸗ 
vinzen und Voͤlkerſchaften in ſich, welche letztere an 
Sitten, Sprache, Kleidung und Meinungen ſehr 
weit von einander abgehen; Lettland, das von 
den Letten, und Ehſtland, das von den Ehſten 
bewohnt wird. Das erſtere nennt man auch vorzugs⸗ 
weiſe insbeſondere Liefland, und nach der Negies 
rungsverfaſſung von 1783, da Katharina II. ihr 
ganzes Reich in Statthalterſchaften oder Gouverne⸗ 
ments eintheilte, das Rigiſche Gouvernement, von 
der Hauptſtadt Riga, ſo wie Ehſtland das Re⸗ 
valſche Gouvernement nach feiner Hauptſtadt Res 
val. Ehemals waren ſie auch unter Schwediſcher 
Regierung, und ſelbſt noch bis weit über die Halfte 
des abgelaufenen Jahrhunderts unter Ruſſiſcher Both⸗ 
maͤßigkeit, unter der Benennung der Herzogthümer 
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Liefland und Ehſtland bekannt, weil ſie in ihrer 


fruhern Geſchichte Herzöge als ihre Regenten erkannt 
hatten. Man nennt ſie auch die Deutſchen Pro⸗ 
vinzen des Ruſſiſchen Reichs, weil ſie unmittelbar 
von Deutſchen beherrſcht werden, und Deutſche 
Sprache, Sitten und Gebrauche in ihnen herrſchend 
ſind, auch in ihren Städten meiſtens Deutſche 
wohnen. Von andern werden fie die O ſt ſe e-Pro⸗ 
sinzen Rußlands genannt. Ich werde ſie, um 
illes Mißverſtaͤndniß zu vermeiden, Lief⸗ und Ehſt⸗ 
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land, oder auch das Rigiſche und Revalſche Gouver⸗ 
nement, bisweilen auch wohl die Statthalterſchaft 
f Riga und Reval nennen. 

Man hat ſich bisher gar haͤuſig noch immer ſehr 
unrichtige Vorſtellungen und Begriffe von dieſen beis 
den Ländern gemacht. Manche verwechſeln ſie mit 
einander, andere denken ſich Ehſtland in Liefland, 
noch andere halten beide fuͤr ein und daſſelbe Land, 
viele endlich wiſſen von Ehſtland ſo wenig als nichts. 
Seit Buͤſchings Erdbeſchreibung kennt man dieſe 

Provinzen jedoch etwas genauer und beſſer, obgleich 
auch ſeine Nachrichten noch mancher Berichtigung und 
Verbeſſerung bedürfen. Eine ganz vollftändige, ge⸗ 
naue und fehlerfreie Beſchreibung von Lief- und Ehſt⸗ 
land kann ſelbſt ein gebohrner Lieflaͤnder ſo leicht nicht 
liefern, wenn er auch das ganze Land durchreiſen 
wuͤrde. Es iſt zu weitlaͤuftig, in manchen Gegenden 
noch zu wenig bewohnt und angebauet, ja nicht ſel⸗ 

ten den Eingebohrnen ſelbſt in vielen Dingen unbe⸗ 
kannt. Nur nach und nach, durch Sammeln brauch“ 
barer Materialien, durch eigene Anſicht und mehr⸗ 
jaͤhrigen Aufenthalt im Lande ſelbſt erientirt, durch 
viele ſichere Beyträge, Berichtigungen und gedruckte 
Huͤlfsmittel kann man etwas Vollkommnes zu leiften. 
in den Stand geſetzt werden. — Die beſten Charten, 
welche zu dieſem Behuf ein nothwendiges Beduͤrfniß 
ſind, findet man nicht etwa im Homanniſchen 
oder Lotterſchen Atlas, als welche beide voller 
A 2 
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Unrichtigkeiten find, ſondern in der Hupelſchen 
Topographie von Lief- und Ehſtland, bey der Kaiſerl. 
Akademie der Wiſſenſchaften in St. Petersburg von 
dem Herrn Adjunkt Schmidt, und vornaͤmlich in 
der Sammlung neuer Charten von den einzelnen Kreis 
ſen Lief⸗ und Ehſtlands, welche der Herr Graf von 
Mellin, ein gebohrner Lieflaͤnder, mit vielem Fleiße 
und Genauigkeit und mit ſehr guten Huͤlfsmitteln un⸗ 
terſtuͤtzt, geliefert hat. 

Schon vorher, ehe die Bremer Schifffahrt und 
Handel nach den oͤſtlichen Küften der Oſtſee trieben, 
oder vielmehr, ehe ſie, wie man allgemein annimmt, 
an die Lieflaͤndiſchen Kuͤſten verſchlagen wurden und 
ſich hier anſiedelten, müſſen dieſe Länder von der 
Dina an bis an den oͤſtlichen Finuiſchen Meerbuſen 
von den Deutſchen befahren worden ſeyn, weil man 


ſchon lange vor dem elften Jahrhunderte Spuren un, 


hiſtoriſche Nachrichten von dem ausgebreiteten Han⸗ 
del der Deutſchen in dieſen Gegenden findet. So viel 
aber iſt wenigſtens gewiß, daß mit der Eroberung 
dieſer Lander im zwoͤlften Jahrhunderte durch die Deut⸗ 
ſchen, mit ihrer Niederlaſſung und der Anbauung 
feſter Städte und Plätze an den oͤſtlichen Kuͤſten des 
Baltiſchen Meeres, zugleich auch eine genauere Be— 
kanniſchaft dieſer Gegenden mit dem übrigen weſtli⸗ 
chen Europa und vorzüglich mit Deutſchland bewirkt 
wurde. Lief⸗ und Ehſtland erſchienen den Deutſchen 
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als wichtige und merkwürdige Laͤnder, da man ſich 
unter dieſem Namen neuentdeckte Provinzen eines 
noch unbekannten groͤßern Landes dachte. Der Man⸗ 
gel an geographiſcher Richtigkeit und Beſtimmtheit, 
den man in allen hiſtoriſchen Denkmaͤlern vor dem 
elften Jahrhunderte von dieſen nordoͤſtlichen Gegen- 
den wahrnimmt, entſchuldigt die damaligen Deut⸗ 
ſchen, daß fie ſelbſt ihre erſte Niederlaſſung in Lief⸗ 
land ſo ſchildern, als waͤre ſie in einem bisher ganz 
unbekannten Lande geſchehen. Die Ruſſen aber kann⸗ 
ten alle dieſe Kuͤſtenlaͤnder mit ihren Bewohnern ſchon 
lange vorher. Die Ehſten nannten ſie Tſchuden, 
mit welchem Namen der ganze Finniſche Voͤlkerſtamm 
von ihnen benannt wird: eben ſo werden von dieſen 
Kuͤſtenbewohnern auch Letten, Kuren und Sem⸗ 
galler unterſchieden und bezeichnet. Dieſe Bekannt⸗ 
ſchaft erhellet nicht nur aus der gegenfeitigen Hans 
delsverbindung, ſondern auch daraus, daß die maͤch⸗ 
tigern Ruſſen dieſen Stämmen, Ehſten, Letten 
und Kuren, ſchon ſeit langer Zeit Tribut aufgelegt 
und ſich mithin als die Oberherren ihrer Laͤnder be⸗ 
trachtet hatten. Der Name Li we iſt wahrſcheinlich 
fpätern Urſprungs, und kann daher auch nur muth⸗ 
maßlich etymologiſch erklaͤrt werden. Die wahrſchein⸗ 
lichſte Meinung darüber iſt die, daß er von Liiw 
(Sand) herkomme, weil dieſes Volk ein mit vielem 
Sande bedecktes Land bewohnte, oder bey feinen Wan⸗ 
derungen von einem Wohnſitze zum andern vielen, 
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die Reife erſchwerenden Sand antraf.“) Die Eh ſten 
nennen ihr Land ſelbſt Eestima, ſo wie die Letten 
das ihrige Liwama, das Sandland. Ees oder 
Eest heißt vor, und ma das Land, alſo das Vor— 
land, ein vorwärts liegendes oder wohnendes Volk. 
Dieſer Name ſcheint alſo nicht mitgebracht oder von 
den Deutſchen entſtanden, ſondern im Lande ſelbſt 
angenommen zu ſeyn. Er iſt ſo alt wie die Nation, 
welche ſelbſt in ihrer Sprache noch die noͤrdlicher, im 
Revalſchen und laͤngſt dem Finniſchen Meerbufen 
wohnenden Bauern, von den ſuͤdlicher, weiter ins 
Land hinein gegen Lettland und hinter Dorpat liegen- 
den, unterſcheidet. Jene nennen die letztern tagga 
ma rahwas, d. h. Leute des hinterwaͤrts lies 
genden Landes: ſie ſelbſt muͤſſen ſich folglich als 
ein vorwärts wohnendes Volk anſehen. 

Die Ruſſen, als die erſten Beherrſcher des 
Landes, welche nachher ihr einige Zeit verlohrnes 
Recht fo oft wieder geltend machten, ihre Anfprüche 
auf dieſe Provinzen erneuerten, und ſie endlich zu 
Anfange des verfloſſenen Jahrhunderts eroberten und 
auf ewig ihrem Reiche einverleibten, ließen Anfangs 
dieſe Voͤlker ganz bey ihrer eigenen Verfaſſung. Die 


„) Mehrere, zum Theil ſehr laͤcherliche Erklaͤrungen davon 
findet man in Hupels topographiſchen Nachrichten, B. I. 
S. 68 f. und in Friebe Handbuch der Geſchichte Lief⸗ 
lands, B. I. S. 39 f. 
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Ehſten, und die Inſulaner auf Oeſel insbeſondere, 
konnten ungehindert Seeräuberey treiben, ohne Ahn⸗ 
dung und Verantwortung zu befuͤrchten; die Letten 
und Kuren dagegen lebten in ihren Waͤldern wie 
Halbwilde in einem Zuſtande von ſorgloſer Ruhe und 
Unthätigkeit, zufrieden, wenn man ſie in ihrem be⸗ 
haglichen Wohlſeyn nicht flörte, und nichts mehr als 
den ihnen auferlegten Tribut von ihnen foderte. In 
dieſem Zeitpunkte war es, als die Deutſchen zuerſt 
die Duͤna mit ihren Schiffen befuhren, das Land ken⸗ 
nen lernten, und zum Ungluͤck und Verderben ſeiner 
Bewohner an den Küften Handels- Etabliſſements ers 
richteten. Zu unterſuchen, ob dieß von ungefahr oder 
planmäßig, nach einer wohlberechneten Spekulation 
geſchah, gehört nicht hieher. Es iſt aber außer Zwei⸗ 


fel, daß hauptſaͤchlich Gewinnſucht hieran ihren An⸗ 


theil hatte, und die erſte feſte Niederlaſſung der Deut⸗ 
ſchen in dieſem noͤrdlichen, damals unwirthbaren Erd⸗ 
ſtriche begruͤndete, um daſelbſt durch angelegte Fak⸗ 
toreyen ſich der Quelle des Ruſſiſchen Handels mehr 
zu nähern, und ſich der Produkte dieſes Landes auß 
der erfien Hand zu bemächtigen. Liefland, oder die 
Gegenden um die Duͤna herum, waren viel zu arm 
an Produkten, um ein Erſatz fuͤr den betrachtliche 
Aufwand zu werden, wenn man nicht den Proſpekt 
einer Anſiedelung und weiter hinausgehenden reiche⸗ 
ren Beſitznehmung im Auge gehabt hätte. Außer 
Holz, Thierfellen, Honig und Wachs hatte der 
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Liwe und Lette nichts, das zu größern Unterneh⸗ 
mungen hätte reizen koͤnnen. Dennoch hielt es ſchwer, 
die hartnäckigen Fremdlinge, nachdem fie einmahl 
die Fruchtbarkeit des Landes, und daß hier etwas zu 
holen wäre, hatten kennen gelernt, wieder aus dem 
Lande zu vertreiben. So tapfer auch die Letten, und 


hernach, mit mehr Wuth und Verzweiflung, die Ehſten 


fochten; fo mißlangen doch alle Verſuche, dieſer hun— 
grigen, raubſuͤchtigen Gaͤſte los zu werden. Die Deuts 
ſchen, (und in der Folge auch die Dänen nach ihrer 
Beſitznahme von Ehſtland,) waren und blieben die 
Herren des Landes, und find es gewiſſermaßen noch 
jetzt dadurch, daß fie unmittelbar die ungluͤcklich un⸗ 
terjochten Leibeigenen als ihre Erbunterthanen mit 
willkuͤhrlicher Gewalt beherrſchen. 

Sowohl Lief- als Ehſtland wird auf zwey Geiz 
ten von der Oſtſee, die außerdem noch viele größere 
und kleinere, zu einem von beiden gehörende Juſeln 
bildet, umſchloſſen, gegen Weſten durch den Ri gi⸗ 
ſchen, und gegen Norden durch den Fin niſchen 
Meerbuſen. Gegen Oſten macht die Naro wa, 
welche ſich in den Pei p us ſee ergießt, die Granze, 
wo Narwa die letzte Stadt iſt und Ehſtland an In⸗ 
germannland graͤnzt: gegen Süden, nach Kurland 
zu, iſt eigentlich die Olai-Kapelle, 4 Meilen hinter 
Riga, der Graͤnzort, wo, wegen etlicher ſeitwaͤrts 
liegenden Moraͤſte, alles vorbeyreiſen muß. Bey Kurs 
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tenhof fängt die Düna an, die Gränzlinie gegen 
Süden zu ſchneiden und Liefland von Semgallen 
zu trennen. Weil aber dennoch einige Kirchſpiele und 
Güter noch jenſeits der Dun a liegen, ſo macht die 
ſuͤdliche Graͤnzlinie mehrere Winkel und Ausbiegun⸗ 
gen. — Die Düna und die Oſtſee beleben an dieſer 
weſtlichen Kuͤſte den Handel ungemein, und man er⸗ 
blickt den Rigiſchen Meerbuſen zu allen Zeiten des 
Sommers und Herbſts mit Schiffen und Fahrzeugen 
aller Art und vieler Nationen bedeckt. Wenn auch 
die Schifffahrt auf der Oſtſee durch einen fünfmonats 
lichen Froſt gehemmt wird; fo vermindert dieſe Un⸗ 
terbrechung doch nicht die regſame Thaͤtigkeit des Han⸗ 
dels fleißes. Der Winter öffnet alsdann auf dem feſten 
Lande die Heerſtraßen und brücket Fluͤſſe, Seen und 
Moräfte, die dann mit Fuhren und Karawanen, bes 
laden mit Produkten und Waaren, bedeckt ſind und 
ſich zu den Seeſtaͤdten hinlenken, die Magazine da= 
ſelbſt anfuͤllen, um ſie bey erneuerter Schifffahrt in 
alle Theile der Welt zu verſenden. Dieſem ausgebrei⸗ 
teten Handel an der offenbaren See, dem die landes⸗ 
herrliche Unterſtützung, eine glückliche Verbindung 
mit ſeinen Nachbaren und fernen Nationen, die in⸗ 
nere Sicherheit, ſchiffbare Fluͤſſe und die angraͤnzen⸗ 
den Länder, denen es in der Gegend an Haͤfen fehlt, 


als Rußland, Pohlen, Litthauen, Kurland, Preuſ⸗ 


ſen, durch die Vertauſchung ihrer Produkte, einen 
wichtigen Schwung geben, verdankt das Land haupt⸗ 
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fachlich feinen gegenwärtigen Wohlſtand. — Die 
Oſtſee (oder das Baltiſche Meer) war ſonſt 
viel größer als jetzt; doch nimmt fie noch immer einen 
Raum von 3700, oder, nach andern, ſogar von 3000 
Quadratmeilen, ein. Sie iſt lange nicht fo falzig 
als andere Meere, welches wahrſcheinlich von den 
vielen großen Fluͤſſen herrührt, die in dieſelbe fallen. 
Selbſt im heißeſten Sommer iſt ihr Waſſer Fühler als 
in andern Meeren. Ihre Wellen erheben ſich auch 
nicht ſo hoch, als in der Nordſee, ſondern fallen 
kürzer und geſchwinder auf einander. Ihre Tiefe iſt 
nicht ſehr betrachtlich, an manchen Stellen kaum 20, 
auf der Hoͤhe zum hoͤchſten 50 Klafter. Sie hat 3 
große Meerbuſen, den Liefländi ſchen (oder Ri⸗ 
giſchen), Finniſchen und Bothniſchen. Sie 
frieren häufig zu, wahrſcheinlich wegen der geringen 
Salzigkeit des Waſſers. Im Jahre 1459 war die 
Oſtſee fo zugefroren, daß man mit Schlitten nach 
Kopenhagen, Stockholm, Lübeck, Wismar u. ſ. f. 
über dieſelbe fahren konne. Der Finniſche Meerbus 
fen erſtreckt ſich von der Jnſel Dagen bis nach St. 
Petersburg 60 Meilen lang; die Breite iſt ſehr uns 
gleich, bald 7, bald 10 bis 17 Meilen. Die Oſtſee 
iſt mit Klippen und Untiefen angefüllt, und bey einem 
Sturme bietet fie nur ſelten große Raume dar, auf 
denen ſich das Schiff ohne Gefahr den Winden übers 
laſſen kann. Man nennt die Klippen auf dieſem 
Meere Scheeren (Schwediſch Skaͤren, daher die 
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Scheerenflotte), welche an den Schwediſchen und 
Finniſchen Kuͤſten am zahlreichſten ſind. 

Die Groͤße des ganzen Landes mit den dazu ge— 
hoͤrigen Inſeln beträgt 1600 J Meilen, davon bey⸗ 
nahe 1100 auf Liefland und über 500 auf Ehſtland 
kommen. Die Länge des feſten Landes (ohne die In⸗ 
fein), rechnet Buͤſching von Suden gegen Norden 
von 45 — 50, die Breite aber von Weiten nach Oſten 
35 bis 40 Meilen. Es erſtreckt ſich ungefähr vom 

50 Grad 20 Min. bis zum 59 Gr. 36 Min. N. B., 
und mit Inbegriff der Inſeln von 39 — 46 Gr. der 
Laͤnge. Innerhalb dieſes Raums gab es noch um 
das Jahr 1555 neun gemauerte und wohlbefeſtigte 
Städte, ohne die kleinern offenen Städtchen und 
Flecken, 120 Schloͤſſer, darunter man auch ſteinerne 
Häufer zählte, und eine Menge anderer adelichen 
Landſitze, die weniger hallbar waren. Die gewoͤhn⸗ 
liche Form der eigentlichen Schloͤſſer war ein Viereck: 
drey Seiten bildete die Ringmauer, die vierte das 
feſte Wohnhaus, welches bey wichtigen Schlöffern in 
Geſtalt einer Burg mit vier bewohnbaren Seiten ers 
baut war, in der Mitte des Vierecks einen dunkeln 
Hof und außerhalb noch einen freyern und groͤßern 
hatte: längs der Ringmauer ſtanden die verſchiede⸗ 


5 nen Wirthſchaftsgebaͤude. Bey ſolchen findet man 


auch Ruinen von Thuͤrmen und Graben, bey einigen 

auch von Waͤllen, z. B. bey dem Weiſſenſteiner Schloß. 

Die meiſten find zerſtoͤrt und liegen jetzt in ihren 
\ 
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Trümmern da. Einige trotzten der Verwuͤſtung durch 


ihre ungeheuer dicken Mauern, und von ſolchen ſte— 
hen noch jetzt betraͤchtliche Ueberreſte, die von ihrer 
ehemaligen Groͤße zeugen. Etliche von ihnen ſind 
wieder aufgebauet worden, und haben durch Spren— 
gung der Mittelmauern und durchgebrochene Fenſter 
ein modernes Anſehen bekommen, wie z. B. Schloß 
Lohde in Ehſtland, Oberpahlen im Fellinſchen 
Kreiſe; bey andern iſt die Ausführung wegen der alle 
zugroßen Koſten unmöglich , weil man mit wenigerem 
Aufwande ein ganz neues, weit bequemeres ſteiner— 
nes Wohnhaus bauen kann. — Von dieſem ehemali-, 
gen Flore in Abſicht feiner zahlreichen Städte iſt das 
Land jetzt ſehr geſunken, denn es befinden ſich gegen: 
wärtig nicht mehr als 9 Städte in demſelben, von 
welchen Riga und Reval die Gouvernements— 
Städte, die übrigen 7 aber, Dorpat, Pernau, 
Narwa, Arens burg (auf der Inſel Defel), 
Wenden, Walk, Habſal, nebſt den ſeit der 
Statthalterſchafts-Einrichtung 1783 hinzugekommenen 
kaum den Nahmen verdienenden Staͤdtchen, Bal— 
tiſchport, Weſenberg, Weiſſenſtein, Fel⸗ 
lin, Werro, Lemſall, Wollmar, — die 
Kreisſtaͤdte find. Unter dieſen find Rig a und Reval 
bey weitem die groͤßten und wichtigſten, keine ver— 
dient aber den Namen einer eigentlich großen Stadt; 


denn ungeachtet Riga 30,000, und Reval 10,000 g 
Einwohner zählt, fo kann man ſie doch in 3 — 4 
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Werſt umgehen, d. h. keine hat uͤber eine Stunde 
im Umfange, und keine darf ſich mit Erfurt, Hans 
nover, Braunſchweig oder Dresden meſſen. 
Viere davon, naͤmlich Riga, Reval, Narwa 
und Pernau, die zugleich nicht unbedeutende Fe⸗ 
ſtungen ſind, treiben einen wichtigen Seehandel; 
Habſal, Arensburg und Baltiſchport ſehen 
zwar viele Schiffe an ihren Kuͤſten vorbeyſegeln, aber 
kaum, alle zuſammen genommen, 25 auf ihren Rhe⸗ 
den landen. Etwas Landhandel giebt aber den mei⸗ 
ſten Einwohnern, die größtentheils, fo wie in den uͤbri⸗ 
gen kleinen Landſtadten, Kraͤmer, Kuͤnſtler und Hand⸗ 
werker find, hinreichende Nahrung und gutes Aus⸗ 
kommen. Jede hat ihren Magiftrat, und außer dem⸗ 
ſelben noch beſondere Kaiſerliche Gerichtsſtuͤhle. 

Der Kirchen find im ganzen Lande ungefähr 300, 
nämlich 50 in den Staͤdten, die übrigen auf dem 
Lande, von welchen über 200 auf Liefland und etwa 
95 auf Ehſtland kommen. Der Kirchſpiele ſind auf 
dem Lande, ohne die Staͤdte, 165, wovon 120 in 
Liefland und 45 in Ehſtland liegen. Manche haben 
ihre Filiale, die zwar auch eine Art kleiner Kirchſpiele 
ſind, aber doch immer zu ihren Mutterkirchen mitge— 
rechuet werden. Der Höfe oder einzelnen Landguͤter 
und dazu gehörigen Nebengüter — Hoflagen nennt 
man die letztern — ſind wenigſtens 1500, von denen 
mehr als 1000 auf Liefland oder das Rigiſche Gou⸗ 


vernement, die übrigen aber auf Ehſtland oder das 
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Revalſche Gouvernement kommen. Die Pfarreyen auf 
dem Lande, welche ebenfalls anſehnliche Ländereyen 
und Bauern haben, und mit den adelichen Gutsbe⸗ 
ſitzern gleiche Rechte genießen, gehoͤren mit hierher. 
Aber nicht alle Höfe find bewohnt. Durch die neuan⸗ 
gelegten Nebengüter (Hoflagen) macht ein Beſitzer 
aus ſeinem groͤßern Gute leicht mehrere kleinere Höfe, 
fo daß manches große Gut 5 — 6 ſolcher Hoflagen 
hat. — Die Doͤrfer laſſen ſich unmoͤglich genau aus 
geben, denn viele beſtehen kaum aus 4 — 5 einzeln 
liegenden Hauſern, und tief im Rigiſchen ſtehen die 
Bauernwohnungen beynahe alle weit aus einander zer⸗ 
ſtreut, und haben ihre Felder, Wieſen und Gärten 
um ſich herum. In Ehſtland findet man eher ordent⸗ 
liche Doͤrfer von 30, 40 und mehr Haͤuſern, doch 
hat keins eine Kirche, Pfarre und Schule, ſondern 
dieſe ſtehen alle wieder beſonders und nehmen ihren 


Bezirk für ſich ein. Liegt ja eine Kirche nahe bey i 


einem Dorfe oder Gute, fo gehört ſie doch nicht allein 
zu demſelben, ſondern zu dem ganzen Kirchſpiel, zu 


welchem gar oft 20 — 25 Güter und 50 bis 60 Doͤr⸗ 


fer eingepfarrt ſind; daher manches Kirchſpiel, wel⸗ 
ches noch nicht zu den größten gehört, einen Flaͤcheu⸗ 


raum von 25 bis 30 Q Meilen einnimmt. Auch die 
Güter, Schloͤſſer und Nebenhoͤfe liegen aͤußerſt ſelten 


in oder nahe bey den Dörfern, ſondern alle für ſich 
und entfernt von andern Haͤuſern und Kirchen, ohne 
daß deshalb die Nachbarſchaft und der geſellige Ver⸗ 
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kehr leidet, oder die Sicherheit gefährdet wird; viel⸗ 
mehr iſt die Gaſtfreundſchaft und das Beſuchen in kei- 
nem Lande Europens größer als eben hier. Außer 
den adelichen Hoͤfen und Paſtoraten ſiehet man auch 
noch auf dem Lande häufige Krüge (Vauernwirths⸗ 
haͤuſer), und alle 3 — 4 Meilen eine Poſtirung 
(Poſtſtation), welche letztern gemeiniglich etwas beſ⸗ 
fer gebauet find, als die gewöhnlichen Bauernhäuſer, 
und von einem Poſtkommiſſaͤr bewohnt werden. Zur 
Bezeichnung eines Orts oder einer Gegend vertreten 
die Kirchſpiele die Stelle der Städte, welche zu einz 
zeln und zu weit aus einander liegen, als daß man 
nach ihnen bequem eine Gegend anzeigen könnte. Von 
Riga z. B. nach Reval ſind 50 Meilen, dazwiſchen 
nur Pernau liegt, welches von Riga 30 und von 
Reval 20 Meilen entfernt iſt. Die dazwiſchen befind⸗ 
lichen Diſtrikte, Güter, Kirchen ꝛc. giebt man nach 
den Kirchſpielen an, welche in dieſer Strecke liegen. 

Nach der Eintheilung in Statthalterſchaften oder 
Gouvernements von 1783, find in Liefland fols 
gende 9 Kreiſe angeordnet: ö 

1. Der Rigiſche Kreis. Die Gouverne⸗ 
mentsſtadt iſt Rig a mit mehr als 30,000 Einwoh⸗ 
nern; ihre Beſchreibung folgt weiter unten. Außer 
derſelben gehören folgende 22 Kirchſpiele zum Rigi⸗ 
ſchen Kreiſe: 1) Dun amün de. Die Heine Feſtung 
Dünamünde liegt in der See, am Ausfluſſe der 
Dina, und iſt rings umher mit Waſſer umgeben. 
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Sie hat einen hohen Wall, eine Ruſſiſche Kirche und 
etwa 30 Haͤuſer, die bloß zum Beduͤrfniß der Gar: 
niſon beſtimmt find. Unter dem Walle in Kaſſemat⸗ 


ten find Gefängniffe, welche zum Verwahrungsort 


fuͤr Staatsverbrecher dienen. Die Feſtung deckt den 
Hafen fo, daß kein feindliches Schiff einlaufen kann: 
ſchweren Kriegsſchiffen iſt es ohnehin, wegen des 
kleinen und niedrigen Waſſers unmöglich. Zum Kirch⸗ 
ſpiel von Duͤnamuͤnde gehoͤrt das Gut Bolderaa, 
welches am Strande liegt und einen ſandigen, uns 
fruchtbaren Boden hat. Die wuͤſten Sandhügel find 
für den Fremden, der zuerſt in den Hafen einlaͤuft, 
ein unangenehmer und oͤder Anblick. Die Meuſchen, 
welche ſich hier angebauet haben, leben vom Beſuche 
der fremden Schiffe und von der Fiſcherey. In der Bol⸗ 
deraa iſt auch eine Kaiſerliche Zoll- und Poſtexrpedi⸗ 
tion, die aber beide den Haupterpeditionen in Riga 
ſubordinirt find. Die Lutheriſche Kirche, welche das 
zu gehoͤrt, liegt eine Meile davon, dicht an der offe⸗ 
nen See. — Eine Erdſpitze, der Feſtung gegenuͤber, 
heißt das Fort Komet, wo ſeit etwa zwanzig Jah⸗ 
ren hölzerne Wohnungen für die Gefangenen, welche 

am Hafenbau arbeiten, erbauet worden ſind. Auch 
ſtehen daſelbſt Haͤuſer für die zum Hafenbau gehöris 

gen Offiziere, Aufſeher und Handwerker, nebſt den 

noͤthigen Schenken und Garkuͤchen. Mit der Zeit 

wäre vielleicht ein huͤbſches Dorf daraus geworden, 
wenn nicht bey dem Ausbruche des Tuͤrkenkriegs 1787, 
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der Hafenbau ins Stocken gerathen ware. — 2) Das 
Kirchſpiel Neuer muhlen, zunachſt bey Riga auf 
der Landſeite. Es hat wegen der Naͤhe der Stadt, 
der See und des durchſtromenden Fluſſes A a gute 
Nahrung: auch ſi find in diefem Kirchſpiele einige Lands 
ſeen, welche mit dem Meere in Verbindung ſtehen, 
als der Jägelſee und der Stintſee. Die Fiſche⸗ 
rey darin iſt beträchtlich , und an den Ufern derſelben 
hat der Adel, die Kaufleute und andere Reiche, viele 
Landhaͤuſer oder Luſthoͤfchen, wo fie im Sommer woh⸗ 
nen, und wo beſonders an Sonn- und Feſttagen ein 
Zuſammenfluß von Menſchen iſt, wodurch die Neuer- 
muͤhlſchen Bauern gute Nahrung haben. — 3) 
Schlook. Das Städtchen dieſes Nahmens gehörte 
ſonſt zu Kurlard ; durch eine Granz- Berichtigung 
kam es aber 1782 zu Liefland. — 4) Steinholm, 
das aber eigentlich kein Kirchſpiel iſt, obgleich Güter 


dazu gerechnet werden, denn es gehoͤrt zum Kirchſpiel 


Kattelkale und hat nicht einmahl eine, eigene 
Kirche. Es iſt ein einmahl angenommener und bis jetzt 
beybehaltener Nahme. Die uͤbrigen Kirchſpiele find 
Kirchholm, Dahlen, Uexküll, Rodenpois, 
Lennewaden, Sunzel, Lemburg, Allaſch, 
Segewolde, Kremone, Treyden, Peters: 
Kapelle, Jungfernhof, Aſcherade, Kok⸗ 


kenhauſen, Siſſegall, ez und 


Nie tau. 
II. der Wendenſche Arete. die Kreisſtadt 
I. Band: 
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Wenden, welche in einer waldigen, etwas bergi⸗ 
gen, kornreichen und ſchoͤnen Gegend liegt, eine 
halbe Meile von der Aa, iſt ein kleiner, offener und 
ſchlechter Ort, mit einem holprichten Steinpflaſter 
und meiſt hoͤlzernen Haͤuſern. Sie ift eine der alteften 
Städte in Liefland, und von ihren ehemaligen Mauern 
ſiehet man noch betraͤchtliche Ueberreſte: groͤßtentheils 
ſind ſie verfallen, oder auch abgebrochen und zu Ge⸗ 
bäuden verbraucht. Die Vorſtaͤdte find ſonſt anſehn⸗ 
lich geweſen; aber theils die Drangſale der vorigen 
Jahrhunderte, theils die großen Feuersbrünfte haben 
ſie verwüſtet. Selbſt in der Stadt findet man noch 
mehrere wuͤſte Hauspläge. Von den 3 Thurmen in 
der Mauer, den 2 Hauptthoren und 3 Pforten ſtehen 
nur noch die Truͤmmer da. Die Stadt beſteht jetzt 
aus 108 Haͤuſern, worunter einige ſchoͤne von Stein 
find, die der Krone gehören. Sie hat ihren eigenen 
Magiſtrat und etliche Kaiſerliche Gerichte, treibt auch 
einigen Handel. Durch Krieg, Brand und andere 
Unglücksfall iſt ſie von ihrem ehemaligen Glanze ſehr 
geſunken. Anfangs wurde fie von Wenden, nach 
der Ankunft der Deutſchen aber, auch von dieſen und 
von Letten bewohnt. Im Jahre 1748 zerſtoͤrte eine 
heftige Feuersbrunſt beynahe die ganze Stadt und auch 
das Archiv. Die Stadekirche iſt ein altes, ſtarkes, 
ſehr langes und ſchoͤues Gebaude, deſſen Gewoͤlbe 
auf 8 Pfeilern ruht. Sie iſt im Jahre 1284 erbaut. 
Die im letzten Brande erlittenen Beſchadigungen find 
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wieder ausgebeſſert: Das ganze gothiſche Gebäude iſt 
noch ein ehrwuͤrdiges Denkmal der Vorzeit. In dem 
Chore linker Hand liegen die drey Leichenſteine der 
Ordensmeiſter Loringhof, Plettenberg und 
Brüggen ey. Rechts iſt das Monument des Bis 
ſchofs Johann Patrizius, der, als die Nefors 
mation ſich in Liefland mit ſtarken Schritten aus ge⸗ 
breitet hatte, einer der eifrigſten von Roms Traban⸗ 
ten war, die verirrten Lieflander wieder in den Schooß⸗ 
der allein ſeligmachenden Kirche zurückzuführen. Er 
wurde auf das kräftigſte von der Regierung unters 
ſtuͤtzt, und es lag gewiß nicht an ihm, wenn nicht 
ganz Liefland wieder feine Knie vor dem paͤbſtlichen 
Nimbus beugte. — Das neue Gerichtshaus nimmt 
ſich recht huͤbſch aus. Die Stadt hat auch zwey Jahr⸗ 
maͤrkte, eine Waſſermuͤhle und einen vortrefflichen 
Quellbrunnen, welcher den Einwohnern das noͤthige 
Waſſer giebt. In den Gaſſen ſtehen hin und wieder 
Laternen; ſie leuchten aber blos, wenn die Sonne 
auf die Scheiben ſcheint, denn angezündet werden fie 


nie oder außerſt ſelten. — Ungefähr zwey Werſt von 


der Stadt liegt, noch im Stadtgebiete, eine merk⸗ 
würdige Hoͤhle, nicht weit von der Aa, die eiſerne 


Pforte genannt. Sie geht 6 Schritt tief in den 


Felſen, in Geſtalt eines Thors. Aus derſelben fließt 

ein kaltes, klares Waſſer, und rings umher ſiehet 

man mehrere mit allerley Bäumen bewachſene Anhoͤ⸗ 

hen. Das Waſſer ſoll eiſenhaltig ſeyn. Das dabey 
B 2 
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liegende Schloß Wenden gehoͤrt nicht zu der Stadt, 
und liegt ſeit feiner Sprengung im Jahre 1577 in 
Trümmern, aus denen man noch jetzt auf feine ches 
malige Groͤße ſchließen kann. Nur ein kleiner Theil 
davon, nähmlich ein dazu gehoͤriges Gebäude diſſeit 
des Grabens an der Stadtmauer, bey dem auch ein 
Thurm ſtehet, iſt jetzt bewohnbar. Zwey ſtarke Thuͤr⸗ 
me, deren Mauern zwey Klaftern dick ſind, haben 
bisher der Zerſtoͤrung getrotzt, ob fie gleich feit lan⸗ 
ger Zeit ohne Dach ſtehen. Auch ſiehet man noch ein 
altes gewöibtes gut erhaltenes Zimmer, an deſſen 
Decke und Waͤnden der Geſchmack und die Pracht der 
damaligen Zeiten in der unverſehrten Mahlerey und 
Vergoldung noch ſichtbar iſt. ; 


Die Ruinen des Wendenſchen Schloſſes gehoͤren 


in jeder Ruͤckſicht unter die merkwuͤrdigſten des Lau⸗ 
des. Ihr großer Umfang, die Dicke ihrer Mauern, 
die hohen und feſten Thuͤrme, die ſich erhalten ha⸗ 
ben, die kuͤhne Bauart dieſer Maſſen, alles erregt 
Bewunderung. Von dem großen Ritterſaal, der 
zwiſchen den Mauern und zwey Thuͤrmen befindlich 
geweſen, iſt die Decke eiugeſtuͤrzt. Man kann inzwi⸗ 
ſchen auf ſeinen Umfang von den Seitenpfeilern ur⸗ 
theilen, die über den ungeheuern Fenfteröffnungen aus 
gebracht ſind und muthmaßlich die gewoͤlbte Decke ge⸗ 
tragen haben. Durch ein verfallenes Gemauer kommt 
man in den Thurm zur Rechten. Ein gut erhaltenes 


tundes Zimmer, mit einer im Gotyiſchen Geſchmack 


— 21 — 


e gewolbten Decke gewaͤhrt dem Wanderer, der dieſe 
U 


Hoͤhe muͤhevoll erſtiegen hat, durch die drey tiefen 
Fenſter eine reizende Ausſicht über die vor ihm lies 
gende Landſchaft, Guͤter, Kirchen, Waͤlder und Rui⸗ 
nen. Zu dem Eingange hinaus, durch welchen man 
in das runde Zimmer eintritt, iſt der Anblick erſchuͤt⸗ 
ternd. Nichts als Graus und Schutt vor den Fuͤßen, 
zerbrochne Wendeltreppen und Steinhaufen, hohe, 
kahle Mauerwaͤnde, ſchauerliche Maſſen und den Ein⸗ 
ſturz drohende Gewölbe von allen Seiten. — Bey der 
Belagerung von Jwan Waſiljewitſch im Jahre 
1577 war es der Aufenthalt des Herzogs Magnus. 
Nach geſchehener Auffoderung des Schloſſes bat 
Magnus um Gnade und Schutz bey dem Zaar. Er 
kam bittend ins Lager und wuͤrde beides gefunden ha⸗ 
ben, wäre nicht in dem Momente der erſten Unterres 


dung ein Schuß aus der Stadt auf den Zaar geſche⸗ 
hen, der ihn zwar verfehlte, aber zur außerften Wuth 


reizte. Herzog Magnus wurde eingekerkert, in der 


Stadt faſt alles niedergemacht und geplündert und ge⸗ 


gen das Schloß der Sturm beſchloſſen. Die Bela⸗ 
gerten ſahen, daß Tod ihr Loos war, fie mochten 
fich ergeben oder vertheidigen. Sie beſchloſſen daher, 
es in die Luft zu ſprengen. Alles vorräthige Pulver 
wurde in ein Gewölbe neben dem Ritterſaal gebracht, 


dahinein ſich alle Bewohner verſammelten, ſich zum 


Tode bereiteten, von einander Abſchied nahmen, und 
den * Augenblick muthvoll erwarteten. 
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Schon ertönt das Hurrah der Sjeger, welche die 
Mauern erftiegen haben, als in dem Momente Heinz 
rich Bois mann aus dem Ritterſaal durchs Fenſter 
das Pulver entzuͤndet und die Felſenmaſſen in die Luft 
ſchleudert. Boismann iſt ſelbſt mit unter den Zer— 
ſchmetterten, und lebt nur noch -fo lange, um dem 
Zaar ſelbſt die ſchreckliche That erzählen zu koͤnnen. 
Diejenigen, welche ſich in Kellern und andern Ge⸗ 
wölben verſteckt hatten, frifteten ihr Leben nur kurze 
Zeit; fie wurden von den wuͤthenden Stuͤrmenden 
langſamer und qualenvoller getödtet. — 

Im Jahr 1744 ſchenkte die Kaiſerin Eliſabeth 
das Schloß mit dem dazu gehoͤrigen Gebiete ihrem 
Kanzler, Grafen Beſtuſchef, welcher hierauf ber 
hauptete, die Kaiſerin habe ihm auch die Stadt Wen⸗ 


den geſchenkt, obgleich die Donationsukaſe derſelben 


mit keinem Worte gedachte. Er betrachtete die Stadt 
als ſein Eigeuthum und den Magiſtrat als von ſich 
abhängig. Die Stadt fing darüber mit ihm einen 
langen Prozeß au, den fie vielleicht verlohren hatte, 
wenn nicht der Kanzler in Ungnade gefallen ware, 
Er verkaufte nachher das Schloß und Gut Wenden 
an den damaligen Engliſchen Konſul in St. Peters⸗ 
burg, den Baron von W̃ olf, fuͤr die Summe von 
80,000. Rubel, Die Bürger ſuchten nun um die Zus 
ruͤc gabe ihrer Laͤndereyen an, er hatte aber fo wenig 
Luſt dazu, als der vorige Beſitzer. Sie wendeten 
ſich daher au den Senat, baten um ihre Rechte und 


— 23 — 


Ländereyen, vornaͤhmlich um das freye Bürgerrecht. 
Sie erhielten alles und auch eine Schadlos haltung 
aus des Grafen Beſtuſchef confiscirtem Vermoͤgen. 
1764 wurden ihnen ihre Rechte und Privilegien aufs 
neue beftätigt, und 1783 bey der Erhebung der Stadt 
zu einer Kreisſtadt dieſe Beſtaͤtigung wiederholt. Seit 
der Zeit ſind die Burger in dem ruhigen Beſitze ihrer 
Rechte und des Stadtgebiets, auch ſteht der Beſitzer 
des Schloſſes und dazu gehoͤrigen Guts, der Graf 
Sievers, in gar keiner Verbindung mehr mit der 
Bürgerfchaft. — 

Folgende 16 Kirchſpiele gehören mit Jubegriff 
der Stadt zu dieſem Kreiſe: Wen den, Ar raſch, 
Serben, Ronneburg, Kalzenau, Laudon, 
(worin das Gut Laudon liegt, der Stammſitz des 
verſtorbenen berühmten Feldmarſchalls Laudon,) 
Berſon, Lasdon, Seßwegen, Loͤſer, Pe⸗ 
balg, Neuhof, Schujen, Linden, Erla 
und Feſten. In dem letztern iſt eine anſehnliche 
deutſche Colonie, mit Namen Hirſchenhof. Sie 
beſteht aus vielen Oberdeutſchen, Heſſiſchen, Baden 
ſchen und Pfaͤlziſchen Bauern, die ſich von den ein⸗ 
gebohrnen Letten ſehr unterſcheiden. Sie leben als 
freye Leute, ſtehe naber doch unter einem Edelmanne, 
der fie in Ordnung hält, und ihre Abgaben an die 
Krone erhebt. Die meiſten dieſer Coloniſten haben 
ihre gute Nahrung und hinlängliches Auskommen: 
einige äußern aber dennoch Reue ber die Verlaſſung 


ihres deutſchen Vaterlandes und ſehnen ſich manches⸗ 
mal nach demſelben zuruͤck. 5 
III. Der Wollmarſche Kreis. Die Kreise, 
ſtadt Wollmar, vormals ein Flecken, ſeit 1783 
zur Stadt erhoben, von einem Dänifchen Könige 
Walldemar erbauet und benennet, liegt an der 
Aa, 16 Meilen von Riga, war ehemals ein anſehn⸗ 
licher und feſter Ort, mit einer Mauer, Wall und 
Graben umgeben, und an der Sſtſeite durch ein 
Schloß gedeckt. Durch Kriege litt ſie, wie andere 
Lieflaͤndiſche Staͤdte, viel Drangfale, wurde ihrer 
Mauern und Feſtungswerke beraubt und endlich 1681 
zerſtoͤrt, fo daß fie jetzt eher einem Dorfe als einer 
Stadt gleicht. Durch verſchiedene Feuersbruͤnſte ver⸗ 
armten ihre uͤbrigen Buͤrger vollends ganz; jetzt, un⸗ 
ter einer milden und ſanften Regierung, erholen ſie ſich 
wieder, und bauen immer mehr au, ſo daß der Ort 
wieder gegen 160, meiſt hoͤlzerne, doch aber auch 
einige ſchoͤne, der Krone zugehoͤrende ſteinerne Haͤu⸗ 
ſer hat. Die Kirche iſt groß und feſt: der Gottes⸗ 
dienſt wird, wie in den übrigen kleinern Landſtaͤdten, 
in Deutſcher und Lettiſcher Sprache gehalten; in der 
letztern für die Bauerngemeinen des Wollmarſchen 
Kirchſpieis. Die Schule hat 2 Lehrer, einen Rektor 
und Conrektor: den erftern beruft und beſoldet die 
Regierung, den letztern wahlt die Bürgerſchaft. Die 
meiſten Einwohner find Krämer, Künftler und Hand⸗ 
werker. Sie haben ihren eigenen Magiſtrat, doch 
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iſt auch ein Niederlandgericht und Kreisgericht da- 
ſelbſt, die unter dem Generalgouvernement in Riga 
ſtehen. Nahe bey der Stadt ſind einige praͤchtig ge⸗ 
baute adeliche Höfe. 

In dieſem Kreiſe liegt auch das Städtchen Le ma 
ſal. Es gehoͤrt der Stadt Riga und beſteht, mit 
Ausnahme einiger wenigen, aus lauter hoͤlzernen 


Haͤuſern. Im Jahre 1747 brannte es beynahe ganz 


ab. Ehemals war es eine nicht unbedeutende Stadt, 
und ſogar eine Zeitlang eine anſehnliche biſchoͤffliche 
Reſidenz. Das vom Biſchoff Albert 1223 erbaute 


Schloß liegt ſchon laͤngſt in ſeinen Truͤmmern. Ein 


Rektor beſorgt die kleine Schule. Das Paſtorat liegt 

3 Werſte davon, und die hübſche ſteinerne Kirche . 
dient zugleich mit zum Gottes dienſt fur die Landge⸗ 
meine des Lemſalſchen Kirchſpiels. Die Anzahl der 
Haͤuſer beläuft ſich nicht auf 100. Von zwey ehe— 
mals hier geſtandenen Kloͤſtern ſieht man noch die 
Ruinen. Zwey zum Schloß gehoͤrige Seen ſind ſehr fiſch⸗ 
reich und liefern beſonders ſchoͤne Brachſen. Von dem 
alten feſten Schloſſe find noch ziemlich hohe Walle und 
tiefe, zum Theil verſchuͤttete Graben übrig. Es wurde 
vom Zaar Iwan Waſiljewitſch zerſtoͤrt. Die Ges 
rechtigkeiten der Burger ſind erſt vor etwa 20 Jahren 
wieder erneuert worden, nachdem ſie mit dem Magi⸗ 
ſtrate in Riga, welcher die Einwohner von Lemſal 
als Unterthanen behandeln wollte, einen ſchweren 
Prozeß geführt hatten. Er wurde dahin entſchieden, 
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daß die ganze Gemarkung von Lemſal, mit den dazu 
gehörigen Kandgütern, jo wie das Kirchenpatronat, 
der Stadt Riga verbleiben, Lemſal aber ſeinen eige⸗ 
nen Magiſtrat haben und unmittelbar von der Krone 
und deren Dikaſterien abhaͤngen ſollte. Nun hat zwar 
Lemſal feine eigene Stadtverfaſſung, aber kein Land 
und keine Einkuͤnfte; daher auch der Magiſtrat ders 
ſelben unentgeldlich dient und den Sekretär aus ſei⸗ 
nen Mitteln beſoldet. Riga verwaltet nun die ehe⸗ 
mals zu Lemſal gehoͤrenden Guͤter ſelbſt und zieht große 
Revenuen daraus. f 
Die zum Wollmarſchen Kreiſe gehörigen Kirche 
ſpiele find folgende 13: Wollmar, Lemſal, 
Burtneck, St. Matthäi, Rufen, Salis, 
Salisburg, Perniel, Allendorf, Dickeln, 
ubbenorm, Pappendorf und Roop. Durch 
Salis fließt der kleine Fluß Salis; das 1226 ers 
baute Schloß Salis aber iſt ſchon laͤngſt zerſtoͤrt. 
Das Gut Salis liegt an der See, und hatte ehes 


mals einen ſichern und bequemen Landungsplatz fuͤr 


Schiffe. In der Gegend findet man auch noch Ueber⸗ 
reſte der alten Liwen, unter denen ſich bis jetzt die 
Sage erhalten hat, daß die Deutſchen bey ihrer An⸗ 
kunft an den Liefländiſchen Kuͤſten, zuerſt bey Salis 
Anker geworfen, mit den Einwohnern gehandelt, 
dann weiter hinunter gefahren und ſo längſt der Duͤna 
mehrere Verſuche zu landen gemacht hätten. — Das 
mit hier nicht etwa eine Handelsſtadt eutſtehen möchte, 


won — 


die mit Riga um den Vorzug ſtreiten konnte; fo hat 
dieſe, nach einer alten Tradition, das Fahrwaſſer 
bey Salis verſtopfen laſſen. In dieſer Gegend findet 
man auch eine Merkwüurdigkeit der Natur, naͤhmlich 
Landſeen, die mit Raſen uͤberwachſen find und Mo⸗ 
raſtgrund haben, worauf Heu gemaͤhet wird: unten 
haben fie mit dem Meere und unter ſich ſelbſt Verbin- 
dung. Wenn bey dem Heumaͤhen ein Arbeiter uns 
gluͤcklicher Weiſe einbricht, fo iſt er nicht zu retten. 
Man hat auch Beyſpiele, daß die See ſich unvermerkt 
unter der Erde ausgebreitet und das Land unterwuͤhlt 
hat, fo daß hernach große Stücken Landes mit den 
darauf gebauten Haufern nachgeſtuͤrzt find, Von hier, 
laͤngſt der See bis beynahe nach Pernau, giebt es große 
Waldungen „aber auch vielen Sand. In dem Fluſſe 
Salis werden viel Lachſe gefangen, welche dann ges 
raͤuchert und weit im Lande herumgeſchickt werden. 
IV. Der Walkſche Kreis. Die Kreisſtadt 
Walk, ein ofner Ort mit hoͤchſtens 130 Haͤuſern, 
liegt an der Petersburgiſchen Straße zwiſchen Dor⸗ 
pat und Riga. Sie hat ihren eignen Magiſtrat, 
ein Niederlandgericht, Kreisgericht und die Nieder⸗ 
rechtspflege, wie jede andere Kreisſtadt, welche ihre 
Sitzungen in einem eigends dazu erbautem Gerichts⸗ 


hauſe halten, eine lateiniſche Trivialſchule, die ein 


Rektor beſorgt und auch eine beſondere Mädchen ſchule, 
welche nicht jede Kreisſtadt beſitzt. Ehemals war 
auch ein Privat = Erziehungsinſtitut hier, welches 
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aber wieder eingegangen if. Die Stadtgraͤnzen ers 
ſtrecken ſich nicht weit, denn ſie hat nur 26 eigene 
Bauernfamilien, ſo daß ſie nicht einmahl einen eige⸗ 
nen Prediger beſolden kann, fondern ihren Gottes⸗ 
dienſt mit von dem Prediger des benachbarten Kirche 
ſpiels èuh de verſehen läßt. Es wird Deutſch und 
Lettiſch gepredigt. — Die dazu gebörenden 12 Kirche 
ſpiele ſind: Walk, Luhde, Ermes, Trika⸗ 
ten, Wohlfarth, Smilten, Palzmar, Tir⸗ 
ſen, Schwanenburg, Marienburg, Op⸗ 
pekale und Adſell. In Marienburg waͤchſt vor⸗ 
trefflicher Flachs, auch iſt der Ort durch die Geſchichte 
der Kaiferin Katharina J., die unter dem Nahmen 


des Mädchens von Marienburg bekannt iſt, 


und als Haus jungfer bey dem Paſtor Glück dem 
Kaifer Peter I. empfohlen und von ihm geliebt wurde, 
merkwürdig geworden. Das bis auf etliche Reſte von 
Mauern zerſtoͤrte Schloß war auf einer Halbinſel im 
Marienburgiſchen See erbaut, der 1 Meile lang und 
6 Werft breit, dabey ſehr fiſchreich iſt. Im Jahre 
1702 ſprengte es der Commandant mit der Beſatzung 
und ſich ſelbſt in die Luft. Die dort beſtandenen Le⸗ 
der= und Leinwandfabriken hat der Gutsherr jetzt wies 
der eingehen laſſen. Auch wird A ein e 
gehalten. 

V., Der Dorpatſche Kreis. Die Kreisſtadt 
Dorpat liegt beynahe mitten im Lande, und iſt nach 
Riga die beſte und am modernſten gebaute Stadt in 
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Liefland. Sie gehörte ehemals mit zum Hanfeatis 


ſchen Bunde. Der reiche Adel hat ſich ſeit 30 Jah⸗ 


ren, als ein ſchrecklicher Brand 1775 beynahe die 
ganze Stadt in Aſche gelegt hatte, zum Theil praͤch⸗ 
tige Palläfte daſelbſt erbauet. Die Straßen werden 
nach einer regelmaͤßigen Anlage gemacht, ſind breit 
und gewähren dadurch eine freyere Ausſicht als man 
in den meiſten Städten Lief- und Ehſtlands hat. Die 
umliegenden Gegenden ſind angenehm, und die St. 
Peters burgiſche große Landstraße, welche hier vorbey⸗ 
fuͤhrt, macht ſie überaus lebhaft und unterhaltend; 
auch ſteht ſie, zumahl ſeit der Crrichtung der Univer⸗ 
ſitaͤt, nicht minder in der Cultur ihrer Bewohner oben 
an. Dorpat iſt von Riga 33, von Reval 26, von 
Pernau beynahe 30, und von Narwa 25 Meilen *) 
entfernt. Durch dieſe Lage gewinnt der Dorpatſche 
Handel, obgleich er nur ein Landhandel iſt, unge⸗ 
mein, und fängt ſich jetzt immer mehr zu heben an. 
Zwar wird und kann er nie fo blühend werden, als 
der Handel in den Seeſtädten, aber er iſt doch eines 
ſteten Wachsthums faͤhig. Die Fahrt mit Paketboo⸗ 
ten auf dem Embach, welcher die Stadt durch⸗ 
ſtroͤmt, über den Pei pus ſee kann in der Folge bey 
mehr Erwerbs fleiß und größerer Beguͤnſtigung für 
— — ĩ — ¼2e¼᷑: t᷑:ĩ —ę᷑n: —ę—-. —t 
*) Wenn ich von Meilen rede, fo verftehe ih immer Deut: 
ſche geographiſche Meilen, wovon eine 7 Ruſſiſche Werft 
enthalt. 
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den Handel, fuͤr die Stadt und den Kreis, ja wohl 
ſelbſt für einige Gegenden von Pleſkow und No w⸗ 
gorod, wichtig und vortheilhaft werden. Zwiſchen 
Dorpat und Narwa ließe ſich ein anſehnlicher Handel 
errichten, zumahl wenn an dem letztern Orte Maga⸗ 
zine von Ruſſiſchen und inlaͤndiſchen Produkten, als 
von Korn, Holz, Flachs, Hanf, Talg, Hopfen u. 
dergl. angelegt wuͤrden, wodurch Thätigfeit und Er: 


werb befoͤrdert wuͤrden. Die Anzahl der Kaufleute 


iſt beträchtlich; man zahlt allein etliche 50 deutſche, 
ohne eine Menge Ruſſiſcher Krämer. Im Luxus thut 
es Dorpat mancher großen Stadt gleich. In den 
alten Zeiten war ſie der Sitz eines Bisthums und 
hatte auf zwey nahe bey einander liegenden Anhoͤhen 
einen Dom und ein biſchoͤffliches Schloß, die beide 
nicht mehr find. Auf einer dieſer Anhöhen, auf wels 
cher man unter der Regierung Katharinens II. 
eine Feſtung zu bauen angefangen hatte, werden, 
den neueſten Nachrichten zufolge, die Gebaͤude der 
neuen Univerfitätierbauet. Der Anſchlag zu denſelben, 
nebſt den Sammlungen von Inſtrumenten zum phy⸗ 


fitatifchen und mathematiſchen Apparat, zur Sterns 


warte und zur Bibliothek belaͤuft ſich auf 270,000 
Rubel, die der Kaiſer großmuͤthig unterzeichnet hat. 
Im Dorpatſchen findet man auch die einzigen Berge 
in viefland, die dieſen Nahmen verdienen, denn das, 
was man ſonſt mit dieſem Nahmen belegt, ſind weiter 
nichts als Hügel oder unbedeutende Anhoͤhen. 
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Im 17. Jahrhunderte mußte Dorpat viele harte 
und abwechſelnde Belagerungen von den Pohlen, 
Ruſſen und Schweden ausſtehen: kein Wunder daher, 
wenn die Stadt in Armuth, der Handel in Verfall, 
die Univerſitat in Abnahme gerieth, die Muſen end⸗ 
lich gar flohen und der Ort dem Untergange nahe ge— 
bracht wurde. Der lange Nordiſche Krieg zu Ana 
fange des verfloſſenen Jahrhunderts brachte ihren 
Kummer faſt aufs aͤußerſte; eine lange Reihe glückli⸗ 
cher Jahre veriilgte jedoch das Andenken der überſtan⸗ 
denen ſchweren Leiden, bis endlich der große Brand 


1763 die Wunde wieder aufriß und den Schmerz 


erneuerte. Doch fanden ſich bald wieder eine 
Menge Bürger, welche, von der großmuͤthigen Hand 
der Kaiſerin Katharina II. unterſtüͤtzt, die einge⸗ 
äfcherten Wohnplaͤtze wieder aufbaueten und durch 
e Fleiß ſich bald emporarbeiteten; als im 

Jahr 1775 eine neue ſchrecklichere Feuersbrunſt die 
junge Stadt verwuͤſtete. Der durch ſolche wieder⸗ 
holte Unglücksfaͤlle niedergeſchlagene Muth der Ein⸗ 
wohner würde alle Kraft und Strebſamkeit verlohren 
haben, wenn ihn nicht die Kaiſerin aufgerichtet und 
einen neuen Anſtoß gegeben hätte, indem fie der 
Stadt großmüthigft einen Vorſchuß von 100,000 Ru⸗ 
beln auf 10 Jahre ohne Intereſſen zur Aufbauung 


neuer Hauſer bewilligte. Dadurch erhob ſich die gute 


Stadt aus dem Schutte, und ging, wie durch eine 
neue Auferſtehung, verſchoͤnert aus ihrer Aſche her⸗ 
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vor. Jetzt ſiehet man daſelbſt viele ſteinerne Haͤuſer, 
der Erwerbsfleiß erwacht zu einer bewundernswuͤrdi⸗ 
gen Emſigkeit; alles iſt in Bewegung; Regſamkeit, 
Leben und Thaͤtigkeit begegnen den Reiſenden auf allen 
Straßen, und unter einer fanften und milden Regie⸗ 
rung hebt ſich die Stadt durch eine ungeſtoͤrte Ruhe 
und den Genuß ihrer Freyheiten taͤglich mehr empor. 
Noch ſiehet man zwar mehrere Platze unbebaut lie⸗ 
gen; noch verſtecken ſich unter den vielen hoͤlzernen 
manche kleine unanſehnliche Haͤuſer; aber jaͤhrlich 
werden einige verfchönert, erweitert und die Zahl der 
ſteinernen betrachtlich vermehrt, beſonders feit 1799, 
da Dorpat aufs neue zum Sitz der Lieflandiſchen Lan⸗ 
desuniverſitat veſtimmt wurde. Nach einem neuern 
Befehl dürfen in der Stadt gar keine hoͤlzerne Haͤu⸗ 
ſer mehr gebauet werden. Wer daher nicht den Wil⸗ 
len noch das Vermoͤgen zur Erbauung eines ſteiner⸗ 
nen Hauſes hat, dem wird ein Platz in der Vorſtadt 
angeiwiefen, die dadurch jetzt mit vielen huͤbſchen, ja 
mit unter auch ſteinernen Hauſern pranget. 

Da Dorpat ehemals zu den Hanſeeſtädten ges 
hörte, fo war fie der Stapel und die Niederlage für 
alle aus Rußland kommende Waaren; der Handel 
blüͤhete; Reichthum und Wohlſtand machte die Eins 
wohner glücklich und — üppig; die Stadt war nach 
Riga und Reval eine der ange ſehenſten, ſie hatte ihre 
Stimme bey der Biſchoffswahl und auf dem Landtage. 


Spielt ſie dieſe glanzende Rolle auch jetzt nicht mehr, 
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fo kann fie doch in der Folge vielleicht wieder ein der 
vorigen Größe ähnliches Anſehen erhalten, wenn fie 
der Sitz einer blühenden Univerfität werden wird, 
und Männer von Talenten und Geſchicklichkeit dies 
ſelbe zieren, oder aus ihrer Mitte gluͤckliche Zoͤglinge, 
Bildner, Erleuchter und Veglücker ihres Vaterlandes 
hervorgehen ſollten. Sie war ja ſonſt ein Sammel⸗ 
platz der Muſen, die hier gedeiheten: als der Mit⸗ 
telpunkt beyder Gouvernements und wegen ihrer gen, 
ſunden Gegend, ſcheint ſie dazu eine glückliche Lage 
zu haben. Der Anfang iſt unter güͤnſtigen Auſpieien! 
gemacht, der Adel gewinnt nach gerade dem Unter⸗ 
nehmen Beyfall ab; es wird gebauet, es werden neue 
Einrichtungen getroffen, es find bereits mehrere Pro⸗ 
feſſoren berufen; die freygebige Hand Alexanders I. 
kann das Uebrige vollenden. Jetzt iſt auch eine wohl⸗ 
eingerichtete Schule da, an welcher 4 Lehrer arbei⸗ 
ten, die auch gut beſoldet werden, ſo wie man noch 
ſonſt für die Aufnahme der Anſtalt alle Sorge trägt. 
Die Juſpection derſelben hat die Univerfität und zu⸗ 
naͤchſt der Oberpaſtor der daſigen deutſchen Gemeine. 
Die Lehrer haben freye Wohnung. Auch iſt noch eine 
Mädchenſchule und eine adliche Penſion oder ein Fraͤu⸗ 
leinſtift zu 12 bis 15 Koſtgaͤngerinnen in den neuern 


Zeiten eingerichtet worden. Das Stadtconſiſtorium, 


das vormals ein Oberconſiſtorium und unabhängig 


war, ſteht jetzt unter dem Oberconſiſtorium in Riga. 


Dorpat iſt auch der Ei für die Kaiſerliche Oekono⸗ 
I. Band, C 


mie des Dorpatſchen und Pernauſchen Kreiſes, oder 


für diejenige Behörde, wo die öffentlichen Abgaben 
der Landguͤter entrichtet und berechnet werden. Mau 


nennt ſie auch Oekonomieverwaltung, und ihren Vor⸗ 
ſteher den Oekonomiecommiſſar. 
Die neue ſteinerne Ruſſiſche Kirche nimmt ſich 


recht huͤbſch aus, und iſt in neuem Styl gebaut. Es 


ſind dabey zwey Popen angeſtellt, deren Kirchſpren— 
gel ſich nicht nur uͤber die in der Stadt wohnenden 
Ruſſen erſtreckt, ſondern auch über die im ganzen 
Kreiſe theils zerſtreut, theits in großen Doͤrfern leben⸗ 


den Ruſſiſchen Bauern reicht. Außer derſelben iſt 


noch eine deutſche Kirche da, bey welcher der Ober— 
paſtor, jetzt Fried. David Lenz, ein Sohn des 
verſtorbenen Generalſuperintendenten in Riga, und 


ein Nachmittagsprediger den Gottes dienſt beforgen ?). 


Beyde, nebſt dem Paſtor an der Ehſtniſchen Gemeine, 
find Beyſitzer des Conſiſtoriums, das den Juſtizbuͤr⸗ 
germeiſter zu feinem Vorſitzer, den Syndikus aber 
und einen Rathsherrn zu weltlichen Beyſitzern hat: 
der Stadtſekretaͤr führt das Protokoll. Ehemals wa⸗ 
ren in Dorpat 6 Kirchen, wovon man noch die Reſte 
ſieht, namlich : 1) Die Johan ni s kirche, welche 


den Dominikanern gehörte, nachher aber der Eſthni- 


ſchen Gemeine eingeraͤumt wurde. In 2 195 


*) Bon um beſiehe die Skitze einer n der 
Stadt 8 Dorpat 1803. 
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auch die deutſche Gemeine, zu großer Unbequemlich⸗ 
keit, ibre Verſammlungen an. 2) Die Kirche des 
heil. Mauritius,, weiland die Kirche der Frans 
ziskaner, die aber ſeit der Reformation wuͤſte ſtand. 
Man beſtimmte ſie in der Folge fuͤr die Eſthniſche Ge⸗ 
meine; allein der dazwiſchen getretene Krieg hinderte 
ihre Wiederherſtellung. Im Jahre 1743 wurde hier 
eine Ruſſiſche Kirche gebaut. 3) Die Domkirche St. 
Dionyſius auf dem Domberge „war ehemals die 
biſchoͤfliche und die Hauptkirche. Sie brannte durch 
ein verwahrloſetes Johannisfeuer ab und-wurde nicht 
wieder hergeſtellt. Die vorhandenen Mauern zeugen 


noch von der Größe und Pracht des Gebaudes, deſſen 


Gewölbe von 24 ſtarken Pfeilern getragen wurde. 
Man hat in den neuern Zeiten die Mauern abgebro⸗ 
chen, der Thurm aber ſtehet noch, und aus ſeinen 
erhaltenen Ueberreſten erkennt man ſeine ehemalige 
Höhe und Schönheit, Jetzt richtet man das Ganze 
zu Univerſitaͤtsgebauden ein. 4) Die Marienkirche, 
ein anſehnliches ſteinernes Gebaude. Sie war zum 
Gebrauch fuͤr die deutſche Gemeine beſtimmt, mußte 
aber 1582 den Jeſuiten, und 1625 auf Befehl des 
Königs von Schweden der Garniſon eingeräumt wer⸗ 

den. Nachher machte man fie zur Univerſttaͤtskirche: 
weil aber auch in Finniſcher und Schwediſcher Sprache 
darin gepredigt wurde, heißt ſie noch bis jetzt die 
Schwediſche Kirche. Seit der letzten Eroberung ſte⸗ 
het ſie wußte, die Mauern aber haben ſich ſehr gut er⸗ 
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halten. 5) Eine kleine Ruſſiſche Kirche von Holz in 
der Vorſtadt am Embach, die jetzt ganz verfallen iſt 
und nicht mehr gebraucht wird, an deren Statt nun⸗ 


mehr 6) die neue Ruſſiſche Kirche dient. — Die neue 


ſteinerne Bruͤcke über den Embach, welche auf Kai⸗ 
ſerliche Koſten iſt erbauet worden, iſt feſt und ſchön. 
Die Koſten belaufen ſich auf viele tauſend Rubel, weil 
man nicht nur die Steine weit herbeygefuͤhrt und be⸗ 
hauen, ſondern auch den Fluß, der hier 50 Klaftern 
breit iſe, queer durch abgedaͤmmt hat, fo daß das 
Waſſer jetzt durch einen breiten Graben fließt, der 
vormals die Schanze umgab.“ 


Der Magiſtrat befteht nebſt der Kanzley aus 12 


Perſonen; 4 Stellen werden mit Gelehrten, die uͤbri⸗ 
gen aus der Kaufmannſchaft. beſetzt. Jene ſind der 


Juſtizbürgermeiſter, der Syndikus, der Sekretär 


und der Notarius; dieſe der Polizeybürgermeiſter, 6 
Rathsherren und der Stadtfiskal oder Official, welche 


alle nur ſehr mäßige Beſoldung erhalten. Seine Eins . 


künfte erhebt der Stadtrath aus etlichen Patrimonial⸗ 
oder Stadrgütern, aus der Acciſe von Bier, Fleiſch, 
Fiſchen, Wein und Branntewein, und aus dem 


Pachte für die Mühlen, Holzfloͤße, Buden, Platzen 


in den Vorſtädten und einzelnen Laͤndereyen. Das 
neue mit Geſchmack von Stein aufgeführte Rathhaus 
iſt eine Zierde der Stadt. — Die Einwohner beſtehen 
aus Deutſchen, Ruſſen und freyen Ehſten. 
Die erſten nähren ſich meiſtens vom Handel, von 
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Künſten und Handwerken; die Ruſſen handeln mit 


Ruſſiſchen Waaren, treiben Gaͤrtuerey, find Fuhr⸗ 
leute u. ſ. w. gehören aber nicht zu den Bürgern, 
ſondern haben ihre eigene Unterobrigkeit. Die Ehſten 
machen ebenfalls zum Theil Fuhrleute, zum Theil 
Fiſcher, andere leiſten durch Verbeſſerung der Straßen 
der Stadt einige Dienſte, und tragen ſo gut wie die 
andern Einwohner Einquartierung, von der aber die 
in Aemtern ſtehenden Gelehrten, Prediger, Profeſ— 
ſoren und Schullehrer frey find. Die hieſige ſeit or 
errichtete Umiverfität hat bereits eine anſehnliche Bis 
bliothek, einen guten phyſiſchen Apparat und ein Na⸗ 
turalienkabinet. Das Perſonale der Lehrer und Stu⸗ 


dierenden beſteht jetzt aus 180 Individuen. — Vier 
privilegirte Jahrmaͤrkte, welche hier jährlich gehalten 


werden, befoͤrdern den Geldumlauf, Waarenabſatz 
und Erwerbfleiß. Die Kaufmannſchaft hat auch hier, 
wie in Riga und Reval, ein Schwarzeshaͤupter⸗ 
korps“), das aus unverheiratheten Kaufleuten be⸗ 
ſteht, und bey feyerlichen Veranlaſſungen unter Anz 
füyrung eines Rittmeiſters zu Pferde mit Standarte 
und in Uniform paradirt. Es werden auch hier nur 
allein Kaufleute und Handlungsdiener aufgenommen. 

Die Kirchſpiele dieſes Kreiſes find folgende 13: 


Dorpat ſelbſt, Eek, Maria Magdalena, 


) Watz es damit für eine Bewandniß habe, werde ich un = 
ten bey der Beſchreibung von Riga und Reval erzählen, 


* 


Koddafer, Torma mit dem Filial Loh hoſas, 
Kawelecht, Randen, Nig gen, Wenvan, 
Kamby „Ringen, Odenpah „Theal nit 
Felk. Der Land- und Ackerbau iſt in dieſem Kreiſe 
ſehr vollkommen, und die Güterbeſitzer ſind faſt alle 
wohlhabend. Aach wird hier vieles Obſt gezogen. — 

VI. Der Werroſche Kreis, Urſprünglich 
hatte dieſer Kreis keine Stadt: er bekam ſeinen Na: 
men von dem in der Gegend liegenden Gute Werro, 
das ſchoͤne ſteinerne Hofgebaͤude hat, in deſſen Bezirk 
die Krone einen Platz kaufte, den ſie zur Erbauung 
einer neuen Kreisſtadt, unter dem Namen W Werro, 
anwieß. Gegenwaͤrtig beſtehet der Ort ungefähr aus 
80 Haͤuſern, und ſiehet einem huͤbſchen deutſchen 
Dorfe ahnlich. Doch nimmt ſich das auf Koſten der 
Krone neu erbaute Gerichtsbaus und die neue Kirche, 
zu der ebenfalls die Kaiſerin Katharina II. das Geld 
bergab, recht niedlich aus. Die Einwohner beſtehen 
aus unbemitteltem Adel, den zur Gerichts pflege ge⸗ 
hoͤrigen Perſonen und einigen Deutſchen und Ruſſi⸗ 
ſchen Kramern und Handwerkern. Das Gut Werro 
gehört der freyherrlichen Familie von Meng den. 
Die zu dieſem Kreiſe gehörigen Kirchſpiele find fol— 
gende 8: Rappin, Poͤlwe, Neuhauſen, Ra u⸗ 
gen, Hariel, Karolen, Anzen, Kana paͤhz 


wozu denn künftighin noch Werro als ein beſonderes 


Kirchſpiel kommen wird, wenn es erſt beſſer angebauet 
und bevolkert iſt. 


VII. Der Fellinſche Kreis. Fellin, die 


Kreisſtadt, iſt eine uralte Feſtung und allezeit eine 


anfehnliche Stadt geweſen, weit wichtiger als Walk 


und Hepfſal in Ehſtland. Noch ſtehen die Stadt⸗ 


mauern eines Theils, und der Graben iſt noch nicht 
gauz verſchüttet; auch von dem dabey auf einer Anz 
höhe gelegenen alten zerſtoͤrten Schloſſe ſiehet man 
noch beträchtliche Ruinen, ein Denkmahl ſeiner Groͤße 
in der Vorzeit. Es wurde für unüberwindlich gehal⸗ 
ten; faſt rund herum ein zwey = auch dreyfacher Gra⸗ 
ben: die hohe Lage, ein Wall und eine 10 bis 11 
Fuß dicke Mauer, machten es für jene Zeiten haltbar. 
Sonſt war es mit dem dazu gehoͤrigen Lande und 
Bauern ein Kaiſerl. Domainengut; die Kaiſerin Eli⸗ 
ſabeth aber ſchenkte es der Familie Tſchogli⸗ 
kow, deren Erben es noch beſitzen. — Das Städte 


chen iſt der Sitz eines Kaiſerl. Kreis = Niederlandges 
richts und der Niederrechtspflege, die alle ihre Ver⸗ 


ſammlungen in dem neuen, von Stein ſchoͤn erbautem 
Gerichtshauſe halten. Der verdiente Probſt Schr o⸗ 
ter iſt hier Prediger. Sein Kirchſpiel (Fellin) iſt 


eins der größten im Lande, denn er hat gegen 10,000 


Seelen unter ſeiner geiſtlichen Obhut. Jetzt iſt Fellin 
ein ſchlecht gebauter, offener Ort von etwa 100 Haus 


ſern, davon die meiſten hoͤlzerne, einige wenige aber 


ſteinerne, meiſtens neu erbaute, find. Der größte 
Theil der Einwohner beſteht aus Handwerkern und 
Kaſſiche Kraͤmern; ſeit etwa 20 Jahren haben ſich 
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aber auch adeliche Perſonen, Gelehrte ꝛc. hier nieder 
gelaſſen, die meiſtens zum Gerichtsperſonale gehören, 


Der Jahrmarkt iſt unbedeutend: einige deutſche Kaufe 


leute machen aber ganz anſehnliche Geſchäfte und fin⸗ 
den vielen Abſatz, weil das Städtchen der einzige 
Ort in einem Bezirk von 15 Meilen iſt, wo man Tuͤ⸗ 
cher , ſeidene Zeuge und Galanteriewaaren haben 
kann. Gleich unter dem Städtchen liegt gegen Süd⸗ 
oſt ein 2 Werſt langer und beynahe eine Werſt breiter 
fiſchreicher See, aber auch ein großer Moraft, Uns 
ter Fellin ſteht das 8 Meilen davon liegende Schloß 
Oberpahlen, mit dem Kirchſpiele gleiches Nah⸗ 
mens, deſſen Paſtorat der Sitz des berühmten Lief⸗ 
laͤndiſchen Schriftſtellers Aug. Wilh. Hupels iſt. 
Hiervon werde ich weiter unten noch beſonders reden. 
— Die 8 Kirchſpiele dieſes Kreiſes ſind: Fellin, 
St. Johannis, Oberpahlen, Piktiſtfer, 
St. Bartholomäi, Lais, Talkhof und noch 
ein anderes St. Johannis, das zum Unterſchiede 
des erſtern Klein Johannis heißt. Im Lais⸗ 
ſchen Kirchſpiele liegt auch das Schloß Lais 4 fonft 
ein Kaiſerliches Domainengut , das aber Kath a⸗ 
rina II. verſchenkte, und als es der Beſitzer veraͤuſ⸗ 
fern wollte, ſelbſt wieder von ihm kaufte. Von dem 
ehemaligen feſten Bergſchloſſe ſtehen nur wenige Ue— 
berrefte in etlichen zerriſſenen Mauern. Karl XII. 
hielt ſich zu Anfange des vorigen Jahrhunderts einen 
ganzen Winter daſelbſt auf, und noch wiſſen die 
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Bauern vieles von ſeiner Freundlichkeit und Leutſelig⸗ 
keit zu erzaͤhlen, beſondets daß er, fo oft ihn die das 
maligen Bauern zu Gevatter baten , ſich allezeit ge⸗ 
fallen ließ, perſönlich bey der Taufe zu erſcheinen. 
Auf dem eine Meile davon abgelegenem Paſtorate 
pflegte er oft zu ſeyn und ſich mit dem Prediger zu 
unterhalten. 5 

VIII. Der Pernauſche Kreis. Pernau, 
die Kreisſtadt, eine kleine aber huͤbſch gebaute Stadt 
von etwa 400 Haͤuſern, liegt an der See und an ei⸗ 
nem Fluſſe gleiches Nahmens, der für kleine Schiffe 
nothduͤrftig zu einem Hafen dient. Größere Schiffe 
muͤſſen auf der Rheede, 3 Werſt von der Stadt, 
ein⸗ und ausgeladen werden. Dieſe Unbequemlich⸗ 
keit verhindert einen ausgebreitetern Handel, noch 
mehr, da es oftmals auch an der hinlaͤnglichen Ruͤck⸗ 
fracht fehlt. Dennoch iſt der Handel, ſowohl zu 
Waſſer als zu Lande, nicht unbedeutend. Ehedem 
gehoͤrte ſie mit zum Hanſeatiſchen Bunde. Die Zahl 
der jährlich ankommenden Schiffe beläuft ſich im 
Durchſchnitt auf 60 bis 70, und die Ruck fracht bes 
ſteht in Korn, Leinſamen, Kauf, Flachs, Bretern, 
Balken, Potaſche u. ſ. w. Die Einfuhr begreift dies 


ſelben Artikel, die ich unten bey Riga und Reval an⸗ 


führen werde. Der Werth der geſammten Ein = und 
Aus fuhr beläuft ſich jahrlich gewiß auf eine Million 
Rubel, wo nicht darüber. Doc ift jetzt die blühende 
Periode des Pernauſchen Handels vorbey. Durch 
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allzu ſichtbare Defraudationen der Krone und ſchnel⸗ 
les Reichwerden machten ſich die Pernauſchen Kauf⸗ 
leute und Zollbeamten verdächtig. Man ward auf fie 
aufmerkſam, und von Petersburg kam der Befehl an 
den damaligen Zolldirektor Dahl in Riga, die Sache 
zu unterſuchen und dem Schleichhandel Einhalt zu 
thun. Von dieſer Zeit fing der Handel an zu ſinken, 
denn ftatt daß von 1788 bis 1793 alle Sommer über 
1000 Schiffe ankamen, ſteigt jetzt ihre Zahl nicht viel 
uͤber 60; doch wetteifert Pernau immer noch mit Res 
val, und hat gewiſſermaßen im Handel dadurch noch 
ein Uebergewicht uͤber den letztern Ort, daß die Per⸗ 
nauſchen Kaufleute im Winter mehr für das Korn be: 


zahlen als die Revalſchen, wodurch fie größere Vor- 


räthe bekommen, und im Frühjahr eine ftärfere Aus— 
fuhr dieſes Artikels treiben. 

Die Stadt iſt regelmaͤßiger gebauet als Reval, 
mit der fie übrigens in Sitten, Lebensart, Ton und 


Gebräuchen übereinſtimmt, an edler, großmuthiger N 


Gaſtfreyheit es ihr aber nicht zuvorthut. Sie hat eine 
hellere und freundlichere Außenſeite, weil ſie nicht im 
Altgothiſchen Geſchmacke gebaut iſt, und geradere, 
breitere Straßen als Reval hat, obgleich ſie in einer 

ſandigen, unfruchtbaren Gegend liegt, die wenig 

Aunehmliches hat und an Naturſchönheiten faſt gaͤnz⸗ 
lichen Mangel leidet. Sie hat ein kleines Schiffs⸗ 
werft außerhalb der Walle, das ein reicher und pa⸗ 

triotiſchgeſinnter Kaufmann geſtiftet hat; auch find 


I 
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mehrere Saͤgemuͤhlen in ihrer Naͤhe, die ſaͤmmtlich vom 


Winde getrieben werden. Eine Windmühle auf dem 
Walle gehoͤrt der Krone, und einige Waſſermuͤhlen 
ſind Privatbeſitzern zuſtaͤndig. Der Pernauſtrom, 
welcher bey ſeiner Mündung über 1000 Schritte breit 
iſt, bringt der Stadt anſehnliche Vortheile, weil 
nicht nur viel auf demſelben dahin gefloͤßt wird, ſon⸗ 
dern auch Barken und Boote bis an die Waͤlle gehen 
und nahe bey denſelben aus geladen werden. Gegen 
die Stadt zu hat er 3 kleine Faͤlle, die man ſchonlange 
zu ſprengen ſich vorgeſetzt hat. Das unaufhoͤrliche 
Herüber- und Hinuͤberſetzen, (weil keine Brucke über 
denſelben geht,) macht, daß es nie leer an Menſchen 


wird und das Faͤhrboot (die Prahme) ohne Unter⸗ 


laß von einem Ufer zum andern faͤhrt. Doch iſt ſeit 
dem Auguſt 1803 eine vortreffliche neue ſteinerne 
Bruͤcke über dieſen Strom gebauet, und auch eine an 
der Mündung deſſelben befindliche, und für die Schiff: 
fahrt ſehr beſchwerliche Sandbank hinweggeraͤumt 
worden. — Die Einwohner beſtehen aus Deutſchen, 
Ruſſen und Ehſten: die erſtern machen etwa zwey 
Drittheile, die beyden letztern aber einen Drittheil 
der Volksmenge aus. Wer Bürger werden will, mußte 
ſich ſonſt in grüner Kleidung mit Ober- und Unterge⸗ 
wehr vor dem Magiſtrat oder der Kanzley ſtellen, 


das Gewehr präfentiren und um die Aufnahme bitten; 
darauf das Gewehr bey Seite ſtellen und den Eid abs 


legen. Ob dieſer Gebrauch jetzt noch herrſcht, weiß 
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ich nicht, habe aber billig Urſache, daran zu zwei⸗ 


feln. Die Bürgerfchaft beſteht aus einer Compagnie 
von 100 Mann und trägt grüne Uniform. Sie hat 
eine eigene Fahne von der Kaiſerin Katharina II. 
erhalten, und bekommt, wenn fie aufzieht, von jeder 
Wache die Honneur, ſelbſt die Hauptwache verwei⸗ 
gert ſie uicht. Sie wird von einem Major comman⸗ 
dirt und bisweilen auch erercirt, 

Pernau iſt eine nicht unbedeutende Feſtung, die 
ſich in dem großen Nordiſchen Kriege zu Aufange des 
letzten Jahrhunderts gegen die Ruſſen tapfer verthei⸗ 
digte, endlich aber 1710 bon Peter J. erobert wurde. 
In dem letzten Schwediſchen Kriege wurden die Fe⸗ 
ſtungswerke 1789 verbeſſert und erweitert. Vormals 
war Per nau der Sitz eines Biſchofs und beſtand noch 
am Ende des 16. Jahrhunderts aus zwey Etudten, 
Alte und Neu- Pernau, welche der da zwiſchen 
fließende Strom trennte. Die Samogiten zerjtörten 
Alt⸗Pernau 1268, wovon man die Ruinen noch in 
einem Steinhaufen, der jetzigen Stadt gegen über, 
erblickt. Es wurde zwar wieder aufgebauet, aber 
1599 von den Schweden, und vornämlich von den Poh⸗ 
len, aufs neue verheert, ſeit welcher Zeit es ſich auch 
nicht wieder erholt hat. Es ſtehen jetzt bloß noch ein⸗ 
zelne Häufer, Muͤhlen und Wirths hauſer da. Das 
jetzige Pernau hat lauter Erdenwälle und 4 Thore, 
die gleich in die Hauptſtraßen der Stadt führen. Ein 
Bataillon Ruſſen, das fo wie die Feſtung unter einem 


* 
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Commandanten ſteht, wacht für die Sicherheit det 
Stadt. Die beſten Gebäude find das neue Gerichts. 
haus, das Rathhaus, die Schule und die Wohnung 
des Commandanten. Nicht weit vom Rathhauſe iſt 
die Wage und das Zollhaus oder Licent, welches zu⸗ 
gleich zur Boͤrſe dient. — Pernau würde unſtreitig 
ein weit lebhafterer und angenehmerer Ort ſeyn, wenn 
wieder eine Univerſität daſelbſt errichtet würde, wel⸗ 


ches die Einwohner immer gewuͤnſcht haben: an die 
Erfüllung ihres Wunſches iſt aber nun nicht mehr zu 


denken, da Dorpat zum neuen Lieflaͤndiſchen Muſen⸗ 
ſitz erkohren iſt. Die ehemaligen Univerſitaͤtsgebäude 


ſind noch da, und fallen jedem beym Eintritt in die 


Stadt ſehr ehrwuͤrdig in die Augen, ob ſie gleich ver⸗ 
fallen find und jetzt zu einem Kroumagazine gebraucht 


werden. Man muß geſtehen, daß die Stadt nicht 


unbequem zu einer Univerfität liegt. Die See macht 


durch eine lebhafte Schifffahrt die Verbindung mit 


dem gelehrten Auslande leichter, als dieß bey Dor⸗ 


pat geſchehen kann. Das Verſchreiben und Ueber⸗ 
ſchicken der Bücher, Inſtrumente, Charten, Muſi⸗ 


kalien u. dgl. kann ſchneller gefördert werden. Die 
alten akademiſchen Gebäude bedürfen bloß einer ſtar⸗ 
ken Ausbeſſerung, die mit weniger Koſten verbunden 
iſt, als das Aufführen neuer Gebaͤude. Die meiſten 


Bürgerhäufer find noch bis jetzt zu Studentenlogis 


geeignet, mehr als in Dorpat, wo, nach mehrern Ein⸗ 
aͤſcherungen durch Brand, zwar das meiſte wieder 
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aufgebaut, aber auch großen Theils mit Pallaͤſten 
beſetzt iſt, die dem Adel gehoͤren, welcher ſie wohl 

ſchwerlich vermiethen würde , da fie auch nicht zu 
Studentenwohnungen eingerichtet ſind. Pernau hat 

von dieſer Seite Alles fuͤr ſich, und ich hätte der gu⸗ 

ten Stadt wohl diefe Freude gewuͤnſcht, weil id ſo 
viele e in ihr genoſſen habe. 

Ann geſeſchaftichen Vergnuͤgungen in Privat⸗ 
zirkeln ſowohl, als an öffentlichen Orten, fehlt es 
hier ſo wenig als in Riga, Dorpat und Reval. 
Der Umgang, der Ton in Geſellſchaften, die Begeg⸗ 
nung, Geſelligkeit, die freundliche, „herzliche und 
willige Aufnahme der Fremden, mit einem Worte, 

die herrliche, ſeltene Tugend der Gaſtfreundſchaft, 


iſt hier, wie in den übrigen Städten Lief- und Ehſt⸗ 
lands, charakteriſtiſch. Die reichern Kaufleute ma- 
chen vielen Aufwand, lieben das Wohlleben, laſſen 


aber auch andere au ihren Kotterien und Genüſſen 
mit Theil nehmen. Aber auch an oͤffentlichen Luſt⸗ 
barkeiten iſt kein Mangel. Es wechſeln Baͤlle mit 
Redouten und Concerten, und von Zeit zu Zeit er⸗ 
ſcheint auch eine Schauſpielergeſellſchaft; wiewohl 


auch hier, wie in allen kleinen Stadten, der Charak⸗ 


ter des Eigenthuͤmlichen und Klein-Staͤdtiſchen nicht 
zu verkennen iftz große Geſchaftigkeit bey Kleinigkei⸗ 


ten, — much ado for nothing — übertriebene Neu⸗ 


gierde und das forgfälnigfte, Beſtreben , bey ſolchen 
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öffentlichen Feten nach Stand und Wuͤrden zu erſchei⸗ 

nen. — ; } 

Der Magiſtrat beſteht ohne die Kanzley aus 10 

Gliedern; gewöhnlich find aber nur 2 Bürgermeifter 

und 6 Nathsherteu, oder wie ſie nach der neuen Stadt⸗ 

ordnung heißen, Rathmänner #), an der Regierung: 

bey der Kanzley ſtehet ein Sekretaͤr, der auch den 

Charakter als Syndikus hat, ein Notar und ein Akl⸗ 
tuar. Der gelehrte Buͤrgermeiſter (Juſtizbuͤrgermei— 

ſter) verwaltet die Juſtiz, der andere aus der Kauf⸗ 

mannſchaft wacht für die Polizey. Jener hat 600 

Rubel Gehalt, dieſer 200, jeder der uͤbrigen Raths⸗ 
herren 100, außer dem Obergerichtsvogt, der als ein 

Gelehrter 400 Rubel bekommt. Außerdem erhalten 

ſie noch Deputat an Korn, Holz, Malz, Heu, Has 

fer ze. Der Magiſtrat hat volle Gerichtsbarkeit in Ci⸗ 

vil⸗ und Criminalſachen über die Stadt ſowohl als 

die dazu gehbrigen Güter; die Appellation von ſeinen 
Urtheilen geht nach Riga an den Gerichtshof. Seine 


Einkünfte jchöpft der Stadtrath aus 4 anſehnlichen 


ihm zuſtehenden Landguͤtern, aus gewiſſen Acciſen und 
Abgaben von jedem ankommenden Schiffe, aus dem 


- Hafen: und Brücken ⸗ oder Faͤhr⸗ (Prahm-) Zoll, von 


Wage⸗ und Miethgeldern für die Stadtbuden u. a. m. 
welches alles nahe an. 60, 00 Rubel ſteigt. Das 


) Katharina (I. wollte keine Herren zu ihren Dies 
nern haben. — 
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von werden die Magiſtratsperſonen „Kirchen- und 
Schullehrer beſoldet, die oͤffentlichen Gebaͤude unter⸗ 
halten und andere Ausgaben beſtritten. Soldaten 
hält der Magiſtrat nicht; er bekommt fie erforderlichen 
Falls von dem Commandanten. Das Rathhaus iſt 
ein unauſehnliches Gebäude. Als Merkwürdigkeit 


zeigt man daſelbſt einen Pokal, aus welchem weiland 


Karl XII., Peter I. und Katharina II. waͤh⸗ 
rend ihrer Anweſenheit in Pernau, die Geſundheit der 
Kaufmannſchaft tranken. — Von Kaiſerlichen Ge⸗ 
richts ſtühlen iſt hier ſeit 1783 ein Kreisgericht, Nie⸗ 
derlandgericht und die Niederrechtspflege. Jenes iſt 
die erſte Inſtanz fuͤr die im Kreiſe vorfallenden Ju⸗ 


ſtizſachen; dieſes ſtellt das Polizeygericht fuͤr den 


Kreis vor, und die dritte iſt das Gericht für die Kron⸗ 


bauern und verſchiedene freye Leute der niedern Stände 


im Kreiſe. — Das Confiſtorium beſtehet aus 8 Glie⸗ 
dern: der Juſtizbuͤrgermeiſter führt den Vorſitz, 2 
Rathsherren find die weltlichen, der Oberpaſtor und 


der zweyte deutſche Prediger die geiſtlichen Beyſitzer; 
das Protokoll führt ein Notarius, und der Stadtſekre⸗ 
tar iſt noch ein Mitglied, aber ſelten gegenwärtig, 


Es ſtehet aber das Conſiſtorium auch hier, wie in Dor⸗ 
pat, unter dem Rigiſchen Oberconſiſtorium. Sonſt 
find noch an Civilbeamten der Krone hier, ein Poſt⸗ 
meiſter, ein Rentmeiſter, der die Abgaben an Fruͤch⸗ 

ten vom Lande einnimmt und berechnet, ein Zollrath 
mit mehrern Unterzollbeamten; endlich auch ein Stadt⸗ 
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phyſikus. — Wie in andern Städten iſt die Buͤrger⸗ 
ſchaft in 3 Gilden oder Klaſſen eingetheilt; die erſte 
Gilde enthält ſolche, welche ein Kapital von 10,000 
— 50,000 Rubel zu beſitzen angeben und davon Pros 
cente bezahlen. Dieſe heißen nahmhafte Bürger, 
und genießen wegen ihrer Reichthuͤmer, Dienſte oder 
Geſchicklichkeiten, beſondere Rechte und Vorzuͤge. 
Zur zweyten Gilde gehoͤren die, welche ein Kapital 
von 5 — 10,000 angeben und der Krone verzinſen; 
zur dritten die, welche ſich mit einem Vermoͤgen von 
1000 — 5000 einſchreiben laſſen. In die letztere kom⸗ 
men gemeiniglich die Handwerksleute. Schwarze⸗ 
haͤupter find aber hier nicht, wie in Riga, Reval 
und Dorpat, wo fie ein anfehnliches Corps aus ma⸗ 


chen. Der drey Wochen lang dauernde Jahrmarkt iſt 


von weniger Bedeutung. 

Das beynahe neu hergeſtellte Schulgebaͤude dient 
zugleich zur Wohnung fuͤr die 4 Lehrer, welche in 
demſelben Unterricht ertheilen und vom Magiſtrate 
berufen und beſoldet werden. Es iſt von Stein ge⸗ 
bauet und nimmt ſich gut aus: Schade, daß es in 


einer engen Gaſſe ſteht und gegen uͤber die Wage hat, 
wo der beſtaͤndige Lärmen Störungen im unterrichte 


verurſachet. Die Schule iſt feit 1786 in 4 Klaſſen 

getheilt, aber jetzt nicht im beſten Zuſtande; denn 

obgleich ein Rektor, Konrektor, Kantor, Rechen = 

und Schreibemeiſter und auch ein Ruſſiſcher Sprach⸗ 

lehrer bey derſelben angeſtellt ſind; ſo ſteigt die Zahl 
I, Band. D 
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der Schuler doch kaum auf 50 — 60, und ohne Pri⸗ 
vatunterricht kann keiner die Univerſitaͤt unmittelbar 
aus derſelben beziehen. Ihr Flor ſtand vor 20 Jah- 
ren, da fie mit dem erneuerten Gebäude eine Total⸗ 
reform erlitt, auf einer hoͤhern Stufe, und ſie zaͤhlte 
gegen 100 Schüler. Seit der durch Katharina II. 
eingeführten Normalmethode, gegen welche die meiſten 
Aeltern eingenommen waren, verlohr fie an Frequenz, 
weil man die Kinder lieber in Privatſtunden ſchickte. 
Der thätige , auch als Schriftſteller bekannte Rektor 


Scherwinzky thut Alles, um die Schule in Auf- 


nahme zu bringen, er findet aber bey dem jetzigen 
Geiſte des Zeitalters zu wenig Unterſtuͤtzung. Die 
Beſoldungen ſind ſehr mittelmaͤßig. Außer freyer 
Wohnung, Holz, Korn, Malz, Heu und Hafer, 
bekommt der Rektor 300, der Konrektor 250, der 
Kantor 180, und der Rechenmeiſter 150 Rubel. Die 
Lehrbücher find dieſelben, welche die Rigiſche Schul: 
kommiſſion bey der neuen Normalmethode einführte. 
Es wird nach denſelben Griechiſch, Lateiniſch, Ges 
ſchichte „Geographie, Naturlehre, Religion und 
Deutſche Sprache gelehrt. Durch die Dorpatſche 
Univerſitätskommiſſion hat die Schule jetzt eine neue 
Einrichtung und manche Verbeſſerungen erhalten. 


Außer derſelben iſt noch eine Maͤdchenſchule da; 


über beyde hat der Oberpaſtor die Inſpektion. 


Kirchen hat die Stadt 3, die deutſche Nikon 


laikirche, eine Ehſtniſche und eine Ruſſiſche. An 


U 
der Deutſchen ſtehet ein Oberpaſtor und Diakonus. 
Zu der Ehſtniſchen find außer den in der Stadt woh⸗ 
nenden Ehſten noch 6 Landgüter eingepfarrt, welche 
dem Prediger die beſten Einkünfte geben, denn von 
der Stadt hat er nicht mehr als 150 Rubel, Alle 
drey ſtehen unter dem Oberconſiſtorium in Riga. Die 
neueſte, ſchoͤnſte und geſchmackvolleſte iſt die Ruſſi⸗ 


ſche auf dem neuen Markte. Sie wurde auf Koſten 


der Kaiſerin Katharina II. erbauet, bildet ein re⸗ 
gelmäßiges Viereck, hat einen zierlichen Thurm und 
eine Kuppel, welche 4 kleinere Thuͤrme einſchließen. 
Auch das Innere iſt nett und ſauber eingerichtet. Der 
Protopop hat in Deutſchland findiert und iſt ein ziem⸗ 
lich helldenkender Mann, der ſich uͤber viele aberglaͤu⸗ 
bige Gebraͤuche hinwegſetzt „und — fo weit er kann, 
feiner beſſern Ueberzeugung folgt. Die beyden Haupt⸗ 


feſte der Ruſſiſchen Kirche, die Jordanstaufe 


oder Waſſerweihe am 6 Januar und die Feyer 


der Auferſtehung Jeſu am erſten Oſtertage, 


werden auch hier wie in Petersburg und Moſkau, Ri⸗ 
ga, Reval und andern Städten des Ruſſiſchen Reichs, 


mit aller erſinnlichen Pracht gefeyert ). Das Glocken⸗ 


laͤuten ift ebenfalls eins der weſentlichſten Stücke des 
Griechiſchen Gottes dienſtes, und gehört mit unter die 


Eine ausführliche Beſchreibung davon finden die Leſer 
am Ende des zwepten Theile; . 
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verdienſtlichen Werke religiöfer Ruſſen. Es dauert 


ohne Aufhoͤren bisweilen den ganzen Tag und laͤnger, 


es wird daher auch nicht bezahlt, weil man ſich ohne— 
hin dazu draͤngt und ſich dadurch den Weg in den 
Himmel zu bahnen glaubt. Die Glocken werden nicht 
gezogen, denn ſie hängen feſt und unbeweglich, fon: 
dern bloß der Kloͤppel wird mit einem Seile bewegt 
und angeſchlagen. Das Einweihen und Taufen der 
Glocken iſt hier eben fo wie in der römifchen Kirche 
gebräuchlich. Die Wohnungen der gemeinen Ruſſen 
ſind in dem ſogenannten Slobod, einer Straße 
außerhalb der Vorſtadt, die über eine Werſt lang iſt, 
und aus lauter kleinen, elenden hölzernen Hauſern 
beſteht. Sie iſt eine Herberge der Luſtdirnen, die 
daher auch von jedem rechtlichen Manne gern vermie⸗ 
den wird. 

Der Pernauſche Kreis begreift folgende 13 Kirch: 
fpiele in ih: Pernau, Audern, Teſta ma, 
St. Michaelis, St. Jakobi, Fennern, 
Torgell, Paiſtell, Tarwaſt, Halliſt, Kar⸗ 
kus, Helmet, Sagra. Im Michaelisſchen 
Kirchſpiele liegt das Gut Kokenkau, in deſſen Ges 
biete man Ruinen von einer zerſtoͤrten Stadt oder 
einem weitlaͤuftigen Schloſſe findet, von welchem 
die Bauern erzaͤhlen, daß es ſchon vor der Ankunft 


der Deutſchen eine Stadt oder Feſtung der heidniſchen 
Ehſten geweſen ſey. — Durch das Torgelſche Kirch- 
ſpiel fließt der Pernauſtrom. In ſeinen Ufern findet 


i — 3 — 


man verſchiedene große und tiefe Hoͤhlen, von denen 
ſich die Bauern mit allerley ſonderbaren Erzaͤhlungen 
tragen. Wegen ihrer Tiefe, Finſterniß und des darin 
herrſchenden Brauſens von verfangenem Winde nen⸗ 
nen fie fie die Pforten der Hölle, Sie ſcheinen 
bloß ein Werk der Natur zu ſeyn, vielleicht ehemals 
vom Waſſer ausgehoͤhlt. — In Tarwaſt ſtand in 
den alten Zeiten am Fluſſe gleiches Nahmens ein dem 
Comtur von Fellin gehöriges, nun aber zerſtoͤrtes 
Schloß. a 

IX. Der Oeſelſche Kreis begreift die Inſel 
Oeſel mit den umliegenden kleinern Inſeln in ſich, 
und iſt in 12 Kirchſpiele eingetheilt. Arens burg 
iſt die Kreisſtadt und der dritte Ort in der Rigiſchen 
Statthalterſchaft, welcher Seehandel treibt. Dieſer 
iſt aber unbedeutend, weil die Ein- und Ausfuhr ſich 
allein auf die Inſel erſtreckt. Es kommen ſelten mehr 
als 6 — 7 Schiffe an, oft nur 3 oder 4, weil es an 
hinlaͤnglicher Ruͤckfracht fehlt, obgleich Oeſel Getrei⸗ 
de, Holz, Flachs und Hanf erzeugt. Von Riga und 
Reval liegt die Stadt 30 Meilen entfernt, und wer 
dahin reiſet, muß den großen und kleinen Sund paſ⸗ 


ſiren. Der erſtere geht vom feſten Lande nach der 


Inſel Moon, der letztere von Moon nach Oeſel. 
Man macht im Sommer die Fahrt gewoͤhnlich auf 
kleinen Booten von dem Gute Werder aus: im 


Winter faͤhrt man gerade über das Eis; doch muß 


man des Weges kundig ſeyn, weil man ſich leicht, 


ann 


zumal bey Schneegeſtöber, auf der großen Meeres ⸗ 5 


flaͤche verirren kann, und gegen das Fruͤhjahr zu das 
Eis gern Riſſe bekommt, die bisweilen 2 Ellen breit 
ſind. Arensburg liegt von der Kuͤſte 8 Meilen und 
iſt die einzige Stadt auf der ganzen Inſel. Sie hat 
meiſtens hölzerne, doch aber auch manche hübfche 
ſteinerne Häufer, iſt noch nicht durchaus gepflaſtert 
und ein offener ſchlechtgebauter Ort. Im Jahre 1804 
beſuchte der Kaiſer Alexander J. dieſe Stadt, die 
noch nie einen Monarchen in ihren Mauern geſehen 
hatte. Die Freude der Einwohner war daher unbe⸗ 
ſchreiblich und die ganze Stadt illaminirt. Der Ma⸗ 
giſtrat beftehet aus einem Buͤrgermeiſter, einem Syn⸗ 
dikus und 3 Rathsherren von der Kaufmannſchaft. 
Ein Major iſt als Commandant der Stadt angeſtellt; 
das Kaiſerliche Kreisgericht, Niederlandgericht und 
die Niederrechtspflege ſorgt für die Erhaltung der Ges 
rechtigkeit und Polizey im Kreiſe. Der Oeſelſche Adel, 
der auf dem feſten Lande oft mit Unrecht ein Gegen⸗ 
ſtand der Spottſucht iſt, halt hier feine Verſammlun⸗ 
gen, welche die Stelle des Landtages vertreten, und 
die ſaͤmmtlichen Prediger der Inſel kommen auch alle 
jaäͤhrlich zu einem Synodus zuſammen. In der Stadt 
ſelbſt ſind deren nur zwey, der Superintendent, wel⸗ 
cher auch Paſtor iſt, und der Nachmittagsprediger. 
Alle Sonntage wird Deutſch und Ehſtniſch gepredigt. 


Die Schule, welche eine Verbeſſerung durch den ehe⸗ 


maligen Vicegouverneur der Inſel, Baron von Cams 
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penhauſen, und durch die Univerfität i in Dorpat 
eine noch verbeſſertere Geſtalt erhalten hat, wird durch 
einen Rektor verwaltet, deſſen Gehuͤlfe ein Conrektor 
iſt: ſie iſt aber eine bloße Trivialſchule. Dem braven, 
thätigen , verdienſtvollen Campenhauſen ver» 
dankt überhaupt nicht nur die Stadt, ſondern die 
ganze Juſel manche Verbeſſerung und ſchoͤne Eiurich⸗ 
tung. Die vortreffliche mit ſteinernen Werſtſaulen 


gezierte Landſtraße von Arensburg bis an den kleinen 
Sund, wo man nach Moon überſetzt, eine liberalere 


Lebensart, beſſerer Geſchmack, abwechſelnde Vergnuͤ⸗ 
gungen ꝛc. find ganz fein Werk. An einer neuen Lan⸗ 
desvermeſſung und Graͤnzregulirung auf der Inſel 
wird jetzt auch thaͤtig gearbeitet. Die Einwohner ſind 
meiſtens Deutſche, doch auch Ruſſen und Ehſten, 
welche ſich vom Handel und von Handwerken naͤhren. 

Nahe bey der Stadt liegt das Schloß, ehemals 
der Sitz des Biſchofs von Oeſel. Es iſt ein Denk⸗ 
mal des guten Geſchmacks aus der alten Zeit und 
großer Koſten zur Ehre des Erbauers, von lauter 
behauenen Quadern aufgeführt, und unterſcheidet ſich 
durch Form und Dauer von den meiſten übrigen Lief⸗ 
laͤndiſchen Schloͤſſern. Karl XI. ließ es zu einer 


Feſtung machen und mit großen Koſten erweitern, 


auch Geſchütz auf die Waͤlle bringen, woven noch 
einige Stücke verſchuͤttet im Schloßgraben liegen. 
Der Ruſſiſche General Bauer ließ es 1711 ſprengen: 
weil aber nur ein Theil davon in die Luft flog, fo 
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ſtehet noch bis jetzt viel, ein Theil ſogar noch unter 
Dach, es verfallt aber immer mehr; die noch unbe⸗ 
ſchadigten Theile, Gewölbe und Haͤuſer dienen zu 
Magazinen für die Krone, auch zu Gefangnifien. 
Aber weder der Gouverneur noch der Commandant 
wohnen im Schloſſe, ſondern beyde in der Stadt. 
Das Gouvernementshaus liegt mitten in derſelben, 
und iſt ein aus dem Schutte des alten ſteinernen Gou⸗ 
vernementshauſes auf ein ſteinernes Fundament er⸗ 
bautes hoͤlzernes, ziemlich W und recht huͤbſches 
Gebäude, 

Die Inſel Oeſel ſelbſt i 15 Meilen lang und 
10 breit, Moon iſt viel kleiner und Ruuna noch 
unbedeutender, doch unter den kleinern Inſeln die 
vornehmſte. Oeſel ſteht unter dem Rigiſchen Genes 
ralgouvernement, hat aber feinen beſondern Vicegou⸗ 
verneur, eine ein beſonderes Corps aus machende 
Ritterſchaft, ein Provinzialconſiſtorium und manche 
eigenthuͤmliche Rechte. Die Einkünfte der Krone von 
derſelben find ziemlich beträchtlich. Es iſt ein Korn⸗ 
reiches Land, und wuͤrde weit ergiebiger ſeyn, wenn 
der Ackerbau nicht vernachläſſiget würde. Die Eins 
wohner legen ſich aber mehr auf das Fangen der See⸗ 


hunde, deren Speck und Felle ſie mit gutem Gewinn 


verkaufen, und auf das Plündern geſtrandeter Schiffe, 
wovon ſie ſich, trotz aller Verbote und Strafen, noch 
immer nicht ganz abhalten laſſen wollen. Die alten 
Oeſelaner waren von jeher beruͤchtigte Seeräuber; fie 


* 
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gingen bis nach Danemark, Schweden und Deutſch⸗ 
land, und noch jetzt ſind ſie wilder und roher als die 
uͤbrigen Ehſten des feſten Landes. Sie ſprechen den 
Revaliſch-Ehfkniſchen Dialekt, an den Küften aber 


auch Schwediſch. Weil Oeſel in der Landesſprache 


Kurresaar heißt, fo meint Buͤſching, daß der 
Nahme Korſar von ihnen herkomme. Jetzt treiben ſie 
zwar nicht mehr die grobe Kaperey, weil aber wegen 
der vielen Untiefen, Sandbaͤnke und Klippen, wo⸗ 


mit die Inſel umgeben iſt, jährlich viele vorbeyfes 


gelnde Schiffe hier ſtranden; fo ſind ſie gleich bey 
der Hand, und obgleich Katharina II. das Strand» 
recht aufgehoben hat, fo find fie doch fo ſehr an dies 
ſes unmenſchliche Recht gewoͤhnt, daß ſie ſich von der 
Beraubung geſtrandeter Schiffe ſchlechterdings nicht 
abhalten laſſen: wenigſteus eignen ſie ſich Alles das 
zu, was die See aus wirft. Sie kreutzen mit ihren Boo⸗ 
ten unaufhoͤrlich auf der See herum, ſchlagen See⸗ 
hunde, ſchießen an den Küften Wild, find erfahrne 
Schwimmer und Fiſcher, tauchen unter und holen 
viele verlohrne Sachen aus dem Meere heraus. 

Der Adel hat ſehr einträgliche Güter auf Oeſel 7 
ſelbſt aus Ehſtland beſitzen viele auf der Juſel Land 


und Bauern. Ein großer Theil gehoͤrt aber auch der 


Krone zu, welche fie verpachtet, oder! durch Verwal⸗ 
ter disponiren läßt. Der Boden ſcheint nicht der 
beſte; gegen Norden iſt er ſteinig und leimig, gegen 
Süden fandig, dennoch trägt er gutes und ſchweres 
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Korn „daß der Kaufmann, der es verſchifft, gern 
etwas mehr dafur bezahlt, als für das vom feſten 
Lande: auch fehlt es nicht am nothwendigſten Brenn⸗ 
holze. Die Oeſelſchen Pferde ſind zwar klein, aber 
dauerhaft. Die kleinen Seen und Fluͤſſe, vornaͤm⸗ 
lich die Seekuͤſten, find ſiſchreich. Man bricht hier 
ſchoͤne und große Steine, welche nach Riga, auch 
nach Reval „ verſchifft werden. Auch Wildpret, Has 
fen und Geflügel, giebt es in Ueberfluß. Die Wölfe 
fehlen nicht; fie kommen im Winter aus Ehſt⸗ und 
Kurland über das Eis nach Oeſel, dergeſtalt daß eine 
gänzliche Ausrottung nicht wohl zu bewerkſtelligen 
iſt. — Die Luft iſt ertraͤglich und geſund, daher 
man dort eben ſo alte Leute als anderwaͤrts findet. 
Dem Branteweintrinken iſt der Oeſelſche Bauer weni⸗ 
ger ergeben, als der Ehſte und Lette auf dem feſten 


Lande. Aus den daſigen Steinbrüchen hat man viele 


anſehnliche 4 — 5 Ellen lange Stuͤcke zu Statuͤen 
fuͤr das Kaiſerliche Zeughaus nach St. Petersburg 
geſchickt, ſo wie an die daſige Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften allerley Arten von Marmor, Tafelſteinen 
und andere fchöne und ſeltene Steine. . 

Die Inſel iſt, weil hier die Peſt nie gewuͤthet 
hat, ziemlich volkreich. Nicht alle Güter können das 
her, ſonderbar genug! — ihre Bauern ſaͤmmtlich 
recht benutzen, ſondern laſſen fie auf Arbeit nach dem 
feſten Lande gehen. Man ſiehet daher ganze Gefells 
ſchaften Oeſelſcher Bauern im Lande herum ziehen, 
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welche Graben ſtechen, Böttcher- und Tiſchlerarbeit 
machen, zum Bau gemiethet werden, in der Aerndte 
und beym Heumähen helfen u. ſ. w. Sie naͤhren ſich 
ſo den ganzen Sommer hindurch, und ihre Herren 
ſind froh, daß ſie ſie nicht zu ernähren brauchen. 
Sonſt leben die Oeſelſchen Bauern gemaͤchlicher und 
reinlicher, als ihre Bruͤder die Ehſten auf dem feſten 
Lande. Ihre Haͤuſer ſind beſſer gebaut, ſie haben 
hier und da Fenſter und Dielen; fie brennen auch nicht 
Pergel, (Lichtſpahn von Kien⸗ oder Birkenholz,) ſon⸗ 
dern ordentliches Licht, kleiden ſich beſſer und ſchon 
etwas mehr nach deutſcher Bauernart; ſie behelfen 
ſich nicht mit elenden Baſſeln oder Sandalen, ſoa⸗ 
dern tragen Schuhe und Stiefeln, welches alles man 
bey den Ehſten des feſten Landes aͤußerſt ſelten fin⸗ 
det. Uebrigens ſtimmt ihr Charakter mit dem der 
letztern völlig überein, doch find fie noch einen Grad N 
gröber, rauher und trotziger als die auf dem feſten 
Lande. N i 
Die Heine Inſel Moon, welche ein beſonderes 
Kirchſpiel für ſich ausmacht, gehört eigentlich zu 
Ehſtland. Ich beſchreibe fie aber gleich hier mit, 
weil ſie die Nachbarinſel von Oeſel iſt. Sie iſt 22 
Meile lang und nicht voͤllig 2 Meilen breit, im Um⸗ 
fange hat ſie 9 Meilen. Sie iſt von jeher eine ſepa⸗ 
rate Inſel geweſen, und hat niemals, wie man 
faͤlſchlich geglaubt hat, mit Oeſel zuſammengehan⸗ 
gen. Sie hat mit dieſer gleich guten Kornboden, 
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vornaͤmlich fette Weide und herrliche Wieſen. Die 
Wolle der hieſigen Schaafe iſt vortrefflich und übers 
aus weich. An den Ufern findet man große und feſte 
Bruchſteine. Die Inſel hat ihre eigene Kirche, welche 
beynahe in der Mitte auf einer Anhöhe liegt. Ihr 
Prediger, der Superintendent Kellmann, iſt eln 
wuͤrdiger, rechtſchaffener Mann, der von ſeinen 
Bauern überaus verehrt und geliebt wird. Viele von 
ihnen wohnen ſehr angenehm; faſt jeder hat fein eig⸗ 
nes kleines Waͤldchen, das ſie aus Holzmangel ſehr 
rein halten und mit einem Steindamme umgeben. 


Eichen, Ebereſchen, wilde Aepfel- und Haſelnuß⸗ 


ſtaͤmme wachſen hier haufig. Aus dergleichen Aepfeln 
machen ſich die Bauern eine Art ſchlechten Cyders. 
Ihre Kleidung geht wenig von der ihrer Landesbruͤ⸗ 
der ab, nur die Farbe iſt grau, da ſie bey den an⸗ 


dern Ehſten durchgängig braun iſt. Sie bringen viele 


geſalzene Fiſche, auch etwas Wolle, grobe Struͤmpfe, 
Garn, Haſelnuͤſſe u. dgl. auf das feſte Land zum 
Verkauf. Der Fiſchfang iſt hier ungemein betraͤcht⸗ 
lich und ein Nahrungszweig der Inſulaner. Der bey⸗ 
den Sunde zwiſchen Moon und dem feſten Lande und 
zwiſchen dieſer Inſel und Oeſel habe ich im Vorher⸗ 
gehenden gedacht. Die Breite des erſtern iſt verſchie⸗ 
den; von dem Gute Werder betraͤgt ſie gewoͤhnlich 
2 Meilen, und die Zeit zum Ueberſetzen iſt beym 
ſchnellſten Rudern 4, aber wenn das Boot mit gu⸗ 
tem Winde ſegelt, kaum 2 Stunden. Ein Krongut 


unterhalt die nöthigen Fahrzeuge und Leute zum Ue⸗ 
berſetzen, ſowohl nach dem feſten Lande, als nach 
Oeſel, welches jahrlich 6 — 800 Rubel einträgt. 

Kirchſpiele hat Oeſel 12, nämlich: Aren s⸗ 
burg, Peu de, St. Johannis, Karri, Wols 
de, Puͤhha, Karmel, Kergel, Muſtel, 
Kielkond, Anſeküll und Janim a. Moon 
iſt ein beſonderes Kirchſpiel. Was auf den gewoͤhn⸗ 
lichen Charten noch von Staͤdten und groͤßern Orten 
ſteht, z. B. Schworben, Sonneburg, Holm⸗ 
hof, find entweder Vorgebirge oder zerſtoͤrte Plaͤtze, 
von denen man aber jetzt kaum noch die Lage anzuge⸗ 
ben weiß. 

Die Inſel Ruun, welche noch zum Oeſelſchen 
Kreiſe gerechnet wird, liegt in der Bucht des Rigi⸗ 
ſchen Meerbuſens und beſteht aus einem kleinen Kirch⸗ 
fpiele von 25 Bauernfamilien. Sie gehört ganz der 
Krone, hat ihren eigenen Prediger, der ein ſehr ein⸗ 
ſames Leben führt und die Tugend der Genügfamkeit 
zu üben Gelegenheit hat. Die Krone unterhaͤlt hier 
wegen der Schifffahrt einen Leuchtthurm. Die Ein⸗ 
wohner find noch ein Ueberreſt der alten Li wen, 
der erſten Ureinwohner des Landes. Sie reden noch 
die alte Liwiſche Sprache, welche nur ihnen verftände 
lich iſt, verſtehen aber auch Ehſtniſch, Lettiſch und 
Schwediſch, ja manche ſogar etwas Deutſch, Hols 
ländiſch und Ruſſiſch, weil fie viel mit fremden Schif⸗ 
fern umgehen und dieſen zu ihrem Schleichhandel be⸗ 
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huͤlflich find. Ihre Hauptnahrung iſt die Fiſcherey, 
der Seehundsfang und die Jagd; nebeubey plündern 
ſie auch den Strand. Sie bleiben alle einmuͤthig bey 
einander und heirathen aus keinem fremden Gebiete. 
> Eine eben fo Heine Inſel iſt Küün, vor dem Pers 
nauſchen Meerbuſen, 2 Meilen vom Lande. Sie iſt 
1 Meile lang und & breit, mit guter nahrhafter Vieh⸗ 
weide. Es iſt ein einziges Gut auf derſelben, das, 
fo wie die ganze Inſel, eine Kaiſerliche Domaine iſt. 
Sie hat viele weit in die See hineinreichende Erd⸗ 
ſpitzen und Riffe, die den Schiffern oft gefaͤhrlich 
werden und leicht Stranden verurſachen. — Die übris 
gen kleinen Inſeln halte ich nicht der Mühe werth an⸗ 
zufuͤhren. Nur will ich noch einer gefährlichen Ge: 
gend auf der See zwiſchen der ſuͤdlichen Spitze von 
Oeſel und Kurland gedenken. Sie heißt Domes: 
nes oder nach andern dommes Neſt, und beſtehet 
aus einer Meerenge, durch welche alle nach Riga, 
Pernau und Arensburg handelnde Schiffe gehen muͤſ⸗ 
ſen, die See iſt zwar hier immer noch 5 — 6 Mei⸗ 
leu breit, aber dieſer Zwiſchenraum iſt voll gefaͤhr⸗ 
licher Sandbaͤnke, die mehr als zwey Meilen weit in 
die See hineingehen, ſo daß das Fahrwaſſer dadurch 
kaum 1 Meile breit iſt, und fuͤr die durchgehenden 
Schiffe aäußerſt unſicher wird. Die Krone unterhält 
daher auf Oeſel und Ruuna einen, auf det Erdzunge 
a Domesnes i in Kurland aber beftändig zwey Leuchtthuͤr⸗ 
me, auf welchen vom Auguſt an 5 Monat hindurch 


beſtaͤndig des Nachts, zur Warnung Fener brennt, 


wodurch die Gefahr vermindert wird. Von Domes⸗ 
nes, wo der Eingang in die Bucht iſt, ſind noch 20 
Meilen bis nach Riga. Die Schiffer muͤſſen ihren 
Lauf fo richten, daß beyde Kurlaͤndiſche Leuchtihürme 
nur ein Feuer zu ſeyn ſcheinen. 


Dieß war die Eintheilung und kurze Beſchrei⸗ 
bung des Rigiſchen Gouvernements. Das Res 
valſche Gouvernement oder Ehſtland, welches 
den ganzen noͤrdlichen Theil des Landes laͤngſt dem 
Finniſchen Meerbuſen einnimmt, iſt beynahe um drey 
Viertheile kleiner als das erſtere, und nach der Statte 
halterſchaftsverfaſſung von 1783 in 5 Kreiſe einge⸗ 
theilt, mit Ausſchluß der Stadt Narwa, welche 


eigentlich gar nicht dazu gehört. Bey dieſer Einthei— 


lung liegt, ſo wie in Liefland, die alte zum Grunde, 
nur die Nahmen ſind veraͤndert. Bey der Aufhebung 
der Statthalterſchaftseinrichtung unter Paul J. tra⸗ 
ten auch die ehemaligen Benennungen wieder ein. 
Diefe waren Harrien, Wierland, Wiek und 
Jerwen. Man nennt ſie aber ſeit 1783 lieber den 
Revalſchen, Baltiſchportſchen, Wefen: 
bergſchen, Habſalſchen und Weiſſenſtein⸗ 
ſchen Kreis. 

I. Der Revalſche Kreis, oder das ehema⸗ 
lige Harrien. Die Gouvernementsſtadt iſt Nez 
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val, deren Beſchreibung weiterhin folgt. Sie liegt 
unter dem 59 Gr. 24 Min. nördlicher Breite, von 
Petersburg 50, von Riga 46, von Pernau 20, von 
Narwa 27 und von Dorpat 26 Meilen, und hat mit dem 
Militär über 11000 Menſchen zu Einwohnern. Außer 
derſelben gehören 7 ziemlich anſehnliche Kirchſpiele zu 
dieſem Kreiſe, naͤhmlich: Ingelecht, Kuſall, 
St. Johannis, Jürgens, Koſch, Kegel u. 
Ampel. Der Jerkalſche See, 2 Werſt von Re⸗ 
val auf dem Wege nach Dorpat, iſt beynahe eine 
Meile lang und eine Werſt breit. Er liegt auf einem 
Sandberge und verſchafft der Stadt das meiſte und 
gutes Waſſer. Er iſt aber wegen ſeiner Lage derſel⸗ 
ben gefaͤhrlich, und drohete wirklich ein Mahl durch 
einen in ſein lockeres Ufer gemachten Durchriß eine 
ſchreckliche Ueberſchwemmung. Dieſem Ungluͤcke hat 
man durch zwey Abzugskanäle vorzubeugen geſucht. — 
Zwey Werft von Reval, längſt dem Finniſchen Meer⸗ 
buſen, liegt Katharinenthal, eine angenehme 


Gegend mit einem Kaiſerlichen Garten und einem von 


Peter J. erbaueten Luſtſchloſſe, in welchem man 
noch einige Kleidungsſtuͤcke und einen Seſſel nebſt 
einer Bettſtelle dieſes großen Kaiſers zeigt. — Eine 
kleine Meile davon ſiehet man noch die zerfallenen 
Trummer eines Brigittenkloſters, das im Jahre 
1433 vom Biſchofe Hein rich von Uexküll er: 
bauet worden war, darin ſowohl Mönche als Non⸗ 
nen ihre beſondern durch eine Mauer getrennten Zel⸗ 


— 


len hatten. — Im St. Johannisſchen Kirchſpiele fin⸗ 
det man noch Ueberbleibſel eines ehemaligen bifchöfe 
lichen Schloſſes, das die Ruſſen 1560 verbrannten. 
Es gehoͤrt zu dem Gute Fegefeuer. — Im Koſchi⸗ 
ſchen Kirchſpiele, unweit von dem Gute Paunnkutl 
liegen die ſogenannten Silmſchen Berge, welche 
eigentlich hohe mit Wald bedeckte Hügel find, über 
welche eine Landſtraße nach Dorpat gebt. Durch die 
Menge der nahe hinter einander liegenden kleinen 
Berge und durch das Gehölze iſt ehemals die Gegend 
etwas gefährlich geweſen. Jetzt iſt fie dieß nicht 
mehr, wohl aber zum Reiſen etwas beſchwerlich, 
weil mau eine gute Strecke Weges hald bergauf, bald 


a bergunter fährt. — 


II. Der Baltiſchportſche Kreis. Seine 


Kreisſtadt iſt das kleine, neuangelegte Städtchen 


Baltiſchport, ſonſt Rogerwiek genannt. Es 


liegt in einer mit Wieſen und Strauchholz umgebenen ' 


Ebene, und ift von Natur gepflaftert, da der ganze 
Boden in dieſer Gegend felſig und ſandig iſt, von 
Reval 6 Meilen entfernt, Seinen urſprünglichen 
Nahmen harte es von der daſſelbe einſchließenden In⸗ 
ſel Roo g: durch eine Kaiſerliche Ukaſe aber ward 
derſelbe 1762 aufgehoben und in den jetzigen umge⸗ 
tauft. Schon Peter J. fand den Ort zu einem Ha⸗ 


fen geeignet, der, wenn er zu Stande gekommen 


wäre, einer der erſten des Ruſſiſchen Reichs, wo 
nicht in Europa, hätte werden konnen. Mit Kaiſer⸗ 
1. Band. E 
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lichen Koſten und Aufwande ſetzten Eliſabeth und 
Katharina II. den Bau fort, bis zum Anfange 
des vorletztern Türkenkrieges, und nach Beendigung 
deſſelben bis zum Jahre 1783. Als ich einige Jahre 
nachher dahin kam, hatte der Bau aufgehört, weil 
man gefunden hatte, daß die damit verbundenen 
großen Schwierigkeiten die Herkuliſche Arbeit ſchier 
vergeblich und eine gluͤckliche Vollendung ſehr zweis 
felhaft, wo nicht unmoglich machten. Man fand 


Stellen 19 — 20 Klafter tief, wo alle untergeſenkte 


Laſten, ungeheure Kaſten mit Steinen, ja ganze 


Schiffe, von den Wellen wieder in wenigen Stunden 


verſchlungen oder weggeſpuͤlt wurden. Die Abſicht 
bey dem ganzen Werke war wohl keine andere, als 
die Hauptflotte von Kronſtadt, wo das Waſſer die 
Schiffsboͤden zerfrißt, einſt hieher zu verlegen. Der 
Gedanke war allerdings der Ausführung werth, und 
man haͤtte das Werk dennoch vollenden koͤnnen, wenn 
man nicht verkehrte Anſtalten gemacht, unzulaͤngliche 
Huͤlfsmittel in Bewegung geſetzt und die ganze An⸗ 


ordnung ſchlecht gemacht gehabt hätte. Ein Haupte 
fehler war dabey, daß man lauter Gefangene, Vers 


brecher und zum Tode Verurtheilte (Katorſchni⸗ 
ken) zur Arbeit angeſtellet hatte. Dieſe betrieben 


den Bau langſam, liefen davon, machten ſogar das _ 


durch die Gegend unſicher, waren oft krank u, ſ. w. 
Die Direktoren und Aufſeher mochten auch vielleicht 
dem ungeheuern Werke nicht recht gewachſen ſeyn. 


* — 
Andere Umſtaͤnde kamen dazu, wodurch man der 
Sache überdrüßig wurde und fie liegen ließ. Hätte 
man noch mit Eifer, Ernſt und verſtaͤndiger Einſicht 
10 bis 15 Jahre fortgearbeitet, ſo waͤre gewiß ein 
brauchbarer Hafen daraus geworden, der jedoch dem 
neuentworfenen und im Werke ſeyenden, aber noch 
nicht vollendeten Hafen in Riga weit würde haben 
nachſtehen müſſen. Die Koften jollen bey dem Bal⸗ 
tiſchporter Bau über 15 Millionen ſich belaufen ha⸗ 
ben, und dieſe — hat die See verſchlungen. Gegen⸗ 
waͤrtig ſtehet von dem ganzen koloſſaliſch angefange⸗ 
nen Werke nichts mehr, als ein 6 — 700 Schritte 
langer und etwa 30 Schritt breiter Damm, (den man 
den Molo nennt), auf der Landſeite, und ein eben 
ſolcher von 300 Schritten an der gegen über liegen⸗ 
den Inſel Klein Roog. Eine ausfͤhrlichere Beſchrei⸗ 
bung davon finden die Leſer in meinem Buche: Eh ſt⸗ 


d land und die Ehſten, Th. 1. Abſchn. 1. 


Das Staͤdichen Baltiſchport zählt ungefäht 
100 Haͤuſer und 350 Einwohner, und iſt der Auf⸗ 
ſicht eines Commandanten anvertraut, der Obriſter 
iſt. Der Magiſtrat beſteht aus einem Bürgermeiſter 
und 3 Rathsmaͤnnern, welche Schenkerey und Hand⸗ 


werke treiben. Die Bürger find, außer dem zu den 


Kaiserlichen Gerichten gehörigen Beamten, Kraͤmer 
und Handwerker. Die Haufer find durchgängig nur 
Ein Stockwerk hoch. Die nahe See und der Ackerbau 
verſchaffen dem Bürger Nahrung: die Lebens mittel 
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ſind wohlfeil und im Ueberfluſſe vorhanden. Die Ge⸗ 
richte halten ihre Sitzungen in einem eigends dazu nen 
erbauten Gerichts hauſe, welches mit unter die beften 
Gebäude daſelbſt gehoͤrt und eine Zierde der Stadt 
iſt. Die neue Ruſſiſche Kirche iſt nach einem guten 
Riſſe gebaut, aber inwendig zu ſehr mit Karikaturen 
Ruſſiſcher Heiligenbilder überladen. Die dortigen 
Deutſchen haben ein bloßes hoͤlzernes Bethaus, in 
welchem der eine Meile davon entfernte Prediger zu 
St. Matthias den Gottesdienſt beſorgt. Neuerlich 
haben ſie um eine eigne Kirche nachgeſucht „ die ihnen 
auch bewilligt worden iſt. Auf der weſtlichen Seite, 


unterhalb des neuangefangenen Hafens, ſtehet der alte 


hoͤlzerne, noch von Peter I. erbaute Hafen, der 
20 Schiffe faßt und vor zehn Jahren aufs neue ausge⸗ 
beſſert worden iſt. Der Oſtrog, oder die Woh⸗ 
nung der Gefangenen, welche an dem Hafenbau ar⸗ 
beiteten, nun aber von mehr denn 2000 bis auf einen 
oder zwey zuſammengeſchmolzen ſind, beſtehet aus 
zwey großen hinter einander liegenden mit doppelten 
Palliſaden umgebenen hölzernen, mehrere Eingänge 
habenden Gebäuden, vor welchen auch die Haupt⸗ 


wache iſt. Nicht weit davon, neben dem neuen Molo, 


ift eine viereckige reguläre und feſte Schanze, in laus 
ter Fels gehauen, mit breiten in Stein geſprengten 


Graben. Sie war beftimmt , die Einfahrt in den 


großen Hafen zu decken und etwanige Angriffe frucht⸗ 
los zu machen. Am Fuße der ſteinernen Wälle find 


® 
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geſenkte Batterieen zur Beſtreichung der See ange⸗ 
bracht. Man laßt ſie jetzt eingehen und verwittern, 
da die Abſicht, wozu man ſie errichtet hatte, wegge⸗ 
fallen iſt. Im Jahre 1790 griffen zwey Schwediſche 
Fregatten den Ort an, warfen einige Bomben hinein, 
zogen aber, nach genommener Brandſchatzung von 5000 
Rubeln, gleich wieder ab. Nördlich, z Meile von 
Baltiſchport, ſteht auf einem Vorgebirge, das ein 
ſehr ſteiles Felſenufer an der See bildet, ein Leucht⸗ 
thurm, welcher allen nach Reval, Narwa und St. 
Petersburg fahrenden Schiffen zum Wegweiſer bey 


den hier verborgenen gefährlichen Klippen dient. 


Die Kirchſpiele dieſes Kreiſes ſind: St. Mat⸗ 
thias mit dem Filiale Kreuz, Haggers, Niſſ, 
Rappel, Joͤrden, Merjama und Golden⸗ 
beck. In dem erſten iſt der merkwüͤrdigſte Ort das 
Gut und nachmalige Kloſter Padis, Ciſtercienſer 
Ordens, welches 1281 geſtiftet, 1320 ſehr feſt von 
Stein erbauet und 1561 von den Schweden erobert 
wurde. 1343 wurden bey einem Aufſtande der daſi⸗ 
gen Bauern 28 Moͤnche im Kloſter erfchlagen. Die 
Nuſſen entriſſen es 1575 den Schweden wieder, und 
1601 nahmen es die Pohlen, gaben es Preis und er⸗ 
ſchlugen die Mönche. Jetzt gehört es als ein Privat⸗ 
gut der Familie Ramm, die es zum Theil aus ſei⸗ 
nen ehrwürdigen Trümmern wieder aufbauete und in 
ein Schloß verwandelte, das aber ein ſehr antikes 
und kloſteraͤhnliches Anſehen behielt, weil nur das 


1 


S 


untere Stockwerk zu Wohnzimmern eingerichtet war. 


Eine Feuersbrunſt zerftörte aber auch dieſe neuen Anz 
lagen; ſeitdem iſt von den Mauern, deren Höhe 9 — 
10 Klafter, die Dicke aber 8 — 9 Fuß beträgt, und 
von dem runden, 16 Klafter hohen Thurme 7 vieles 
abgebrochen und zu einem neuen Wohnhauſe gebraucht 


worden. Die gewoͤlbte, fehr große Kloſterkirche iſt 


noch unverſehrt vorhanden. Ein großer, fchön ans 
gelegter Garten, mannichfaltige Spaziergänge. und 
die ganze umliegende romantiſche Gegend, weiche 
von einem ſanftfließenden Bache durchſchlangelt wird, 
erhoͤhen den Reitz und die gute Aufnahme 5 welche 


die gaſtfreundſchaftlichen Beſitzer jedem Beſuchenden f 


gewähren. — Im Merjamaſchen Kirchſpiel, unweit 
dem Hofe Lim mat, fi ſiehet man ebenfalls noch die 
Mauern eines ehemals hier geſtandenen Kloſters; 
desgleichen einen mit uralten ſehr dicken Wachholder⸗ 
baͤumen beſetzten dahin führenden Weg, den 3 alten 
Nachrichten zufolge, die Mönche follen angelegt und 
bepflanzt haben. — Bey dem Gute Schwarzen, 


nicht weit von der Pernauſchen Straße, ſtehen noch 


die Ruinen von Mauern, welche, nach der Groͤße 
des Umfangs zu ſchließen, einer Stadt zur Einfaſ⸗ 
ſung muͤſſen gedient haben. Sie ſind aber dergeſtalt 
mit Erde bedeckt und mit Gras bewachſen, daß ſie 


eher einem Walle ähnlich ſehen. Von dem Hofe 


Schwarzen führt noch ein gepflaſterter Weg dahin, 
welcher erſt in neuern Zeiten iſt entdeckt und aufge⸗ 


graben worden. Die Bauern nennen es Jani lin, Jos 
hannisſtadt oder Schloß, und glauben, daß 
es eine uralte Feſtung der heidniſchen Ehſten geweſen 
ſey. Innerhalb des Zwiſchenraums entdeckt man 
Vertiefungen von Brunnen und Kellern, Spuren von 
Straßen und Mauern; alles aber iſt mit Schilf, 
Geſtraͤuch und hohem Graſe bewachſen. Hin und 
wieder findet man auch laͤnglich zugeſpitzte Steine 
mit einem Loche in der Mitte, die vielleicht Streits 
aͤrte geweſen ſeyn mögen. — Auch werden im Mer⸗ 
jamaſchen vortreffliche Mauerſteine gebrochen, die 
außer ihrer beträchtlichen Länge und Breite 14 Elle 
dick ſind. In der Erde ſind ſie ſo weich, daß ſie ſi ſich 
ſchneiden laſſen „ an der Luft aber verhärten fie fi 
und werden weiß. Viele ſind zu Waſſer uͤber Reval 
nach St. Petersburg zu dem neuen Kaiſerl. Pallaſt 
verſchifft worden. Der Bruch liegt 3 Fuß unter der 
Erde und erſtreckt ſich weit. — 0 

Aus dem Goldenbeckſchen Kirchſpiele Gemein ich 
noch das Schloß Loh de, eine ehemalige, an einem 
Heinen See und Bache gelegene Feſtung, die ſich 
nebſt Oberpahlen unter allen vorhandenen Lief⸗ und 
Ehſtlaͤndiſchen Schlöffern , bis jetzt am beften erhalten 
hat. Es gehörte dem Biſchofe von Oeſel und impo⸗ 


nirt durch feine Größe. Unter ſeinen drey letzten Be⸗ 


ſitzern, dem Fuͤrſten Orlow, General Löwe und 
General Pohlmann wurde es völlig wieder herge⸗ 
ſtellt, mit vielem Aufwande verſchoͤnert und mit einem 
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ſchoͤnen hohen Sale nebſt Muſik⸗Orcheſter verſehen N 
fo daß es noch vor kaum 20 Jahren einer vornehmen 
Deutſchen Prinzeſſin, welche hierher vom Hofe zu 
St. Petersburg ins Exil geſchickt worden war, zum 
Aufenthalt diente. Die Art, wie ſie hier ihren Tod 
gefunden hat, hat man nie mit e Aalen 
koͤnnen. 

III. Der Weſenbergiſche PER der zu 
ſeiner Kreisſtadt das Staͤdtchen Weſenberg hat, 
erſtreckt ſich gegen Norden ganz längs dem Finnifchen 
Meerbufen bin, und hat 9 Kirchfpiele : Weſen⸗ 
berg, Jewe, Waiwara, Luggenhauſen, 
Maholm, Halljall, Katharinne, Simo— 
nis und Jakobi. — Weſenberg, eine uralte, 
ehedem ſehr anſehnliche Stadt, jetzt ein offener Flecken 
von etwa 100 Haͤuſern, wurde zu Anfange des 18ten 
Jahrhunderts in dem Nordiſchen Kriege gänzlich ver⸗ 
wüſtet und verlor ihr Territorium, weil die von Tie⸗ 
ſenhauſenſche Familie, welcher das Schloß We⸗ 
ſenberg gehöre, alles ſich zueignete. Neben der Stadt 
auf einem Huͤgel ſtehen noch in ihren Ruinen die ehr⸗ 
wuͤrdigen Mauern des ehemals feſten Schloſſes, wel⸗ 
ches der Sitz eines Ordensvogtes war. Der Ort ers 
holt ſich jetzt wieder aus ſeinem Verfall, nachdem 
Katharina II. ihm ſeine Privilegien zuruͤckgab, 
und wird immer beſſer angebaut, ſo daß er doch ſchon 
wieder gegen 500 Einwohner zaͤhlt, die ſich durch 
einen kleinen Handel und Haudarbeiten gut naͤhren. 
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Es iſt ein eigner deutſcher Prediger da, der zugleich 
mit den Ehſtniſchen Gottesdienft der zum Kirchſpiel 
Weſeuberg gehörigen Bauern beſorgt. Hier iſt auch 
der Sitz eines Kreis- und Niederlandgerichts, fo wie 
der Niederrechtspflege. Seit 1805 iſt eine Kreisſchule 
mit 4 Lehrern errichtet worden. Drey Meilen Devon 
am Meerbuſen iſt ein kleiner, aber ſicherer Hafen, 
Tolsburg, wo noch im 17. Jahrhunderte ein klei⸗ 


ner Seehandel von den Schweden getrieben wurde, : 


der aber nun aufgehört hat; daher diefer Hafen nur 
noch von den Ruſſen in Finnland mit großen Booten 
beſucht wird, um Korn gegen geſalzene Fiſche von 
den Bauern einzutauſchen, wovon die Krone den Ze⸗ 
henten bekommt. — Im Kirchſpiel Jewe wohnen 
viele Ruſſen unter die Ehſten vermiſcht, welche letztere 
daher von ihnen mancherley Sitten und Gebräuche aus 
genommen, und durch deu beſtändigen Umgang auch 
eine ziemliche Fertigkeit in der Sprache derſelben er— 
halten haben. Auch iſt in eben dieſem Kirchſpiel der 
Platz merkwuͤrdig, wo im Jahre 1704 die große 
Schlacht zwiſchen der Ruſſiſchen und Schwediſchen 
Armee vorfiel, da 10,000 Schweden 80,000 Ruſſen 
ſchlugen. Man nennt fie gemeiniglich die Schlacht 
bey Narwa, obgleich dieſe Stadt 6 Meilen davon 
entfernt liegt. Die aufgeworfenen Verſchanzungen 


ſiehet man noch ziemlich deutlich. — Eins der ſchoͤn⸗ 


ſten Guͤter nach Umfang und Anlage in dieſer Gegend 
it Fockenhof, oder mit feinem veraͤnderten Nahe 


men Cudleigh, das die bekannte Herzogin von 


Kingſtone, gebohrne Gräfin Briſtol, welche der 
Bigamie halber aus England flüchtig werden mußte, 
von dem Baron Rehbinder kaufte. Sie ließ viel 
bauen, Gärten und Straßen anlegen, machte Han⸗ 


delsprojekte vermittelſt eines anzulegenden Hafens, 


erhielt aus perfönlicher Bekanntſchaft und Freund⸗ 
ſchaft Katharinens II. hierzu alle Unterſtützung 
und Freyheiten; allein der Tod vereitelte groͤßtentheils 
ihre Entwuͤrfe. In dieſem Kirchſpiele iſt auch der 
Landſitz des Herrn von Kotzebue, Friedenthal 
von ihm genannt, wo er nach der berüchtigten Fehde 
wegen des Doktor Bahrdts mit der eiſernen 
Stirn ſich hinzog. 

In dem Maholmſchen Kirchſpiel liegt nicht u weit 
vom Finniſchen Meerbuſen der Hof und das Gut 
Pöddis, welches vormals ein Kloſter war, wovon 
noch das alte in einem Viereck aufgeführte Gebäude 
und ein Thurm übrig find. In der 8 — 12 Fuß 
dicken Mauer hat man noch allerley Kirchengeraͤthe 
gefunden. Es iſt in neuern Zeiten wieder hergeſtellt 
und dadurch zu einem der größten, ſchoͤnſten und be— 
quemſten Landſitze gemacht worden. Es gehoͤrt dazu 
der Hafen Maholm, den die Inſulaner nutzen, in⸗ 
dem ſie hier Korn gegen Fiſche eintauſchen: auch 


manche Güter verſchiffen von hier aus Korn und 


Branntwein nach Reval, Narwa und St. Peters⸗ 
burg. Er iſt ſicher, tief und zu 20 Schiffen geräu- 
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mig. — Im Jakobiſchen Kirchſpiel liegt Finn, ein 
Gut, das zu einem Fraͤuleinſtift eingerichtet iſt. Ihre 


Zahl iſt auf go feſtgeſetzt, gegenwärtig find aber 


kaum 10 darin aufgenommen worden. Es ſcheint ſei⸗ 
nem Untergange nahe zu ſeyn. 

IV. Der Habſalſche Kreis. Er iſt ein Theil 
der ehemaligen Wiek, welche in die Lands Strand⸗ 
und Inſularwiek eingetheilt wurde, und enthält die 
an der See liegende Kreis ſtadt Hab ſal, den Flecken 
Leal, das umliegende Land, die Inſeln Dagen, 


Worms und Nuckoͤ, nebſt noch einigen andern Heiz 


nern Inſeln, und die übrigen 13 dazu gehörigen 
Kirchſpiele, deren Nahmen folgende find: Habſal, 
Leal, mit deſſen Filiale Kirrefer, Karuſen, 
Hanehl, mit Werpel, Fickel, St. Mar⸗ 
tens, Roͤthel, St. Michaelis, Nuckd, (In⸗ 
ſel) Keins, Puͤhhalep, Roͤoͤks, (auf Dagen) 


Worms und Pier ſal. -- 
Habſal, eine kleine aber lebhafte Seeſtadt 12 


Meilen von Reval, von nicht völlig 150 Haͤuſern 
und etwa 800 Einwohnern, treibt einen kleinen See⸗ 
handel; fein, Hafen, den im Durchſchnitte etwa 8 
bis 10 Schiffe beſuchen, verſandet von Jahr zu 
Jahr mehr. Sie hat ihren eignen Magiſtrat, der 
aus einem Buͤrgermeiſter, 4 Rathsherren und einem 
Sekretär beſteht, die aber, den letzten ausgenom⸗ 
men , keine ſtudierte oder graduirte Perſonen ſind. 
Die Stadt behauptet jetzt ihre eigenen Rechte und 
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Freyheiten, obgleich der ehemalige Grundherr des 
Schloßgebiets Anſpruͤche auf dieſelbe machte und mit 
in ſeine Gemarkung ziehen wollte; er verlohr aber 
den Prozeß. — Die Kirche iſt ganz huͤbſch gebaut 
und es wird in derſelben von einem Prediger in dreyer⸗ 
ley Sprachen geprediget, für die Bürger in deutſcher, 
für die Ehſtuiſche Landgemeine „ welche ſich zur Stadt 
halten muß, in Ehſtniſcher, und alle 6 Wochen fuͤr 
die im Kirchſpiel wohnenden, auch wohl von den Ins 
ſeln kommenden Schweden, in Schwediſcher Sprache. 
Die Kreisſchule beſorgt ein Rektor mit einem Gehalt 


von 500 Rubel, nebſt 3 Kreislehrern, deren jeder 
eben ſo viel hat; den Zoll aber ein Controlleur oder 


Licentverwalter, der unter dem Revalſchen Zollamte 
ſteht. Nahe bey der Stadt auf einer Anhöhe ſiehet 
man noch die Ruinen von dem vormaligen großen 
und praͤchtig erbaut geweſenen biſchoͤflichen Schloſſe. 
Die Domkirche, deren zerriſſene Ueberreſte noch von 
ihrer ehemaligen Schönheit zeugen, iſt jetzt ganz ver: 
fallen. — Der 5 Meilen von Habſal und 3 Meile 
von der See liegende Flecken Leal beſteht nur aus 
einer einzigen, eine Werſt langen Straße, und hat 
etwa 250 Einwohner, die zwar keine Bürger, aber 
doch freye Leute, meiſtens Krämer, Profeſſioniſten 
und Fiſcher ſind. Der daſige Prediger predigt alle 
14 Tage Deutſch, alle Sonntage aber für die Lands 
gemeine Ehſtniſch; auch beſorgt er das Fillal Kir re⸗ 


fer, wo er einen Sonntag um den andern Ehſtniſchen 


* 


Gottesdienſt hält. Das alte Schloß, ehemals der 
Wohnſitz eines Biſchofs, auf einer Anhöhe, der 
Kirche gegenuͤber, liegt ſchon längſt in ſeinen Rui⸗ 


nen darnieder, obſchon die alten Mauern weit über 


das elende Wohnhaus des jetzigen Beſitzers, das er 
auf dem Hügel angelegt hat, empor ragen. 

Die Juſel Dagen, (ſchwediſch Dagd,) iſt 
ungefahr 12 J Meilen groß, enthält die 3 Kirchſpiele 
Keins, Roͤöks und Pühhalep, und gehoͤrt den 
beyden Familien von Ungern⸗ Sternberg und 
von Stakelberg. Bey dem Dorfe Paden hat 
ſie einen kleinen Hafen, und auf der weſtlichen Spitze 
Dagerort ſteht ein Leuchtthurm, den man ganz 
deutlich ſieht, wenn man von Lubeck nach Reval 
fahrt. Er wird auf Koſten der Krone unterhalten. 
Die Inſel iſt durch eine ſchmale Meerenge von Oeſel 
getrennt und vom feſten Lande 4 Meilen entfernt. 
Den Weg dahin nimmt man gemeiniglich über die 
Juſel Worms. So ſicher man ſonſt auf dem Boote 
mit 3 Bauern faͤhrt, ſo wird doch bey ſchnell entſte⸗ 
henden Stürmen die Gefahr größer: doch hoͤrt man 
ſelten von Verunglückungen, weil die Einwohner der 
Gegend genau kundig ſind und bald einen Schlupf⸗ 

winkel finden. Aber für die Schifffahrt iſt Dagen 
wegen der vielen Untiefen, Sandbänke und kleinen 
Inſeln in feiner Nähe etwas gefaͤbrlich, und es firans 
den hier oft Schiffe. Die Bevölkerung der Inſel iſt 
beträchtlich „ daher auch hier, wie in Oeſel, viele 
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Guͤter ihre Menſchen nicht zu benutzen wiſſen. Den 
Sommer hindurch gehen deshalb viele nach dem feſten 
Lande, wo fie durch allerley Handarbeit, Graben: 
ſtechen, Mauren, Ziegelſtreichen ihren Unterhalt ſu⸗ 


chen; auch werden hier bisweilen ganze Familien ver? 


kauft, welcher grauſame Mißbrauch erbherrlicher Ge⸗ 


walt jedoch in den neueſten Zeiten nachlaͤßt. Die 


Inſel reicht zu ihrem Unterhalte nicht hin, und die 
Erbherren konnen ihre Leute nicht alle ernaͤhren. Viele 
von den letztern haben ſich daher auf allerley Kuͤnſte 
und Profeſſionen gelegt und es in denſelben wirklich 
weit gebracht, wodurch das Vorurtheil von der 
Dummheit der Ehſten mit Grunde in ſeiner Nichtig⸗ 


keit erſcheint. Man findet unter ihnen geſchickte 


Gold⸗ und Silberarbeiter, Schlͤͤſſer, Tiſchler, Uhr: 
macher, Büchſen- und andere Schmiede, Zimmer⸗ 
leute u. ſ. w. Sie ſind meiſtens Ehſten, doch findet 
man auch viele Schwediſche Bauern unter ihnen, die 
ihre Sitten und Sprache behalten haben, jedoch aber 
auch Ehſtniſch reden. Der Boden der Inſel iſt im 
Ganzen nicht ſehr fruchtbar, hier und da ſandig und 
leimig, daher auch nicht alle Feld- und Gartenfruͤchte 
wohl gedeihen. Viehzucht und Weide ſind gut, aber 
das Vieh iſt klein. Die Höfe, Kirchen und Doͤrfer 
liegen meiſtens gegen den Seeſtrand; die Mitte der 
Inſel beſteht aus Wieſen, Wald, Moraſten, Weide⸗ 
platzen und unfruchtbaren Sandhaiden. Die Waͤldet 
ſind voll des herrlichſten Wildes, als Auerhühner ji 
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Birk⸗ und Haſelhuͤhner, Schnepfen, u. ſ. w. auch 
Haſen giebt es hier: von Raubthieren findet man nur 
Wölfe und Fuͤchſe, die im Winter über das Eis her- 
über kommen; Bären giebt es gar nicht. Im Fruͤh⸗ 
jahr und Herbſte iſt am Strande der reiche Fiſchfang 


und auf dem Eife ein guter Seehunds fang. 


Als beſonders merkwürdig gehöret hierher die Ges 
ſchichte eines bejahrten Unmenſchen unter der Adels⸗ 
kaſte, des Baron von Ungern⸗Sternberg. Die⸗ 
ſes Ehftlandifche Ungeheuer wohnte auf feinem Gute 
Hohenholm auf der Inſel Dagen, und trieb auf 
dieſem, fo wie auf feinen übrigen am Meere gelege⸗ 
nen Gütern, eine Art von Seeraͤuberey. Man war 
es ſchon laͤngſt gewohnt, die ſchrecklichſten Dinge 
von ihm zu hoͤren. Indeſſen trieb er ſein Unweſen 
viele Jahre fort, bis ihn endlich unter Alexander 
dem Gerechten die Rache ereilte, und der Stab 
über ihn gebrochen wurde. Bey den entſetzlichſten 
Verbrechen ſpielte er den Froͤmmling und war der er⸗ 
klaͤrteſte Heuchler, der ſelbſt Gott zu täufchen ver⸗ 
ſuchte, indem er mitten in dem Laufe ſeiner Boshei⸗ 
ten auf der Inſel, in dem Bezirk ſeiner Guͤter, wo 
bisher eine kleine, alte, hoͤlzerne Kirche geſtanden 
hatte, einen ganz neuen geſchmackvollen Tempel von 
Stein erbauen ließ, welchen der Probſt Glanſt rom 
1802 im Herbſte feyerlich einweihete. Das Maaß 
ſeiner Verbrechen war endlich voll. Nachdem er meh⸗ 
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rere Schandthaten veruͤbt, viele Schiffe und Men⸗ 


ſchen hatte plündern und berauben laſſen, verbreitete 


ſich allgemein das Geruͤcht, daß er einen Schiffer er⸗ 
ſtochen und ſogar ſelbſt feinen eigenen Sohn erſchoſſen 
habe, worauf er nach geſchehener Anzeige der That 
von Seiten der Frau des ermordeten Schiffers, auf 
ſpeciellen Befehl des Kaiſers, gefangen genommen 
wurde. Man ſcheuete ſich anfangs pi ihn auf feinen 
eigenen Guͤtern zu verhaften, daher lockte ihn der 
Landrichter unter irgend einem Vorwande von der 
Inſel heruͤber in die Gegend von Habſal, wo er dann 
von einem Officiere mit einem kleinen Commando in 


Empfang genommen und als Criminalverbrecher fürs . 


erfte nach Pernau, von da aber nach Reval auf 
die Citadelle (oder den ſogenannten Dom) gebracht 
wurde. Hier ward er nun des an dem Schiffer be⸗ 
gangenen Mordes und mehrerer anderer Verbrechen, 
als da find Conterbandirerey, Verfälſchung des 
Leuchtthurms, des Raubes an geſtrandeten Schiffen 
u. ſ. w. förmlich angeklagt. Mordthaten und Mord⸗ 
brennereyen gab man ihm ſchon lange Schuld, und 
wegen der letztern hatte er bereits vor mehreren Jah⸗ 
ren einen ſehr hartnaͤckigen Prozeß mit dem Herrn 
von Knorring von Weiſſenfeld, indem er ein 
geſtrandetes Schiff ſoll haben in Brand ſtecken laſſen 
und dann die Handlanger ſeiner Schandthaten vergif⸗ 
tet oder ſonſt aus dein Wege geräumt haben. Dieſer 
Prozeß wurde blos durch einen Gnaden⸗Ukas gehemmt. 


Seine aͤußerſt vernachlaͤſſigt geweſene Erziehung 
machte ihn verhaͤrtet und taub gegen die Stimme 
ſeines Gewiſſens. Davon gab er noch häufige Proben 
während der Unterſuchung, in der er anfangs alles 
hartnaͤckig Iäugnete , und unter andern bey dem Vers 
hör über die Ermordung des Schiffers vorgab: dieſer 
habe ihn auf ſeinem Zimmer gewaltthätig überfallen 
und ſich im Handgemenge ſelbſt erſtochen. Wie die 
Natur und das Vatergefuͤhl bey ihm fo ſehr habe ers 
ſtickt werden können, daß er ſelbſt Hand an ſeinen 
Sohn gelegt hat, bleibt dem Pſychologen zu erklä— 
ren und weiter zu entwickeln überlaſſen. Eme vers 
derbte Erziehung, ſchandlicher Geitz, dieſe Wurzel 
alles Uebels, unerlättliche Habſucht, die Begierde, 
reich zu werden und zu glänzen, welche allmahlig 
Verſchlimmerang bewirkten und endlich Verhärtung 
erzeugten, und die Furcht, einen Zeugen feiner Untha— 
ten zu haben, waren unſtreitig die Haupttriebfedern 
dieſes unnatütlichen Verbrechens. — 

Unter feinen Schandthaten ergab fi während 
der Unterſuchung nebſt andern auch folgende: Er 
hatte an der Küfte, wo das Meer in dieſer Gegend 
wegen Klippen und Sandbanken ſehr unſicher iſt, 
mehrere Feuerbecken errichten laſſen. Auf Befehl der 
hohen Krone war ſchon lange bey einer ſichern An— 
furtſtelle ein Leuchtihurm angebracht. Bey ftürmis 
ſchen und dunkeln Nächten aber ließ der Baron an 
andern Stellen Leuchten und Blendwerke, wozu einer 
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feiner Pavillons beſonders eingerichtet war, anzuͤn⸗ 
den, und die Schiffe, welche ſich darnach richteten, 
geriethen in Klippen, wo ſie ſcheiterten. Gelangte 
jemand von der Mannſchaft lebendig ans Ufer, ſo 
wurde er geplündert und ohne Verſuche, ſein Leben 
zu retten, in die Erde verſcharrt. Mit den geſtran⸗ 
deten Gütern aber trieb der Boͤſewicht einen großen, 
ſehr eintraͤglichen Schleichhandel. Kurz, es iſt faſt 
keine Schandthat, die im Laufe der Unterſuchung ihm 
nicht zu Schulden kam, und ich würde nicht fertig 
werden, wenn ich hier alles niederſchreiben wollte. 
Die Sache wurde auf Anregung von St. Petersburg 
aus ſehr eifrig bey den Revalſchen Gerichten betrie— 
ben, und auf beſondern Befehl durfte das Landraths— 
Coũeglum nicht eher aus einander gehen, als bis die 
Unterſuchung beendigt war. Es mußte daher auch in 
den ſonſt gewoͤhnlichen Oſterferien ſeine Sitzungen 
fortſetzen. Nach Endigung des Prozeſſes wurden die 
Acten und das Urthel nach St. Petersburg zur Durch⸗ 
ſicht und Beſtaͤtigung geſchickt. Das Urthel der Res 
valſchen Behoͤrden iſt nicht bekaunt geworden, aber 
ſo viel weiß man, daß es der Kaiſer, ungeachtet 
wichtiger Fuͤrbitten, geſchaͤrft und zwar dahin ges 
ſchaͤrft hat, daß der Angeklagte auf Lebenszeit in die 
Bleybergwerke von Nertſchinsk verurtheilt , und 
diefer Ausſpruch auch an ihm vollzogen worden iſt. 
Welches ſchreckliche Schickſal fuͤr einen Mann, der, 
in Weichlichkeit, Wohlleben und Ueberfluß erzogen, 


an keine Arbeit gewöhnt iſt! — Als Edelmann war 
er von körperlicher Strafe frey. — Im erſten Anz 
fange der Sache hatte ſich der Ritterſchaftshaupt⸗ 
mann wegen der Gefangennehmung, als einer Vers 
letzung der adelichen Privilegien, an den Kaiſer be⸗ 
ſchwerend gewendet, aber zur Autwort erhalten, daß 
der Kaiſer dieſe Privilegien kenne, und auch nicht ges 
ſonnen ſey ſie zu verletzen, hier aber eine Ausnahme 
machen zu muͤſſen geglaubt habe. Hierauf wurde der 
Baron auf dem eben verſammelten Landtage aus der 
Adelsrolle ausgeſchloſſen. 

Die Inſel Worms liegt in gerader Linie zwi⸗ 
ſchen Dagen und Nuck oͤ und iſt 2 Meilen lang und 


1 Meile breit. Sie gehört ganz der freyherrlichen 


Familie von Stakelberg, und enthält ein einziges 
Kirchſpiel, in welchem 2 Güter liegen. Die Bauern 
find lauter Schweden und nicht leibeigen; fie konnen, 
wenn ſie vorher ihrem Herrn einen andern Mann ges 
ſtellt haben, ihr Land verlaͤſſen, ihre Kinder zu einem 
ſelbſtgewaͤhlten Geſchaͤfte beſtimmen, von ihrem Herrn 
nicht verkauft werden, auch darf er ſie nicht willkuͤhr⸗ 
lich mit neuen Auflagen beſchweren. Ihre Anzahl 
beträgt gegen 1800 Köpfe, welches für den Raum 


der Inſel uͤberfluͤßig viel iſt. Oft haben fie mit ih⸗ 


rem Erbherrn Prozeſſe geführt, und bey gegründeten 


Klagen gewonnen. Den Sommer hindurch ſiehet man 


wenig Maͤnner auf der Inſel. Bey der Unzulängs 
lichkeit des Landes gehen ſie entweder auf das feſte 
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Land auf Arbeit, oder fie find mit dem Fiſchfange be: 
ſchaͤftigt, der fie ernähren hilft. Sie brennen auch 
vielen Kalk und verſchiffen ihn auf kleinen Fahrzeu⸗ 
gen nach Reval, Pernau und Oeſel. 

Nuckö, eine kleine Inſel zwiſchen Worms und 
der Habſalſchen Kuͤſte. Sie macht allein kein Kirch⸗ 
ſpiel aus, ſondern der größte Theil deſſelben liegt auf 
dem feſten Lande, und der Prediger faͤhrt nur einige 
Mahl im Jahre dahin: die übrigen Sonntage wird 
der daſigen Gemeine in ihrer Kirche von einem dazu 
beſtimmten Mitgliede derſelben aus der Bibel und ei— 
ner Poſtille vorgeleſen. Einige Mahl im Jahre beſu— 
chen ſie auch die Mutterkirche auf dem feſten Lande. 
Die Einwohner ſind Schweden und Ehſten, die mit 
denen auf Worms gleiche Rechte haben, daher auch 
der Prediger in beyden Sprachen predigen muß. Die 
Schweden verſtehen auch hier etwas Deutſch und ha⸗ 
ben beſſere Haͤuſer als die Ehſtniſchen Bauern. Der 
Boden auf der Inſel iſt ſchlecht und ſteinig, daher 


zum Ackerbau nicht ſehr ergiebig. — Zwiſchen der 


Inſel und dem Lande hat der Meeresgrund einige Er: 
hoͤhungen, die im Sommer oft voͤllig trocken, und 
wenn der Wind lange vom Lande her wehet, ganz 
vom Waſſer entbloͤßt ſind, ſo daß man trockenes 
Fußes hinüber gehen kann und gar kein Waſſer 
ſiehet. - 

Im Hanehlſchen Kirchſpiele bemerke ich das 
große und ſchoͤne Gut Werder, das der jetzige Be⸗ 


ſitzer, Herr Kreismarſchall von Hellwig, durch 
Bauern und allerley Garten- und andere niedliche 
Anlagen ungemein hat verſchoͤnern laſſen. Es liegt 
an der See, auf der man nach einer kleinen „1 Werſt 
gegenüber liegenden, Inſel fährt, auf welcher der 
Befiger einen Engliſchen Garten mit einem Chineſi⸗ 


ſchen Hauſe hat anlegen laſſen. Die Ausſicht von 


dem Hofe dahin iſt romantiſch ſchoͤn; A fremde 
Haus ragt wie ein Feeupallaſt aus dem Grimen her⸗ | 
vor. Weiterhin liegt die Inſel Moon 7 dae und 

von da nach Oeſel, von hier aus die gewöhnliche Ue⸗ 
berfahrt iſt. In uralten Zeiten hat hier ein Schloß 
mit einem kleinen Hafen geſtanden. Der Gutsherr 
hält ein eignes Schiff, mit dem er ſeine Landes pro⸗ 
dukte nach Riga und Reval verſendet. — Fickel, 
ein der baroniſirten Familie von Uerkuͤll (einer der 
alteſten im Lande und von wahrer Ehſtniſcher Ab⸗ 
kunft) gehoͤriges großes, ſchoͤn bebautes Gut, das 
in der Vorzeit ein dem Biſchof von Oeſel zuſtäudiges 
Schloß war. An dem neu erbauten, großen ſteiner⸗ 
nen Wohnhauſe bemerkte man vor mehrern Jahren 
auf einmahl einige Riſſe, die nichts Gutes droheten. 
Schon waͤhrend des Baues hatte man an den Mauern 
ahnliche Erſcheinungen wahrgenommen, ſie aber noch 
durch eiſerne Stangen zuſammen gezogen. Kaum 
hatte man das Haus verlaſſen und die beſten Sachen 
weggeſchafft, als es plötzlich bis an die Fenſter in 
die Erde verſank. Der ſehr moraſtige Boden konnte 
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wahrſcheinlich die Steinmaſſe, zu der man keinen dau⸗ 
erhaften Grund gelegt hatte, nicht tragen, da zumahl 
der vorbeyfließende Bach die Erde noch mehr erweich⸗ 
te. Es ſind in dieſer Gegend uͤberhaupt große, oft 
undurchkömmliche Moraͤſte, und im ganzen Lande 
kennt man den böfen Fickelſchen Moraſt. — 

V. Der Weiſſenſteinſche Kreis oder das 
alte Jerwen, iſt unter den 5 Kreiſen Ehſtlands der 
kleinſte und hat Weiſſenſtein zur Kreisſtadt. Die⸗ 
fer Ort zählt etwa 140 Haͤuſer und 560 Einwohner, 
hat jetzt eine Kirche und ein Kaiſerliches Kreis- und 
Niederlandgericht mit der Niederrechtspflege, die ihre 
Sitzungen in einem großen neu erbauten‘ fteinernen 
Gerichtshauſe halten. Sonſt beſtand der Ort aus 
beynahe 400 Haͤuſern, hatte 3 Kirchen, auf der mas 
hen Anhöhe dabey ein wohlbefeſtigtes Schloß, und 
war ſelbſt, einem alten aufgefundenen Kupferſtich zu⸗ 
folge, mit einem Wall, Graben und Palliſaden um⸗ 
geben. Die deutſchen Einwohner nähren ſich von 
Gewerben, Handel, (der aber bloße Kleinkraͤmerey 
iſt,) und Schenkwirthſchaft. Das 3 Werſt davon 
liegende Gut Merhof, dem Baron von Stakel⸗ 
berg gehörig, behauptete die Juris diktion über Stadt 
und Buͤrger, die deswegen Klage erhoben und den 
Prozeß gewannen. Katharina II. ertheilte der 
Stadt, als ſie dieſelbe zur Kreisſtadt erhob, neue 
Privilegien und ſetzte ihr einen eignen Magiſtrat, wo⸗ 
durch fie nunmehr vollig unabyangig von dem Grund: 
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herrn geworden iſt, außer daß er noch das Kirchen⸗ 
patronat ausübt, Der Paſtor predigt in der neu er⸗ 
bauten, recht huͤbſch und gefebinadvoll eingerichteten 
Kirche Ehſtniſch, und für die Bürger alle 14 Tage 
auch Deutſch. Sie iſt auf der Stelle der alten ver⸗ 
wuͤſteten Kirche und deren Fundament gebauet. Bey 
der Wegraͤumung des Schuttes der zerſtoͤrten Stadt⸗ 
kirche fand man Stücken von Saͤulen, grub Poſta⸗ 
mente und Leichenſteine aus, welche von der ehemas 
ligen Pracht und Größe derſelben zeugten 

Das Sehenswuͤrdigſte ſind die Ruinen des alten 
zerſtoͤrten Bergſchloſſes. Es wurde 1270 erbauet. Uns 
geachtet es jetzt ganz in Trümmern liegt, haben ſich 
doch noch einige darum geführte Befeſtigungen ziem⸗ 
lich gut erhalten. Nach mehrern Belagerungen und 
Eroberungen von Ruſſen und Schweden im 16. Jahre 
hunderte, wobey ſich das Schloß tapfer gewehrt hatte, 


rückten endlich am 3. Weihnachtsfeyertage 1572 nicht 


weniger denn 80,000 Ruſſen „ die bereits Ober- 
pahlen erobert hatten, vor dieſe Bergfeſtung und 
berenneten dieſelbe. Der Zaar Swan Waſilie⸗ 
witſch entrüſtete fi ſehr, daß eine Handvoll Men⸗ 
ſchen in derſelben ihn 6 ganzer Tage aufhielt und 
ließ, als er den Ort mit Sturm enen Wan 
in ſeinem Zorne die ganze Garniſon hinrichten. Die 
Exekution dauerte 3 Tage, und auch mehrere Buͤrger 
und Bauern, die man im Schloſſe fand, verloren 
dabey ihr Leben. Nach derſelben befahl der Zaar, 
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die Veſte zu zerſtoͤren. Seit der Zeit iſt fie auch nicht 
wieder aufgebauet worden. Man erkennt noch einen 
Theil der Werke ziemlich deutlich. Nach denſelben 
war ſie ein regelmaͤßiges Viereck, auf zwey Seiten 
von der Stadt und auf den beyden andern von einem 
Moraſte umgeben, zwiſchen dem ſich ein kleiner Bach 
ſo hindurch ſchleicht, daß er gegen Oſten den Fuß des 
Walls berührt. Weil auch die Stadt mitten in einem 
Moraſte liegt, ſo konnte man ihr und dem Schloſſe 
nur von der ſuͤdweſtlichen Seite beykommen. Der 
Hauptwall iſt großentheils hohl und gewoͤlbt, aber 
von ungleicher Hoͤhe, woran die Ungleichheit des Bo— 
dens, oder die zerſtoͤrende Gewalt der Belagerer 
Schuld iſt. Wo er am wenigſten beſchaͤdigt ſcheint, 
beträgt die Höhe etwa 35 Schuhe, dabey iſt er ziem⸗ 
lich ſteil. Jede Kortine iſt 144; die Fage der kleinen 
Baſtionen 60 und die der Flanken 25 Schritte lang: 
die obere Breite des weſtlichen Walles 18 Schritte. 
Gegen Oſten ſind keine Werke, denn hier ſchuͤtzte der 
Bach und Moraſt; gegen Mittag iſt die Stadt; hier 
ſiehet man die ftärkften Befeſtigungen, außer dem 
Wall einen breiten und tiefen Graben, nebſt einem 
Glacis, Mauern und Thuͤrme. Die Außenwerke 
ſind wahrſcheinlich verfchüttet und in Garten verwans 
delt. Weſtlich und nördlich ſiehet man noch Außen⸗ 
werke, vor dem Hauptwall einen doppelten Graben, 
vor der Kortine ein einfaches Scheerenwerk, und auf 
beyden Seiten das Glacis. Die Auffahrt geht durch 
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die Flanke der in Oſten an die Stadt ſtoßenden Ba⸗ 
ſtion; auf der Mitte ſtehen Reſte einer kleinen Mauer, 
die vermuthlich das Thor war. Gegen Oſten, von 
woher man keinen Angriff befürchtete , ſieht man eine 
ſpitzige Bruſtwehre 3 Fuß hoch, und dahinter einen 
50 Schritt breiten Platz, an deſſen Ende gegen Nor- 
den die Mauern eines engen Gebäudes, vielleicht 
des Palverthurms, ſtehen. In der Mitte lag das 
Schloß und die Kirche, welche bloß auf der weſtli⸗ 
chen Seite durch einen tiefen Graben vom Wall abge⸗ 
ſondert ſind. Die innere Einrichtung iſt nicht deut⸗ 
lich mehr zu erkennen, doch zeuget die Hoͤhe und die 
großen weiten Fenſter, nebſt einer alten noch ſicht⸗ 
baren Mahlerey von der Groͤße der Anlage der Saͤle 
und Zimmer. Etliche Gewölbe und Treppen ſtehen 
noch unverſehrt. Der Raum der Gebäude betragt im 
Durchſchnitt etwa go Schritte. Mitten darin ſteht ein 
großer feſtgebaueter achteckiger Thurm, deſſen Hoͤhe 
jetzt ungefähr 430 Fuß beträgt, der aber oben ſchon 
ſehr beſchaͤdigt iſt: jede ſeiner Seiten iſt 18 Fuß breit. 
Er diente wahrſcheinlich zur Warte. Reſte von zwey 
kleinern Thuͤrmen haͤugen noch an den Mauern der 
Schloß gebäude. Die Eingänge find verſchuͤttet und 
in den Graben liegen ganze eingeſtuͤrzte Mauern, des 
ren Steine nach und nach verbraucht werden. Die 
Bauern ſammelten ſich ſonſt aus den Gewoͤlben und 
Kellern Salpeter. N 
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Die Kirchſpiele dieſes Kreiſes ſind: Weiſſen⸗ 
ſtein mit dem Filiale St. Annen, St. Johan⸗ 
nis, Marie Magdalene, Peters, Klein⸗ 
Marien, St. Matthaͤi und Turgel. — In 
Klein: Marien lag ſonſt das von dem Revalſchen Bis 
ſchofe Simon von der Borch 1482 erbaute Schloß 
Borkholm, wo ſich die Revalſchen Biſchoͤfe oft 
aufzuhalten pflegten. Jetzt iſt es zerſtoͤrt, aber noch 
ein ſehr großes, reiches Privatgut. — Im Turgel⸗ 
ſchen Kirchſpiel bemerke ich das ſchoͤne, durch Natur, 
Kunſt und Gebäude ſich auszeichnende Gut Allen: 
käll, welches das jus patronatus hat und der von 
Baranoffſchen Familie gehoͤrt. 

Noch führe ich etliche Inſeln an, von denen 
man oſt in Reval ſprechen hoͤrt, und die in der Naͤhe 
dieſer Stadt liegen, welche man daher auch von den 
Wällen ſehen kann und eine ungemein romantiſche 
Anſicht gewähren, Nargen, Wulf, Gros- und 
Klein-Karls. — Nargen liegt etwa 3 Meilen 
von Reval und ſchließt die daſige Rhede von der Weſt— 
ſeite ein: fie iſt 13 Meile lang und 3 Meile breit, 
wenig bewohnt und daher ohne Kirche. Sie gehoͤrt 
der Krone, die hier vieles Holz fallen laͤſſet. Auf 
der ſuͤdlichen Spitze ſteht eine kleine Schanze zur Be⸗ 
deckung der Einfahrt nach der Rhede. — Wulf, 
noͤrdlich uͤber der Revalſchen Rhede, eine kleine In⸗ 
ſel, 3 Werft lang und eine Werft breit, Nargen öfte 
lich gegenüber. Sie iſt bewohnt, aber ohne Kirche 
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und gehört zu dem Gute Wiems des Grafen von 
Steinbock. — Groß: und Klein⸗ Karls mit 
Wrangelsholm 3 — 4 Werſt von der Stadt, 
dienen faſt bloß zur Weide, doch iſt die letztere von 
einigen Bauernfamilien bewohnt. 


Von der natürlichen Beſchaffenheit des Landes 


im Allgemeinen. 


Sehen wir zuerſt auf die Oberfläche der beyden 
Statthalterſchaften Lief⸗ und Ehſtlands, ſo finden 
wir das Land überaus waſſerreich, mehr eben als ber⸗ 
gig, ven großen Waͤldern und Moraften bedeckt, we⸗ 
gen der vielen Suͤmpfe, Gruͤnde und Niedrigungen, 
ſo wie durch ſeine noͤrdliche Lage kalt, naß und zum 
Hervortreiben wilden Gebuͤſches üppig; aber dennoch 
auch fruchtbar und mit mancherley Naturerzeugniſſen 
reichlich geſegnet. Freylich gedeihen hier keine Pfir⸗ 
fhen, Zwerfchen und Aprikoſen, der Wein kommt 
nie zur Reife, wenn er auch in Gaͤrten noch ſo ſorg⸗ 
faltig gewartet wird; gleichwohl aber kommen Aepfel, 
Birnen, Pflaumen und Kirſchen von vielerley Arten 
fort. Von Gemuͤſen und audern Gartengewaͤchſen 
werden alle Arten gezeugt, ſelbſt Melonen und Ar⸗ 
bufen*). Der Boden iſt da, wo er durch Urbarma⸗ 
9 Eine Art Waſſermelonen, die ſeht vollſaftig, von roͤth⸗ 
lichem Fleisch und von vortrefflichem Geſchmacke find. 


chung und Ackerbau verbeſſert worden iſt, meiſten⸗ 
theils zur Erzeugung der Feld- und Gartenfrüchte 
nicht nur ſehr gut, ſondern zum Theil ſelbſt vortreffs 
lich. Durch das (nicht allemal zu empfehlende) Aus⸗ 
hauen und Abbrennen der Waͤlder gewinnt das Land 
nach und nach immer mehr an freyer offener Ausſicht, 
an Luft und Sonne; an fruchtbarem Boden zum Feld⸗ 
bau, an Trockenheit und Waͤrme, welche durch die 
Kandle und Abzugsgraͤben, die jetzt viele Gutsbeſitzer 
zur Austrocknung der Moraͤſte und Ableitung ſeichter 
Lachen in ihrem Gebiete machen laſſen, noch mehr 
befoͤrdert wird. In den großen Waldungen, mit de⸗ 
nen das Land bedeckt iſt, wimmelt es von vortreff⸗ 
lichem Geflügel, Singvoͤgeln, Wildprete, aber auch 
von wilden Thieren, Wölfen , Bären, Luchſen, 
Fuͤchſen und Elennthieren, welche vielen Schaden 
thun, auf deren Ausrottung man aber gleichwohl noch 
nicht eruſtlich genug bedacht iſt. Sonſt find die Waͤl⸗ 
der in den meiſten Gegenden faſt immer mit Laub⸗ 
waldung vermiſchte Nadelhoͤlzer, und man kann ohne 
Bedenken behaupten, daß ſie noch immer mehr als 
die Hälfte des Landes einnehmen. Man braucht aber 
auch ungeheuer vieles Holz, daher die zugänglichen 
Waldungen ſchon ſehr angegriffen und zum Theil 


gänzlich vernichtet ſind: in die dichtern unzugangli⸗ 


chen iſt aber vielleicht feit ihrer Entſtehung noch kein 
Beil gekommen. Der großen Verſchwendung unge⸗ 
achtet iſt das Holz doch immer noch, zumahl auf dem 
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Lande, wohlfeil, in den Staͤdten aber theurer. Wald⸗ 
foͤrſter giebt es nicht; an Schonen oder Anziehen der 
Walder iſt nicht zu denken, fo noͤthig und empfeh⸗ 
lenswuͤrdig es auch in einzelnen Gegenden wäre, 
Zwar empfindet man noch keinen eigentlichen Holz⸗ 
mangel in der Art, wie er ſich in mehrern Gegenden 
Deutſchlands aͤußert, gegen die man ſich noch eines 
Holzuͤberfluſſes ruͤhmen kann; aber bey fortgeſetzter 
Sorgloſigkeit kann dennoch bald wenigſtens eine merk⸗ 
liche Abnahme dieſes nothwendigen Artikels Statt 
finden. Die Pachter auf Krongütern find daher auch 
in ihren Contrakten angewieſen, auf die Schonung 
der Wälder Bedacht zu nehmen. 

Da der ganze Flaͤchenraum Lief- und Ehſtlands 
mehr einer ungeheuern Ebene als einem mit Gebuͤrgen 
durchzogenen Lande gleicht, fo iſt es auch, ungeach⸗ 
tet feiner anſehnlichen Größe von 160 U Meilen, 
durch Bergrücken, welche den Horizont umſaͤumen, 
waldigte in der Ferne blau ſcheinende Hügel, und aus 
dere mahleriſche Gegenſtande der Natur, nicht fo 
mannichfaltig verſchieden, als es Deutſchland oder 
die Schweitz iſt. Man nennt zwar dort manches einen 
Berg, was anderwaͤrts, weil der Begriff von Berg 
und Erhöhung fo relativ iſt, kaum mit dem Nahmen 
eines Huͤgels belegt wird. Aus dieſer Urſache müffen 
wir uns nach dem Lokalen richten, dem Sprachge⸗ 
brauch folgen und z. B. die Dorpatſchen Erhoͤhun⸗ 
gen, oder die Sandhügel bey Reval, Riga, die 
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Anhoͤhen bey Marienburg, Weſenberg und 
Odenpaͤh Berge nennen, die es eigentlich nicht 
find, wenn man fie mit dem Schneekopfe, Juſels⸗ 
berge, Brocken u. a. vergleicht. Hier erſcheinen den 
Einwohnern bloße Erhoͤhungen als Berge, die ſie um 
fo viel hoͤher ſchaͤtzen, je weniger ſie Beobachtungen 
und Vergleichungen mit andern wirklichen Bergen ans 
ſtellen können. Unweit dem Gute Fehna, etwa 8 
Meilen von Reval, hat ſich im vorigen Jahre ein 
brennender Berg gezeigt, ein ſeltenes Phaͤnomen in 
dieſer Breite. Nach mehreren Unterſuchungen hat 
ein Akademiker aus St. Petersburg, der auf Befehl 
des Kaiſers dahin reiſen mußte, das Feuer fuͤr einen 
Erdbrand erklart, der noch fortdauert. — Liefland 
„zeichnet ſich, beſonders in feinen ſüͤdoͤſtlichen Gegen⸗ 
den, noch eher als Ehſtland, durch einige Hoͤhen 
aus, welche in Geſtalt eines fortlaufenden Bergruͤk⸗ 
keus durch einige Kirchſpiele des Wendenſchen, Walk⸗ 
ſchen und Werroſchen Kreiſes ſich erheben, und deſſen 
hoͤchſte Spitze bey Hahnhof ungefaͤhr den Jenaſchen 
gleich kommen möchte. Von der Lieflaͤndiſchen Graͤnze 
an bis gegen Pleſkow läuft dieſe huͤglichte Oberflache 
etwa noch 5 Meilen fort, ſenkt ſich aber immer mehr, 
bis ſie ſich in eine voͤllige Ebene verliert. In dieſe 
Ebene fallt das Becken des Peipusſees, deſſen Ufer 
weſtlich und nördlich völlig flach, hingegen an der 
ſuͤdlichen und noch mehr an der oͤſtlichen Seite etwas 
erhabener find. Zwiſchen dem Peipusſee, der Ofte 
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ſee und dem Finniſchen Buſen iſt alles Land eine 


Ebene. Die Höhe deſſelben gegen die Oberfläche der 


Oſtſee läßt ſich durch den Waſſerfall der Nar owa 


bey Narwa, und durch den Herabſturz mehrerer klei⸗ 


nen Flüffe in Ehſtland in den Finniſchen Meerbuſen, 
beſtimmen. Ehſtland iſt noch ebener als Liefland, 
auch etwas trockener; dagegen wird die Ob berfläche des 
St. Petersburgiſchen Gouvernements, ſchon von 
Narwa an, mehr moraſtig als trocken und erhaben. 
Im Ganzen behaupten aber dieſe beyden Provinzen 
dennoch mehr den Vorzug eines trockenen, als eines 
feuchten und moraſtigen Erdreichs, obgleich die Mo⸗ 
raͤſte noch einen ſehr beträchtlichen Theil des Landes 
einnehmen, weil man an ihre Austrocknung bis hierher 
nur wenig gedacht hat. Man findet viele von 4 bis 6 
und mehr Meilen groß: manche find mit Gebuͤſch, 
andere mit Moos, Heide und Torf überwachen, 
oͤde, wild, unfruchtbar, noch andere dienen zu Wies 
fen, oder wie man dort ſagt, zu Heuſchlaͤgen. Im 
"Winter find fie unüberſehbare Eisbruͤcken, über die 
man auf näheren Wegen als im Sommer, auf dem 
Schlitten hinwegfaͤhrt. Ein Theil erwartet nur die 


thätige Hand des Menſchen, um von Moos gereini⸗ 
get, eben gemacht und durch Kanäle ihres Waſſers 


entledigt, in fruchtbaren Kornboden oder brauchbaren 
Wieſengrund ſich zu verwandeln. Bey andern wäre 
alle Mühe vergeblich; dieß find die ſogenannten 


Moo smoraſte, die allerſchlechteſten, die man nicht 
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ohne Grund für verwachſene Seen halt. Ihre Ober: 
flache iſt eine leichte Erdrinde, die aus Moos, Gras 
und Wurzeln von Geroͤhrig beſteht. Dieſe tragen 
im Sommer weder Menfchen noch Vieh, und wer 
das Unglück hätte, oder fo unvorſichtig wäre, hinein 
zu gerathen, wäre ohne Rettung verlohren. Nur im 
Winter, da alles fteinhart gefroren iſt, find fie fahr: 
bar. Das in einem tiefen Bette darunter verborgene 
Waſſer kann weder abgeleitet noch ausgetrocknet wer⸗ 
den. Kein traurigerer, oͤderer Anblick als ein ſolcher 
Moraſt! Da waͤchſt auf einer unermeßlichen Strecke 
nichts als ein hartes einzeln ſtehendes Gras, Rohr— 
ſchilf, hoͤchſtens niedriger Strauch, ſelten ein Baums 
chen, das, weil es nicht Wurzel faſſen kann, wenn 
es kaum etwas in die Höhe gekommen iſt, bald wies 
der welkt und abſtirbt. Alles iſt hier kahl, wild, 
fuͤrchterlich. Verwachſene Seen ſind in Liefland keine 
ſeltene Erſcheinung: man darf nur etwas im Lande 
herumgereiſet ſeyn, fo wird man aus eigner Erfah⸗ 
rung die Wahrheit bezeugen konnen. Dieſe vielen 
Moraſte, der ſchwammige Grund und Boden, die 
häufigen und lang anhaltenden, das Land tief erwei⸗ 
chenden Herbſtregen, der geſchmolzene viele Schnee 
im Frühjahre, die Seen und Bache, welche oft un⸗ 
ter der Erde eine Gemeinſchaft haben, machen eine 
gewiſſe Vorſicht beym Bauen, zumahl ſteinerner 
Hauſer noͤthig, weil man ältere und neuere Beyſpiele 
von verſunkenen Häusern findet, wie ich eins kurz 
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vorher von dem Hofe Fickel angefuͤhrt habe. Auch 
verſinken ſogar zuweilen niedrig liegende Wege und 
Laudſtraßen. a 

Vorzuͤglich ausgezeichnet oder reich an Mineras 
lien iſt das Land eben nicht, auch liefert ſeine Ober⸗ 
fläche keine beſondern Erzeugniſſe, weder der ſchaf⸗ 
fenden noch der zerſtoͤrenden Naturkraͤfte. Bergbau 
wird nicht getrieben, man kennet daher die tiefer lie⸗ 
genden Schichten der Erde ſo wenig wie das Innere 
des Meeres. Der Boden iſt, wie man leicht denken 
kann, nicht überall gleich, mithin auch nicht allent⸗ 
halben gleich brauchbar. Die Schald tragt aber hier⸗ 
von weniger die Natur, als die unterlaſſene fleißige 
Kultur. Bey Riga, Reval, Pernau und Nar⸗ 
wa, überhaupt langſt den Oſtſeekuͤſten, iſt der Boden 
ſandig und locker, daß man oft 2 Fuß tief im Sande 
gehet, und dieſer erſtreckt ſich hier und da eine, zwey, 
auch mehrere Meilen weit ins Land hinein. In an⸗ 


dern Gegenden, tiefer ins Land, trift man auf lei⸗ 


migen Grund, z. B. im Pernauſchen und Wenden⸗ 
ſchen; im Habſalſchen Kreiſe mehr auf ſteinigen, an⸗ 
derwarts findet man mehr mit Erde gemiſchtes Land. 
An vielen Orten iſt mulmiger Thon oder Moraſterde, 
weniger Heideland; anderswo iſt wieder unter dem 
Raſen Moostorf, alter Meerſand, blaulicher See⸗ 
thon, und auf den Hoͤhen gemeiner Thon. In meh⸗ 
rern Gegenden, zumahl in Lieftand, giebt es Kalk 
und Gips in Ueberſluß, auch Brauſethon, Schwe⸗ 
I. Band. G 
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ſelkies ıc. Nicht weit von Reval, am Strande der 
Oſiſee, der zu dem Landgute eines der reichſten Edel: 
leute gehört, findet man Schweſelkies in großer 
Menge : er giebt vielen Schwefel, aber noch mehr 
Vutriol; Schade, daß man dieſes Mineral, wie vie 
les Einheimiſche, bisher nicht geachtet hat. Auch 
wird grüner Thon (terra di Verona) bey Reval ge: 
funden. Aus jähen Uſerſtellen und Steinbrüchen oder 
Leimgruben, die meiſteus Thon, Mergel, Sand und 
mürben Sandſtein zeigen, könnte man folgern, daß das 
Land einſt Meeresgrund geweſen ſey, und die haͤufi⸗ 
gen Granit⸗, Thon⸗, Katk⸗ und andere umherge⸗ 
ſtreuten, in der Oberflache befindlichen Steinbrocken, 
und der Umſtand, daß dieſes ganze Land Abhang des 
Finniſchen oder Skandinaviſchen Gebirges 
iſt, laſſen tiefere allgemeine Granit- und andere 
Steinlagen vermuthen. Dieſes beſtaͤtigen auch die 
Torf⸗, Meerſand- und Meerthonlagen in Moraͤſten 
und Torfmooren. Unter den Streuſteinen auf den 
Feldern find viele runde Pflaſterſteine und große Gras 
nitbloͤcke. Dennoch tragen ſolche ſteinige Länder gu⸗ 
tes Korn. Die Steine geben eine zutraͤgliche Kuͤh⸗ 


lung gegen ſtarke Hitze, und halten die Feuchtigkeit 


zuſammen. Nur bey dem Mangel hinreichender Erde 
findet der Halm zu wenig Haltung und iſt dem Froſt 
mehr ausgeſetzt. An die Verbeſſerung des Bodens 


denkt man noch immer viel zu wenig, und die Traͤg⸗ i 


heit der Bauern fo wie ihrer Herrn iſt Schuld daran, 


* 

K 
daß man nur felten an die Wegraͤumung der Steine 
von den Aeckern denkt. Ueberhaupt wird die ganze 
Oekonomie noch zu ſehr nach dem alten Schlage ges 
trieben, und der Boden überall auf einerley Art bes 
handelt. Man koͤnnte ungleich mehr durch den Acker⸗ 
bau gewinnen, wenn die Gutsherrn richtiger ſpeku- 
lirten und auf einige Jahre mehr Koften anwenden 
wollten, die in der Folge reichlich erſetzt werden wuͤr⸗ 


5 den. Daher muß man ſich billig wundern, daß un⸗ 


geachtet deſſen alle Arten des Getreides, zumahl der 
Roggen, dennoch ſehr gut gedeihen, ſo daß man im 
Durchſchnitte bey mittelmäßigen Aernten immer das 
ſechſte Korn rechnen kann; eine Fruchtbarkeit, die 


nach der Beſchaffenheit des Bodens anſehnlich genug, 


für die Bevölkerung uͤberfluͤßig, und zum Treiben 
eines be rrachtlichen Handels noch hinreichend iſt. 

An mineraliſchen Quellen ſcheint das Land arm 
zu ſeyn; wenigſtens haben die bisher entdeckten noch 
nicht den Ruf der Bader von Pyrmont, Spaa, 
Aachen, Bath u. a. m. erreicht. Sey es, daß fie 


entweder nicht die Heilkräfte jener Mineratwaſſer bes 


ſitzen, oder daß ihnen wegen des unfreundlichern Kli⸗ 
ma's der Geiſt einer angenehmen, zerſtreuenden Uns 


terhaltung mangelt; Aerzte oder — Spieler mögen 


dieß eutſcheiden. Vielleicht werden die ſeit etwa 30 

Jahten in Kurland bekannt gewordenen Mineralwaſ⸗ 

ſer zu Ba rbern oder Baldohn mit der Zeit einen 

Ruf erhalten, wenn ihre Heiltraft nach Verdienſt 
G 2 
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vom Publikum wird geſchaͤtzt werden. Eine vorzuͤg⸗ 
liche Empfehlung verdient die Quelle zu Baldohn, 
die wegen ihrer Nähe von Riga, davon fie nur 4 
Meilen liegt, auch für Nichthuͤlſsbeduͤrftige, bey einer 
zu erwartenden guten Einrichtung, einen neuen reis 
zenden Unterhaltungsort gewähren wird. Fuͤr aͤrmere 
Kranke kann, wenigſtens aus Lief -und Kurland, 
eine Reife in entferntere theure Bader durch die Nähe 
dieſes Brunnens erſpart werden. — Uebrigens iſt 
das Land im Sommer ſo ſchoͤn, als irgend ein an⸗ 
deres. Die grünen Fluren zwiſchen den dunklern 
Wäldern geben eine angenehme Ausſicht; die Wal⸗ 
dungen und vielen Gebuͤſche ſelbſt vermehren die An⸗ 
muth und prägen dem Lande eine eigenthuͤmliche 
Schönheit auf. Ich kenne bey Katharinenthal, 
Oberpahlen, Walk, Dorpat, Gegenden, 
welche mit den ſchoͤnſten in Deutſchland oder Helve⸗ 
tlen wetteifern. Man muß undankbar ſeyn, oder die 
Augen gefliſſentlich verſchließen,, wenn man das 
Gute, Schöne, Reizende der Natur in Liefland vers 
kennen will. Die vornehmſten Veduͤrfniſſe des Le⸗ 
bens, Korn, Holz „zahme und wilde eßbare Thiere ꝛc. 
bringt das Land reichlich hervor; nur fehlt Salz und 
Eiſen: allein das Mangelnde tauſcht man bey dem 
gluͤcklichen Handel leicht ein, und weiß ſich ſogar die 
Artickel des Luxus zu erſetzen, und Eiſen verbirgt 
vielleicht auch den Einwohnern unwiffend die tiefere 
Erde. Man handelt daher ungerecht, wenn man ſich 
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über die Härte der Natur, die vieles verſagt habe, 
beklagt. Sie hat den dortigen Menſchen nicht nur 
ein fruchtbares Land, ſondern auch hier und da ſehr 
angenehme und reizende Gegenden geſchenkt, die 
man aber zu unempfindlich, oder zu wirthſchaftlich 
nicht allemahl nach Verdienſt zu ſchaͤtzen oder zu ges 
nießen weiß. Man findet Aus ſichten, wo Ebenen, 
Anhöhen, Bäche, Seen, Gehölze, Wieſen und ans 
gebaute Fluren durch ihre mannichfaltige Abwechſe⸗ 
lung alle Sinne bezaubern. Bey den Staͤdten ſind 
ſie ſeltener; man vermiſſet ſie wenig, weil dort die 
Kunſt durch Gärten den Mangel der Natur erſetzt. 
Auf dem flachen Lande findet man fie häufiger: fie er⸗ 
quicken den muͤden Wanderer und gewähren dem zus 
friedenen Landbewohner und ſtillem Freunde der Na⸗ 
tur tauſend unerkünſtelte und ſehr wohlfeile, nicht 
theuer erkaufte Freuden! — N 

Da Lief⸗ und Ehſtland, als zwiſchen dem 56 bis 
50 Grade N. B. liegend, noch zum gemaͤßigten Erd⸗ 
ſtriche gehoren, darf man ſich das Klima weder ſo 
übertrieben rauh und kalt als bey Archangel, noch 
auch fo milde und warm als im ſüͤdlichen Fraukreich 
vorſtellen. Zwar iſt in den Monaten November bis 
Maͤrz die Witterung ziemlich ſtreng und die Kälte ans 
haltend, aber fie laßt in den übrigen Monaten doch 
alle Feld⸗ und viele Gartenfrüchte gedeihen. Ein eigents 
licher Fruͤhling iſt hier nicht. Zu Anfange des Aprils 
iſt oft noch der ſtaͤrkſte Froſt: a bricht Thau⸗ 
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wetter ein, die Sonne wirkt täglich ſtaͤrker, das Eis 
schmilzt zuſehends, die Schifffahrt beginnt, Wieſen 
und delder grünen, und in wenig Tagen iſt der Som⸗ 
mer da. In Zeit von 4 Wochen eine Kälte zum Er: 
frieren und eine Hitze zum Verſchmachten zu empfin⸗ 
den, iſt nichts ungewoͤhnliches, und im Sommer iſt 


die Hitze eren ſo auffallend ſtark, wie im Winter die 


Kalte. — Die Tage ſind im December faſt um zwey 
Stunden kuͤrzer als in Berlin, Erfurt, Dresden ꝛc. 
and im Sommer um fo viel Stunden langer. Manche 
Perjonen, „ welche in Riga und Reval in dunkeln 
Strapen wohnen, oͤfnen nicht ſelten bey trüber Luft 
die Fenſterladen gar nicht und arbeiten bey Licht; im 
Sommer hinz egen kann man 11 Uhr des Abends noch 
ganz bequem zieinlich kleine Schrift leſen. 9 „ 
Die Luft iſt, wie in den meiften. nördlichen 
Ländern, im Ganzen genommen ſehr geſund. Im 
Winter iſt fie rein und wegen ihrer Kalte ſtärkend und 
erſriſchend; aber nichts geht über ihre Helle, Rein⸗ 
heit und Dünn heit in den ſchoͤnen Tagen des Januars 
und Februars „ wo bey der blendenden Weiße des 
Schnees ein italiänifcher. Himmel das Auge entzückt 
und den Teinfien Odem ſchoͤpfen laßt. Viele dortige 
Einwohner halten daher auch den Winter für die 


ſchoͤnſte Jahreszeit, und ſehen dem Zeitpunkte, da 


* d uſſe zufrieren, mit Sehnfucht entgegen. Der 
Herbie ist ſo klaterig, ſchmutzig und unangenehm, 
man kaun . „ nicht zu einander, die Luft 


* 


iſt ſo truͤbe, dicke nad nebelig, daß man ganz nie⸗ 
dergeſchlagen und mißuuthig wird. Auf eiumahl 


kommt der Winter, der lang gewünfchte Erretzer; 
die Luft wird trocken, der Himmel klar, der Koth 
verſchwindet, der Froſt macht über Fluͤſſe, Bache, 


Seen und Moräfte die ſeſteſte Brucke, es giebt eine 


gute glatte Schlittenbahn, man nimmt nun weite 
und nahe, große und kleine Luſtreiſen vor, die in ih⸗ 
rer Art viel Reizendes und etwas ganz Eigenthüm⸗ 
liches haben. Die Schlitten fliegen nun auf allen 
Wegen und Straßen, über Felder, Hügel und Sims 
pfe mit einer Leichtigkeit, die nicht mehr an das Stoͤh⸗ 
nen der armen Pferde vor dem beladenen Wagen im 
Sommer denken läßt, den fie unter hundert Peitſchen⸗ 
hieben ſchleppend und keuchend fortziehen müßten, 


Leicht und munter lauft es nun mit dem Schlitten da⸗ 


von; kein Sumpf, keine Pfuͤtze beſprützt mehr feine 
Füße, und auch der Wanderer geht trocken und friſch 


einher. Es beginnt ein neues Leben, welches bey 


nahe ununterbrochen den ganzen Winter hindurch 
dauert. Alles iſt thatig und froh. Das Gewühl der 
Menſchen, das Fahren und Begegnen auf den Land⸗ 
ſtraßen, jeder mut feinem: Pferd und Schlitten, die 
Regſamkeit, der iunete Landhandel, die Zufuhre aus 
mehrern entfernten Gegenden des Reichs iſt um dieſe 
Zeit in Stͤͤdten und auf dem Lande ſehr groß. Nichts 


uͤbertrifft die Annehmlichkeiten der Spatzierfahrten, 


die man um dieſe Zeit von einem Gute zum audern, 
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von einer Stadt zur andern, auf der Duͤna und au⸗ 


derswo macht. Der Adel ſtellt mit eignen Pferden 


ganze Luſtparthien und Schlittenfahrten in die Nähe 
und Ferne an, und in den Städten ſtehen auf je⸗ 
dem Markte, vor jedem Thore Ruſſiſche Fuhrleute 
Jamiſchtſchiks) mit Pferden und Schlitten, an⸗ 
geſpannt und zum Fahren fertig, die jeden, der Luſt 


hat, fur eine Kleinigkeit herumkutſchen, oder hiu⸗ 


bringen, wohin er will. Dieß geſchieht mit einer ſol⸗ 
chen Schnelligkeit, daß man ſich kaum eingeſetzt zu 
haben glaubt, wenn man ſchon 3 Meile von der 
Stadt entfernt oder an Ort und Stelle gebracht iſt. 
Alle Fremde werden von dieſem Schauſpiel eutzückt 
und lernen bald Geſchmack daran finden. 10 
Regen fällt gewöhnlich im Herbſte fehr häufig, 
dagegen klagt man faſt in allen Gegenden, daß er, in 
den meiſten Jahren vor Johannistag zu lange außen 
bleibe. Die anhaltenden Herbſtregen thun jedoch dem 
Korne ſelten Schaden; das junge Roggengras ſteht 
munter und grün, wenn nur das Waſſer nicht dar⸗ 
5 über ſtehen bleibt. Weil es nicht ſelten an einem Tage 
vier Mahl regnet, ſo iſt es kein Wunder, wenn 
manche jährlich 100 bis 180 Regen und 70 bis 80 
Regentage zählen. Dieſer Umſtand, und die woraſtis 
gen, waldigen Strecken mit vielen Gewaſſern und 
ſte henden Seen, machen das Klima mehr feucht als 
trocken und die Witterung ſelten recht, beftändig. * 
Nebel und Reife beiäftigen das Land oft genug, 
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ſowohl im Fruͤhjahre als Herbſte, im letztern beſon⸗ 
ders ſtark, zumahl die am Meere, an Landſeen, 
Flüſſen und bey Moräften liegenden Gegenden. Die 
Nebel ſind oft ſo dick, daß man kaum 6 bis 8 Schritte 
weit vor ſich ſehen kann und ganz durchnaͤßt wird; 
doch find fie unſchaͤdlich, welches viele auf und an 


Moraſten wohnende alte Bauersleute beweiſen. — 


An Schnee ſind beyde Statthalterſchaften ſehr reich. 
Der erſte findet ſich g. iniglich im Oktober, biswei⸗ 
len ſchon im September ein, doch bleibt er ſelten 
negen, und erſt mit dem Ende des Novembers 
oder Anfange des Decembers kann man auf be⸗ 
ftändige Bahn rechnen. Gewöhnlich fällt er 3 bis 
4 Fuß hoch, friert zuſammen wie Eis, und 
ſchmilzt ſelten vor dem April weg. Dann iſt er eine 
vortreffliche Decke für den jungen Roggen, und die 5 
Bauern machen bald auf allen Straßen Bahn, ſo 
daß man nun kein anderes Fuhrwerk als Schlitten 
ſieht, und ohne Gefahr zu ahuden über grundloſe 
Moraͤſte, Seen und Ströme fährt. Im Anfange 
des Mayes fällt gemeiniglich der letzte Schnee, und 
mit dem Ende dieſes Monats hort man auch uͤberall 
auf zu heitzen. Bey ſtarkem Froſte iſt die Erde oft 
4 bis 5 Fuß tief gefroren und die Todtengräber haben 
dabey ein hartes Stuck Arbeit mit Brecheiſen und 


Karſten zu beſtehen. An Mauern, Zäunen, Stades 
ten und in Wäldern, wo der Wind den Schnee zur 


ſammentreibt, liegt er oft 3 bis 4 Ellen hoch, und 
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es iſt nichts Unerhoͤrtes, daß man mit dem Schlitten 


über Zäune und Feldpforten werfabyr, zumahl wenn 
der Schnee ſo zuſammen gefroren iſt, daß er das 


Pferd traͤgt. Die Schnelligkeit, mit welcher man bey 


guter Bahne fahrt, kann nur der Augenzeuge, und 
wer ſelbſt mehrere Winter im Lande zugebracht hat, 
fi) vorſtellen. Fürchterlich iſt dort ein Schneegeſtoͤ⸗ 


ber, das oft mit einem ſchrecklichen Sturme vergefelle 


ſchaftet iſt. Man hat ſich daß wenn man eben auf 
Reifen iſt, vorzuſehen, daß man nicht auf große 
Flachen kommt, weil man da in Gefahr geräth, ein⸗ 
geſtümt zu werden, d. h. vom Wege und aller Spur 
abzukommen, in Windwehen und Schneetriften zu 
gerathen und fo völlig eingeſchueit zu werden, daß 
man im folgenden Frühjabre, noch auf dem Schlitten 
ſitzend, todt gefunden wird. Das Pferd rettet ſich 
meiſtens durch Losreiſſen. Mehreutheils mit dem Ende 
des Marzes verwandelt ſich Eis und Schnee in Waſ⸗ 
ſer und Koth und die Schlittenfahrt hat ein Ende. 
Man haͤngt traurig den Kopf, daß man nun wieder 
mehrere Wochen ein Einſiedlerleben führen muß, und 
freuet ſich in ſehnſuchtsvoler Erwartung auf den 
Sommer, deu man, weil er kurz iſt, mit er 
Geauſſe zu vertreiben ſuc t. 
Die Win de find bisweilen ſehr heftig, ‚aber —— 


ſtaͤndig herrſchende felten x’ nur ſind die Nordwinde N 


auhaltender, austrocknend, und durch ihre Kalte, 
ſonderlich im Fruͤhjahre, den Gewachſen außerſt vers 
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derblich. Auch der Oft: , und noch mehr, der ſchnei⸗ 


dende Suͤdoſtwind ſind empfindlich. Dieſe ſind es, 
welche den Schnee ſo emportreiben, daß ganze Wol⸗ 
ken entſtehen und dadurch mancher Reiſende ſein Le⸗ 
ben verlohren hat. Oeftere Sturmwinde, die man⸗ 
ches Dach abdecken, Schernfteine und Baume um⸗ 
reiſſen, zerbrechen die Kornhalmen und klopfen viele 


Koͤrner aus den halbreifen Aehren zu früh aus. Zug⸗ 


luft und Etkalang außern auch hier, wie überall, 
ihre ſchaͤdlichen Folgen. Gegen ſolche Winde hilft 
weder Verſtopfen, noch Kattbewurf, noch glühende 
Oefen; ſie dringen durch alle Ritzen ein, und nur in 
Steinhauſern, am beſten von gebrannten Ziegelſtei⸗ 
nen, iſt man dagegen geſichert. Am bangfien iſt das 
ſchoͤne Geſchlecht vor den Winden und der rauhen Luft 
im April und May, weil ſie der weißen zarten Lilien⸗ 
haut deſſelben nachtheilig iſt; doch wiſſen fie ſich ſorg⸗ 
faltig dagegen zu verwahren, oder gehen wenig um 
dieſe Zeit aus. — Gewitter find in diefem: Him⸗ 
melsſtrich nicht fo haufig und bey weitem überhaupt 
nicht ſo ſtart als in ſüdlichern Gegenden; auch hort 
man nicht viel von ſchaͤdlichen Blitzentzuͤndungen, 
doch ſchlug der Blitz 1801 mehrmals ein, unter an⸗ 
dern auf dem Paſtorate St. Johannis im Reval⸗ 
ſchen Kreiſe, zuͤndete zwar nicht, toͤdtete aber den 
zweyten Sohn des daſigen Predigers, einen hoffe 
nungs vollen Juͤngling von 16 Jahren. An eben dem 
Tage zerſchmetterte das Gewitter die Spitze des Kirch⸗ 
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thurms zu St. Michaelis im Habſalſchen Kreiſe, 
zündete aber ebenfalls nicht. Das majeſtatiſch fürchs 
terliche Rollen des Donners kennt man, weil das 
Land keine Berge hat, dort nicht. Die Zahl der Ge⸗ 
witter ſteigt in einer Gegend des Jahres ſelten über 
5 bis 8. Durch Hagel richten ſie bisweilen einigen 


Schaden an. Blitzableiter habe ich nirgend geſehen. 
— Die Nordlichter ſind ſehr gemein, und, die 


Sommermonate ausgenommen, zu manchen Zeiten 
faſt taglich zu ſehen. Sie bedecken oft den ganzen 
noͤrdlichen Himmel mit einer feurigen Rothe, die 
nicht ſelten mit ſehr lebhaften, weißen, flackernden und 
allerley Geſtalten bildenden Streifen, welche ein hoͤr⸗ 
bares Ziſchen in der Luft verurſachen, durchzogen iſt. 
Auch das Wetterleuchten iſt eine ſehr gewoͤhnliche 
und in heißen Sommerabenden faſt alltaͤgliche Erſchei⸗ 


nung. — Welkenbruͤche und große allgemeine 


Ueberſchwemmungen ſind ſo wie die Erdbeben in 
Lief- und Ehſtland ganz unbekannt. Doch muß man 
den Eisgang der Düna bey Riga davon ausnehmen, 
der oft unbeſchreibliche Verwuͤſtungen anrichtet, wie 
ich nachher erzaͤhlen werde. 

Zum Beobachtungsorte des Klima in dieſem Erd⸗ 
ſtriche wählt man gewoͤhnlich St. Petersburg, und 
dehnt dann die daſelbſt gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen häufig auch auf Lief⸗ und Ehſtland aus, 
welches doch nach geographiſchen Begriffen ganz falſch 
iſt und einen mächtigen Unterſchied leidet. In Riga 
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und Reval ſind ſeit vielen Jahren von dem Herrn 
Paſtor Bergmann und nunmehr verſtorbenen Pro⸗ 
feſſor Car pov Witterungsbeobachtungen angeſtellt 
und bekannt gemacht worden, von denen ich, da 
mehrere neben einander zu ſtellen mein Zweck nicht er⸗ 
laubt, nur einige anführen will. 
Riga 1793, größte Wärme 23. Jul. 25 Gr. Reaum. 

größte Kälte 29. Nov. 22 Gr. Reaum. 

‚letzter Froſt 7. May, mit Schnee und 

Regen. N 

erſter Froſt 7. Sept. 

erſtes Gewitter 22. April. 

letztes Gewitter 8. Auguſt. 

1794 „groͤßte Wärme 16. Jun. 24 Gr. Reaum. 
größte Kälte 30. Dec. 18 Gr. Reaum. 
letzter Froſt 3. April. 
erſter Froſt 4. Sept. 
erſtes Gewitter 21. April. 
letztes Gewitter 19. Auguſt. 

1795 , größte Hitze 27. May, 22 Gr. Reaum. 
größte Kälte 13. Jan. 18 Gr. Reaum. 
letzter Froſt 17. May, mit Schnee. 

erſter Froſt 17. Sept. 
erſtes Gewitter 10. April. 
letztes Gewitter 18. Auguſt. 
Neval 1795, größte Wärme 18. Jul. 225 Gr. R. 
größte Kälte 23. Febr. 19 Gr. R. 
letzter Froſt 4. May. 
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erſter Froſt 30. Sept. 
erſtes Gewitter 19. April. 
letztes Gewitter 14 Auguſt. 
1796, größte Wärme 30. Jun. 23. Gr. R. 
größte Kalte 5. Febr. 18 Gr. 


vom 3. Advent 1795 bis 27. Januar 
1790 ununterbrochenes Thau⸗ und 


Regenwetter. 

letzter Froſt 7. May. — In einem 
Zeitraum von 16 Jahren war die 
‚größte Kälte in Reval 24% Gr. 


Reaum., und die größte Warme 


263 Gr. 


Naͤchſt den meteorologiſchen Beobachtungen laͤßt 
ſich zum Theil auch die Temperatur eines Landes 
nach dem Zufrieren und Aufgehen der Fluͤſſe beſtim⸗ 
men. Die Düna wird gemeiniglich in den letzten 
Tagen des Maͤrzes, oder zu Anfange des Aprils vom 
Eiſe befreyet; die kleinern Fluͤſſe, welche ſich in die 
Oſtſee ergießen, gewöhnlich 8 Tage früher. In den 
Landſeen bleibt die Eismaſſe 14 Tage länger liegen, 
als ſelbſt in den größten Fluͤſſen; auch die Oſtſee und 
der Finniſche Meerbuſen halten oft bis den 20., 25. 
und 28. April das Eis. Die Newa bey St. Pe⸗ 
tersburg geht ſelten vor dem 10. April auf. 


In den nördlichen Gegenden, mithin auch in 
dieſer Region vom 55, bis 59. Grade, find die Tage 
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im Winter ſehr kurz, aber im Sommer dafür deſto 
länger, Nach dem dort noch üblichen Alten Styl, 
der jetzt um 12 Tage ſpaͤter in der Zeitrechnung iſt, 
nach dem Kalender von 1804, 

geht die Sonne auf, und unter: 
In Riga 1. Jan. 8 Uhr 40 Min. 3 Uhr 36 Min. 

10. Marz. 5 — 53 — 6 — 7 — 

10. Jun. 3 — 13 — 8 — 47 — 
n Clangfter Tag.) 

10. Dec. 8 — 37 3 — 17 — 
(kuͤrzeſter Tag.) 

In Reval 1. Jan. 8 — 53 3 — 7 — 

10. März 5 — 58 6 — 2— 

10. Jun. 2 — 46 — 9 — 14 — 

10. Dec. 9 — m — 22 46 — 
Jahreszeiten ſind hier eigentlich nur zwey, Win⸗ 


ter und Sommer. Die Verbindung zwiſchen beyden 


kann man weder Fruͤhling noch Herbſt nennen. Der 
Uebergang iſt fo ſchnell, daß kaum eine allmaͤhlige 
Abſtufung Statt findet. Ein warmer Fruͤhlingstag, 
eine einzige warme Nacht treibt Knoſpen und Laub 
hervor, man ſiehet das junge gruͤne Gras, die 
Schwalben finden ſich ein, wenn kaum 8 Tage vor⸗ 
her die Erde noch weiß war und vom Froſte ſtarrte. 
So graͤnzt der Sommer an den Winter und dieſer 
folgt beynahe eben fo ſchnell auf die kaum geendete 
Obſtaͤrnte. Sommer und Winter find auch für den 
Landmann die beyden Aerntejahreszeiten. Vepde vers 


— 112 — 


langen eine immerwährende Thaͤtigkeit, denn alle Ar⸗ 


beiten ſind fuͤr dieſe Jahreszeiten berechnet. Ein Ver⸗ 


ſaͤumniß von einigen Wochen, oder von einem Mo⸗ 
nate, verurſacht in der Oekonomie oft eine Stockung 
und den nachtheiligſten Schaden. Am ſichtbarſten 
wird dieſe Unordnung im Winter bey nicht erfolgter 
feſter Schlittenbahn. Alle ökonomiſche Hauprbeſchaf⸗ 
tigungen, beſonders die Herbeyfuͤhrung des noͤthigen 
Holzes und anderer Bedurfniſſe, hangen davon ab. 
Vorzüglich erfordert. der Handelsgeiſt und die Ges 
werbsinduſtrie einen feſten anhaltenden Winter. So 
manche Produkte und Erzeugniſſe laſſen ſich erſt im 
Winter. verführen, entweder weil die Bahn den Trans⸗ 
port erleichtert, oder auch, weil ſie nur im Winter 
koͤnnen transportirt werden. So erwarten die Stadte, 
z. B. Riga, Pernau, Reval u. a. m. im Win⸗ 
ter die Hauptzufuhr der nöthigen Lebensbedürfniffe 
nicht nur, als Fleiſch, Fiſche, Wild, Kawiar u. dgl. 
ſondern auch der wichtigſten Handelsartickel, Korn, 
Flachs, Hanf, Holz u. ſ. f. Ein ſchneeloſer Winter 
oder ein anhaltendes Thauwetter, wie z. B. das von 
1795 — 1796 war, hemmt auf einmahl alle dieſe Zus 
fuhr und iſt eine wahre Landplage. Ganze Karawa⸗ 
nen werden auf den Straßen aufgehalten; Fleiſch, 
Fiſche, Wild u. dgl. Lebensmittel, die dem Verder⸗ 
ben durch ein oͤfteres Aufthauen und Frieren ausgeſetzt 
find, geben verlohren; denn die Polizey in den Staͤd⸗ 
ten verhindert mit Recht den Verkauf ſolcher verdor⸗ 
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benen Lebensmittel. Die Bewohner der Städte lei⸗ 
den entweder dadurch Mangel, oder dieſe Produkte 
werden ungewoͤhnlich theuer. Ein ſolcher ſchneeloſer 
Winter war der von 1795 — 1796. Der ganze Ja⸗ 
nuar des letzten Jahres war faſt durch ganz Rußland 
ein beftändiger Regenmonat: überall verſchwand die 
Schlittenbahn. Die ſchon unterwegs ſich befindenz 
den Kaufleute lonnten ihre Waaren nicht weiter traus⸗ 
portiren, und die Fuhrleute verlohren ebenfalls durch 
dieſen Aufenthalt. Theurung von mehrern nothwen⸗ 
digen Lebensbedürfniſſen war in den Städten die Folge 
davon; im Handel und Wandel entſtand dadurch eine 
beynahe allgemeine Stockung, und ſelbſt auf den 
Seehaudel hatte dieſe gehemmte Zufuhr einigen Eins 
fluß. Dagegen iſt eine anhaltende Schlittenbahn eine 
Wohlthat für das ganze Land. Eine mäßige Kalte 
von 10 bis 15 Gr. Reaum. iſt ebenfalls einer gelins 


dern Witterung vorzuziehen, denn die Luft bleibt da⸗ 


durch reiner, elaſtiſcher und für den menfchlichen Koͤr⸗ 
per geſänder. Selbſt bey 20 Gr. Kalte kann man, 
wenn kein Wind dabey wehet, ſich in freyer Luft 
durch das Gehen eiue geſunde körperliche Bewegung 


machen, ohne dabey in Gefahr zu feben, Theile zu 


erfrieren, wobey aber freylich die noͤthige Pelzbe⸗ 

deckung unentbehrlich iſt. Gehet hingegen der Nord⸗ 

wind, oder der Oft: und Südoſtwind dazu, ſo iſt 

die Kälte für Menſchen und Vieh wirklich druckend, 

jn ſchrecklich. Uebrigens aber hat ein reiner, mit 
I. Band. 8 H 
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dem noͤthigen Schnee verſehener, obgleich etwas kal⸗ 
ter Winter, in Rußland ſolche Reize und Annehm⸗ 
lichkeiten, die mehrere Länder eines mildern Klima's 
entbehren muͤſſen. N 

Einen nachtheiligen Einfluß des rauhen nördlichen 
Klima's auf die Geſundheit der Menſchen habe ich 
eben nicht wahrgenommen. Im Ganzen iſt er eher 
wohlthaͤtig als ſchaͤdlich. Nirgends habe ich ſtaͤrkere, 
ältere und geſuͤndere Leute geſehen als hier, ſo wie 
überhaupt die Bewohner des Finniſchen Meerbuſens 
ein ziemlich derber Schlag Meuſchen find. Dem Als 
ter und kranklichen Perſonen iſt der Herbſt und das 
herannahende Fruͤhjahr, wie beynahe überall, etwas 
gefährlich. Unter den Bauern hoͤrt man um dieſe Zeit 
bisweilen von Schleim- und Faul fiebern. Mir hat 


bey einem zwölfjährigen Aufenthalte daſelbſt nie ets 


was gefehlt. Das Einatmen der reinen friſchen Luft 
im Winter, der oͤftere Aufenthalt im Freyen, die 
feſte beftändige Witterung im Januar und Februar, 
alles dieß ſtarkt den Körper und ſtaͤhlt die Nerven. 
Wohlgenährte, ſtarke und feſte Körper findet man 
daher, beſonders unter den hieſigen Deutſchen, die 
ſich mit dem Fette des Landes mäften, überall. Ob 
aber nicht in Abſicht des Geiſtes zwiſchen den Ein⸗ 
wohnern dieſes nördlichen Hümmelsſtrichs und den 
einer mildern ſuͤdlichern Region, dahin zumahl die 
Strahlen des hellern Lichts und einer wirkſamen Auf⸗ 
klärung gedrungen find, ein merklicher Unterſchied 
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Statt finde, darüber will ich keine Vergleichung an 
ſtellen. — 

Das Klima iſt ziemlich allgemein der ſehr rich 
tige Maaßſtab für die Ergi ebigkeit des Bodens 
und die Fruchtbarkeit eines Landes. Nach Maaß⸗ 
gabe deſſelben wird man alſo Lie f- und Ehſt lau d 
zwar nicht unter die ganz fruchtbaren und allergeſeg⸗ 
neteſten Länder Europens ſetzen koͤunen, gleichwohl 
aber auch nicht zu deu von der Natur verwahrloſeten 
oder vergeſſenen rechnen dürfen, . Ein ſolches fettes 
Erdreich, wie es groͤßtentheils dem ſuͤdlichen Ruß⸗ 
land, z. B. der Ukrane, eigen iſt, finder man hier in 
dieſem noͤrdlichen Striche nicht, oder doch nur ſelten. 
Hier muß die Kultur das erſetzen, was die Natur 
verſagt hat, und bey Fleiß und Thatigfeit wird oft 
ein ſolcher Grad von Wohlſtand erreicht, der dem in 
geſegnetern Ländern wenig oder nichts nachgiebt. Eine 
ſpecielle Zergliederung der Ober flaͤche des Erdbodens 
dieſer Provinzen in Ruͤckſicht ihrer Fruchtbarkeit wird 
man hier um ſo weniger erwarten, weil es theils 
überflüffig und für meinen Zweck zu weitlaͤuftig, theils 
auch ermüdend und wenig belehrend ſeyn wuͤrde. Es 


ſey genug, wenn nur allgemeine Reſultate angeführt 


werden. Zwiſchen dem 55. — 59. Gr. N. B. trifft 

man die fruchtbare vegetabiliſche Gartenerde fparfas 

mer an. Die Pflanzen erreichen keine ſolche ſaftreiche 

Feſtigkeit, Höhe und Stärke, als in den ſüdlicher 

liegenden Landern, und liefern . auch beym 
| 2 
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Verfaulen weniger fruchtbare Erde. Wenn aber auch 
der Boden noch ſo fett und zu einer ergiebigen Frucht⸗ 
barkeit geſchickt wäre, ſo ſcheint es doch, als wenn 
er durch das druͤckende Joch der Leibeigenſchaft ſeine 


wuchernde Kraft verlöͤhre, oder als ob der Acker⸗ 


bauer bey dieſer ſtumpfmachenden Empfindung jeder 
aufmunternden Thaͤtigkeit unterlaͤge. Das an Lief⸗ 
land graͤnzende Kurland hat faſt durchgängig einen 
Boden, der aus rothem, weißem und blaͤulichem Lei⸗ 
men beſtehet. Ueber dieſen Grundlagen liegt eine 
Schicht ſchwarzer Erde, mit grauem Sande oder mit 
groͤbern Grande vermiſcht. Daher iſt dieſes Erdreich 
auch eins der fruchtbarſten an den Kuͤſten der Oſtſee 
und vorzüglich zum Waizenbau tauglich. In Lief⸗ 
land iſt der Boden ſchon mannichfaltiger und zugleich 
von geringerer Güte als in Kurland. Leimen und 
Sand ſind die Haupterdſchichten, die oft ſchnell mit 
einander abwechſeln. Indeſſen iſt der urbar gemachte 
Boden durch vieljährige Bearbeitung in ein fruchtba⸗ 
res Erdreich umgeſchaffen worden, das alle Arten 
von Getreide reichlich und vortrefflich hervorbringt. 
Es iſt grundlos, wenn mauche Reiſebeſchreiber und 
Statiſtiker Liefland als ein völlig ſumpfiges Land 
dargeſtellt haben. Es hat zwar, wie ich bereits ge⸗ 
zeigt habe, noch viele Moräfte, aber des trockenen 
Landes iſt dennoch weit mehr. Die Huͤgel und Ebe⸗ 
nen geben das beſte Ackerland, die Niedrigungen 
Wieſen und Viehweide. Auch iſt man jetzt bemuhet, 


durch Grabenziehen die Moräſte immer mehr zu dere 
mindern und aus zutrocknen. Ehſtland iſt dagegen 
völlig eben. Leimen, Thon, Mergel, Sand und 
Grand (Kies) wechſeln daſelbſt beftändig ab und lie⸗ 
fern ein gutes Erdreich; auch muß man dem Adel es 
zum Ruhme nachſagen, daß er ſeit einigen Jahren 
die Landwirthſchaft mit mehr Betriebſamkeit kultivirt 
als ſonſt, wo alles dem großväterlichen Herkommen 
gemaͤß betrieben wurde. 

Die Fruchtbarkeit in den Hauptgetreidearten, 
Waizen, Roggen, Gerſte, Hafer, ift fo beſchaffen / 
daß man in mäßigen Aernten immer das ſechſte Korn 
rechnen kann. Buchwaizen, Erbſen, Bohnen und 
Linſen wollen im Felde ſchon nicht ſo gut fort; Lein⸗ 
und Hanfſaat gedeihen aber vortrefflich. Der Rog⸗ 
gen wird von der Mitte des Auguſts bis in den Sep⸗ 
tember ausgeſaͤet und zu Ende des Julius wieder ge⸗ 
aͤrntet. Je länger der Winter dauert, oder je fruͤher 
er nach gewiſſen geprüften Merkmalen eintritt, deſto 
zeitiger wird auch die Winterſaat vollendet, damit ſie 
ſich vor dem Froſte noch gehörig begraſen kann. In 
fetten Jahren aärndtet man das Lote, in magern das 
ate und ste Korn. Waizen bauet man nur ſo viel, 
als man zum Hausbedarf braucht. Die Aus ſaat ges 
ſchieht zu Ende des Auguſts oder im Anfange des 
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Septembers. Der Ertrag iſt vom 12. bis 20. Korn, 


bisweilen auch darüher. Die Gerſte dient nicht bloß 
zum Malz, ſondern auch zur Gruͤtze; nach Verſchie⸗ 
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denheit des Bodens aͤrndtet man das 4. — 9. Korn, 
auf Rhoͤdungen *) auch das 12. bis 15. Geſaͤet wird 
ſie im May und zu Anfange des Junius, und wird 
in 9 bis 11 Wochen reif. Buchwaizen wird ſelten 
recht reif: die untern Körner find gemeiniglich hart, 


wenn die obern Knoſpen noch in der Blüthe ſtehen, 


und dann trifft ſie der Froſt. Man ſaͤet ihn gewoͤhn⸗ 
lich auf mageres Land, wo er kaum das 3. und 4. 
Korn liefert; auf gutem Erdreiche iſt die Ausbeute 
ſo ergiebig, daß er mit dem beſten Getreide verglichen 
werden kann, und das 15. bis 20. Korn giebt. Von 
den Erbſen aͤrntet man felten das 10. Korn. — Wie⸗ 
viel beyde Statthalterſchaften nebſt den Juſelu jährs 
lich an allerley Sorten Getreide bauen, laͤßt ſich nicht 
ganz genau beſtimmen, am wenigſten durch die Ver⸗ 
zeichniſſe, welche jeder Hof und jedes Paſtorat jährs 
lich von der Größe feiner und der Bauern Aernte 


ins Gouvernement liefern muß, indem ſie nicht alle 
Mahl mit der ſtrengſten Gewiſſenhaftigkeit aufgefegt 
ſind. Eher kann man durch eine vieljährige Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem Lande und deſſen gewöhnlicher Frucht 
barkeit nach den verſchiedenen Stufen und Gegenden; 
durch eine ungefähre Berechnung der in jedem Kirch⸗ 
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) Rhoͤdung iſt, wenn man ein Stück Waldung oder dickes 
Gebüͤſche herunterhaut, daſſelbe trocknen läßt, anzuͤndet 


und dann das auf die Aſche ausgeſtreute Saattorn unter- 


pflüget, WR 
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ſpiele befäeten Hofs = und Bauernfelder; durch einen 
Ueberſchlag der Ausfuhr dieſes Artikels in Riga, 
Reval, Pernau, u. a. O., mit dem Verbrauche im 
Lande ſelbſt; durch öftere Privargefpräche über dieſen 
Punkt, kurz, durch mancherley Berechnungen, nach 
der Menge und Güte der Aecker, durch Schluͤſſe, 
den ungefähren Ertrag der geſammten Aernte in bey⸗ 
den Provinzen muthmaßlich beſtimmen. Man giebt 
die Anzahl der Landgüter in Liefland auf 1000, und 
in Ehſtland mit denen auf den Inſeln beynahe auf 
500 an. Hierzu kommen 165 Pfarrguͤter, nämlich 
120 in Liefland, und 45 in Ehſtland. Da kann man 
nun, ohne einen groben Fehler zu begehen, bey mit⸗ 
telmäßigen Aernten, fuͤglich 200,000 Laſten?) ans 
nehmen, die in Liefland, und 75000 Laſten, die in 
Ehſtland geaͤrntet werden, welches eher noch zu nie⸗ 
drig als zu hoch angeſchlagen iſt. Eine fpezielle Bes 
rechnung und Auseinanderſetzung, fo wie die Anzeige 
mehrerer Liſten, wurde nur unnöthige Weitläuftigkeit 
verurſachen und von wenig Nutzen ſeyn. Von allen 
Ruſſiſchen Hafen hat Riga die ſtärkſte Getreideaus⸗ 
fuhr. Das wenigſte kommt aber aus dem Lande ſelbſt, 
ſondern bey weitem das meiſte aus Kurland, Pohlen 
und Litthauen. Der ungeheuere Brannteweinbrand 
—— —ͤ— en 
») Eine Laſt balt 31 Malter Erfurtiſches Maas, oder 60 
Scheffel, wornach ſich obige Summe nun leicht reduciren 
läßt. 
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verſchlingt das meiſte eigen gebauete Getreide, und 
erhalt das Landvolk zum Theil mit in jener elenden 
Rohheit, phyſiſchen und moraliſchen Verdorbenheit, 
über welche der Menfchenfreund ſeufzt und eiue beſſere 
Zukunft herbeywuͤnſcht. N 


Noch erwaͤhne ich zweyer Erzeugniſſe, die mit zu 
den Hauptprodukten des ländlichen Erwerbfleißes ge⸗ 
hoͤren, ich meine Flachs und Hanf. Der Hopfen 


koͤnnte gewiſſermaßen auch mit hierher gerechnet wer⸗ 


den; da er aber mehr ein Gegenſtand des Garten⸗ 
baues iſt, ſo muß er auch zu dieſem gezogen werden. 
Daher verdienen die beyden erſtern hier allein noch 
eine Anzeige. . 


I. Flachs. Wer kennt nicht den weltberühmten 
Rigiſchen Flachs? — Der beſte iſt derjenige, 
der um Marienburg wächft und unter dieſem 
Nahmen auch verſchifft wird. Doch dieſer Di⸗ 
ſtrikt iſt viel zu klein, um eine ſolche Quantität 
Flachs zu liefern, der unter dieſem Nahmen 
ausgeführt wird. Einige benachbarte Kirchſpiele 
von Marienburg im Walkſchen Kreife, nebjt dem 
angranzenden Theile von Polozk, vorzüglich 
um Marienhauſen, liefern einen eben ſo 
guten Flachs, der alsdann unter dem Stempel 
des Marienburger Flachſes, oder Flachs der 
erſten Sorte, verkauft wird. Auf dieſen folgt 
der Drujaneı Rakitzer Flachs aus Litthauen 
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und andere geringere Sorten. Von allen führt 
Riga allein gegen 50,000 Schiffpfund aus. 
2. Hanf, wird mehr in Ehſtland als Liefland, in 
befondern Umzaͤunungen oder Gaͤrten, ſeltner 
auf dem freyen Felde, gezeugt, weil er ſehr 
gutes, fettes Land erfordert. Man ſaͤet ihn 
im May; zu feiner Reife braucht er 15 — 18 
Wochen. Riga bekommt dieſes Produkt aus den 
an der Dina liegenden Provinzen auf dieſem 
Fluſſe, vorzüglich aus dem vormaligen Litthauen, 
und verſchifft jahrlich 70 — 80,000 Schiffs⸗ 
pfund. Es wäre zu wüuſchen, daß man fi) 
mehr auf den Anbau dieſes ſo nuͤtzlichen Pro⸗ 
dukts legte, als es bisher nicht geſchehen iſt, ſo 


daß der Handel dadurch einen Zuwachs erhielte, 


da der nordiſche, als der beſte Hanf, allezeit 
ſeine Abnehmer findet. 

Die übrigen Gegenftände des Gartenbaues, als 
Hopfen, Kartoffeln, Kohl von allen Arten, Rüben, 
Möhren, Zwiebeln, Lauch, Rettige, Gurken, rothe 
Rüben, Sellerie, Peterſilje, Spinat, Paſtinak ꝛc. 


werden von den daſigen Deutſchen in Städten und 


auf dem Lande fleißig kultivirt und gedeihen recht gut; 
nur von den Bauern werden de noch zu ſehr vernach⸗ 
läſſigt, zum Theil gar nicht erzogen. Eine Urſache 
dieſer Verſaͤumniß liegt nat in der Entfernung und 
der geringen Anzahl der Städte, da der Landmann 
ſolchergeſtalt feine Produkte wenig oder nicht abſetzen 
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kann. Er begnuͤgt ſich daher bloß mit dem Gewoͤhn⸗ 
lichen, was er allenfalls braucht, Da, wo er feine 
Mühe belohnt findet, z. B. in der Nähe großer Staͤdte, 
bey Riga, Reval, übertrifft vorzüglich der Ruſſe 
durch feine anhaltende Thätigkeit viele Landleute ans 
derer Nationen, und bringt es durch ſeinen Fleiß da⸗ 
hin, daß er immer die früheften Gewaͤchſe „als Spar: 
gel, Erbſen, Gurken n. dgl. liefert, die oft kaum in 
großen Treibhäuſern zu finden ſind. Ein Garten von 
der Größe eines halben Morgen ernährt oftmals eine 
ganze Familie. Die fleißigen Ruffen ſuchen, befons 
ders um die Städte, alle wuſte Plaͤtze auf und be⸗ 
pflanzen ſie mit Gemuͤſe und Bäumen, Die Letten 
und Ehſten aher moͤgen ſich die Muͤhe nicht geben, 
und werden auch von ihren Herren nicht dazu aufge⸗ 
muntert: kurz, die gemeine Gärtnerey, von der ei— 
gentlich das Land wahren Nutzen ziehen koͤnnte, wird 
im Allgemeinen noch außerſt vernachlaſſigt. Hierher 
gehört insbeſondere auch der ſchlechtbeſtellte Hopfen⸗ 
bau. Der daſige Hopfen iſt recht gut, und kommt, 
wenn er wohl ſortirt iſt, den deutſchen bey. Wo 
man feinen Anbau verſucht hat und gehörig betreibt, 
gedeihet er ungemein: dennoch kommen noch alle Jahre 
ganze Schiffsladungen mit Braunſchweiger Hopfen 
an, den man für beſſer halt und übertheuer bezahlt. 
Die andern Produkte und Fabrikate Lief -und 
Ehſtlands, die zugleich Handelsartikel abgeben, 
find: Holz, Balken, Bretter, Segelftangen und 


* 


— 


andere Schiffshoͤlzer, Leinſamen, Wachs, Linnen, 


Segeltuch, Theer, Potaſche, Wolfs ⸗„ Baͤren⸗, 
Fuchs⸗ und Haſenfelle, Baſt, Matten, Blaͤtter⸗ 
tabak, Leder, Talg, Lichte, Butter, Gefluͤgel, 
Branntewein, Fiſche, Krebſe, Haͤute, geſalze⸗ 
nes Fleiſch, Bruchſteine, Seehundfelle, Hoͤrner, 
Schweinsborſten, allerley Haare, Schwaͤmme, Mor⸗ 
cheln, etwas Grauwerk, Dachsfelle, Lachs, Neun⸗ 
augen, Strömlinge, von den letztern beſonders die 
kleinere Art, Killoſtroͤmlinge genannt, welche 
bey Reval, Baltiſchport u. a. a. O. gefangen wer⸗ 
den. Sie halten ihren Strich wie die Heringe, ha⸗ 
ben die Größe der Sardellen, werden geſalzen und 
mit Salz und Gewuͤrz eingemacht, welches man in 


Reval vortrefflich verſteht. Sie ſchmecken beynahe 


wie Sardellen, werden auch in vielen Hauſern ſtatt 
derſelben gebraucht, nur iſt ihr Fleiſch weicher. Sie 

werden als etwas Leckeres nach Petersburg, Riga 
und Deutſchland geſchickt. Alle dieſe Produkte wer⸗ 

den in Menge in die Staͤdte gebracht. Außerdem 
noch viele Bruch⸗ und Bauſteine, Kohlen, Heu, 
Stroh, Brennholz, Baumrinde zum Gerben, Schwei⸗ 


ne, Kälber, Lammer, Federvieh, Eyer, Wild u. ſ. w., 


welche die Bauern zuführen und damit auf Jahrmaͤrk⸗ 
ten, in den Staͤdten an Markttagen handeln. Walls 
nuͤſſe, Kaſtanien, Anis, Fenchel, Koriander, Maul⸗ 
beer = und Miſpelbaͤume kommen nicht fort, man era 
Hält aber alles dieſes aus andern Ländern eben fo gut, 
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fo wie noch eine Menge anderer Bedüͤrfniſſe, die im 
Lande ſelbſt nicht erzeugt werden, z. B. Salz, Eis 
ſen, Bley, Zinn, Farben, Weine, Gewürz, aller⸗ 
ley koſtbares Pelzwerk, Kupfer, Naͤgel und viele an⸗ 
dere Eiſenwaaren, als Sicheln, Senſen, Meſſer, 
Degen, Sabel, allerley Schießgewehr, Küchenge⸗ 


räthſchaften; allerley ſeidene, wollene, leinene und 


baumwollene Zeuge, dergleichen Tücher, Tapeten, 
Spitzen, farbiges Leder, Pferdegeſchirre, Beſchlaͤge 5 
Spiegel, allerley Galanteriewaaren, Steingut, Spe⸗ 
zereywaaren, friſche und getrocknete Früchte, feine 
Leinwand, feine Papiere, feine und Mitteltuͤcher, 
feine Hüte, Bücher, Charten, Nürnberger Waaren, 
Kaͤſe, Rum, Arrak, Porzellan, Dachziegel u. a. m. 
— Die Thiere, welche hier einheimiſch find, habe 
ich groͤßtentheils ſchon in meinem Werke über Ehſt⸗ 
land und die Ehſten beſchrieben, ſo daß ich hier nur 
ihre Nahmen anführen darf. 


4 


k. Saͤugthiere. 


A. Maͤuſearten oder nagende Thiere. 


Eichhorn. Fliegendes Eichhorn. Ratze. Maus. 
Haſelmaus. Hamſter. Waldmaus. Feldmaus. Waſ⸗ 
ferratte, Kaninchen. Marder. Iltis. Hermeliu. Dachs. 
Wieſel. Fiſchotter. Wilder Vielfraß. | 

B. Kaubthiere, 
Bär. Wolf. Hund. Fuchs. Luchs. Katze. 


C. Gehufte Thiere. 
Pferd. 
D. Thiere mit geſpaltenen Klauen. 

Schaaf. Ziege. Ochs. Buffel. Be 

Schwein. 
E. Thiere mit kurzen Shnimmfigen. 

Biber. Fluß ⸗ oder Fiſchotter. Seehund. (Robbe. ) 
Meerſchwein. (Letzteres im Finniſchen und Rigiſchen 
Meerbuſen.) 

F. Saͤugende Seethlere. 

1 Delphin. (Selten. ) 


II. Vögel. 


A. Raubvogel. 
Geyer. Falke, darunter: Haſenadler, Weis⸗ 
kopf, Hühnerweihe, Mauſefalk, (Steinadler) 
Thurm oder Mauerfalk, brauner Fiſchgeyer, Sper⸗ 
ber, Waſſerfalk, Nachtfalk, Geyerfalk, Taubenha⸗ 
bicht. Eulen aller Art. 
f B. Spechtarten. 

Rabe. Krahe· Dole. Elſter. Nußheher. Holz⸗ 
heher. Pfingſtvogel. (Kirſchvogel.) Gukuk. Wende⸗ 
hals. Schwarzer, grüner, bunter, weißer Specht, 
und andere Arten. Baummeiſe. Gemeiner Baumläus 
fer. Blaukehlchen. Europaiſcher e Wiede⸗ 


hopf. 2 
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C. Schwimmvoͤgel. 

Schwan. Gans, wilde und zahme. Ente, al⸗ 
lerley Arten, zahme und wilde, als Loͤffelente, Kriech⸗ 
ente, Schopfente u. a. Tauchergans. [| oder 
Seerabe. Moͤve. 

D. Sumpfpögel, 


Kranich. Storch. Rohrdommel. Schnepfen aller 


| Art, als: Brachvogel, Bekkaſſien, Blaubeerſchnepfe, 
Waſſerſchnepfe. Kybitz. Strandhaͤhnlein u. a. m. 
E. Hühnerarten. 55 


Auerhahn. Birkhahn. Haſelhuhn. Moraſthuhn. 


Rebhuhn. Wachtel. Truthahn. Haushahn. Taube, 
vielerley Arten. Lerche. Staar. Droffel, — * w. 
F. Singvögel. 

Aus dieſer Gattung hat Lief- und Ehſtland faſt 

alle der bekannten, Staare, Lerchen, Seidenſchwanz, 


Ammern, Finken, Nachtigallen, Stieglitz, Haͤnf⸗ 


ling, Sperling, Rothkehlchen, Schwalben u. ſ. w. 
III. Amphibien. 

Froͤſche und Kröten. Eidechſen. Schlangen. Nat⸗ 

tern. Blindſchleichen. (Kupferſchlangen.) Neunau⸗ 


gon. Stör (zuweilen bey Riga und Pernau). Muſcheln 


und Schnecken in Menge. 
\ IV. Fiſche. 
A. Kahlbäuche, die keine Bauch floſſen 
N haben, 
Aal. Sandaal. 


B. Deren Bauchfloſſen vor den Bruſt— 


floſſen ſitzen. 
Dorſch. Quappe. Aalquappe. 


C. Bruſtbäucher. 
Butte. Bars. Sandat. Kaulbars. Stihling. 
Makreele. 5 


a 


D. Bauchfloſſer. = 
Schmerlinge. Schlammbeiſſer. Grüͤndel. Stein 
beiſſer. Wels. Lachs. Grauer Lachs. Taimen (eine 
Art kleiner Kachfe ). Lachsforelle. Stint. Siek (eine 
Art Steinfiſch, der bey Pernau gefangen wird). 
Hecht. Meeralant. Sträuling. Fuͤden (eine Abart 
der Stroͤmlinge im Peipusiee). Karpfen (ſelten und 
nur in Fiſchteichen bey Riga). Schleihe. Gruͤndling. 
Karauſche. Elritze. Weisfiſch. Rorhauge. Wimme. 
Flußbrachſen. Bleyer. Rebs (eine Art Heringe in im 
p und andern Landſeen). 


E. Wenig bekannte, nach dem Syſtem 1000 niche 
geordnete Fiſche ſind folgende. 

Hawwad, eine kleine Brachſenart, mager 
und graßig; werden bey der Inſel Moon gefangen. — 
Jiaß, ein wohlſchmeckender See- und Flußfiſch im 
Peipusſee und Embachfluß. — Platfiſch. Seine. 
Turbe, ein ziemlich großer Bachfiſch, dem Karpfen 
oder Brachſen aͤhnlich; wird bey Fellin, Oberpahlen 
und Dorpat häufig gefangen — Tautias/ im 
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und beym Peipusſee, dem Brachſen aͤhnlich, doch 
etwas langer und ſchmaͤler. 


V. Inſektren. 
um zweckloſe Weitlaͤuftigkeit zu vermeiden, werde 
ich mich hier ſehr der Kürze bedienen, und nur dieje⸗ 
nigen nennen, welche entweder ihres beſondern Nut⸗ 
zens oder Schadens wegen merkwürdig ſind. 
Maykafer. Miſtkafer, (Der Hirſchkaͤfer oder 
Schroͤter iſt hier unbekannt.) Heuſchreckkafer. Holz⸗ 
kaͤfer. Holzwurm. Borkenkafer (hat einige Mahl in 
den Waldungen Schaden gethan). Tarakan, mehr ges 
gen Narwa und Petersburg zu, doch auch ſchon im Re⸗ 
valſchen und Rigiſchen. Sie fallen beſonders den 
Schlafenden beſchwerlich und find in Krügen (Wirths⸗ 
haͤuſern) am haͤufigſten. Grille oder Heime. Der 
Ehſte und Lette toͤdtet fie nicht, weil fie glauben, fie 
fraßen aus Rache die Kleider. Heuſchrecke. Wanze. 
(Eine wahre Hausplage. Reinlichkeit iſt das beſte 
Mittel zu ihrer Tilgung.) Blattlaus. Deutſche Ko⸗ 
ſchenille. Schmetterlinge, faſt alle Arten „ die es in 
Deutſchland giebt. Libellen, vielerley Arten. Weſpen. 


Bienen. Hummeln. Ameiſen. Bremſen. Mucken. 


Fliegen. Laus. Floh. Milbe. Spinne. Krebs. 
VI. Würmer. 


i Blutigel. Saugigel. Regenwurm. Waſſerdarm. 
Grauer Polype. Roggenwurm. Dieſer letzte iſt eigent⸗ 


lich die Larve der Grasmaher, (Phalaena graminis,) 
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unter dem gemeinen Nahmen des Kornwurms. Er 
ſiehet ſchwarzgrau aus, raupenfoͤrmig, iſt ohne Fuͤhl⸗ 
hoͤrner, hat ein Paar hornartige geſichelte Zaͤhne, 
7 Paar Füße, 7 ringförmige Muskeln und iſt von der 
Größe eines Seidenwurms. Er verwuͤſtet im Herbſte 
in unzähligen Schaaren die Keime der aufgegangenen 


Saat, bisweilen ſchon die ausgeſtreueten Körner und 


ſpaterhin auch das junge Roggengras, ruͤckt mit ſei⸗ 
nen Verheerungen Strichweiſe weiter, ſo daß die Fel⸗ 
der voͤllig entbloͤßt und ſchwarz werden. Dieſen Ver⸗ 
wuͤſtungen find in manchen Jahren ganze Gegenden 
in Kurland, Lief- und Ehſtland und auch in Stara⸗ 
ruß ausgeſetzt. Bisher hat kein verſuchtes Mittel dieſe 


Landplage tilgen wollen, ſelbſt Oel und kochendes 


Waſſer tödtet ihn nicht. Er halt bis zum Eintritt der 
ſtrengen Kälte aus und ſchadet mehr bey Duͤrre als 
naſſer Witterung. Von Kraͤhen und Enten werden 
ſie begierig aufgefreſſen: man ſollte daher die letztern 
auf die Felder treiben, und die erſtern nicht verjagen 
oder ſchießen. — Sonſt thun die Raupen hier we⸗ 
nig Schaden, am wenigſten an Bäumen, mehr noch 
au niedrigen Geſtraͤuchen und Kohl. 


VII. Konchylien und Verſteinerungen. 

Verſteinte Schnecken. Ammonshöoͤrner. Chami⸗ 

ten. Verſteinte Kammuſcheln. Steine mit Wuschel 2 

und Schneckenvermiſchungen. Orthoceratiten. Perl⸗ 

muſchel in mehrern Seen und Bächen. Korallen von 
J. Band, f 3 
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verſchiedenen Arten, als Madreporen, Milleporen, 
Tubiporen u. ſ. w. Verſteinertes Holz und verſtei⸗ 
nerte Blätter, 


Unter den Gewaͤſſern, welche Lief- und Ehſt⸗ 
land umſtroͤmen und fein Inneres durchkreuzen, nenne 
ich mit Recht zuerſt die O ſt ſe e. Sie bildet in die⸗ 
ſem Bezirke zwey große Buſen, von denen der eine 
der Rigiſche, der andere der Finniſche heißt. Die 
vornehmſten Häfen darin find: Riga oder Dünas 
münde, Reval, Pernau, Habfal, Bal— 
tiſchport, Narwa, und Arens burg auf der 
Inſel Oeſel. Die vornehmſten Inſeln deſſelben, 
die zu beyden Statthalterſchaften gehoͤren, habe ich 
vorher beſchrieben; hier nenne ich nur noch Hoch⸗ 
land, einen 3 bis 4 Werſt breiten und 8 bis 10 
Werſt langen Felſen, der faſt mitten im Finniſchen 
Meerbuſen hervorragt und vom feſten Lande zwiſchen 
Weſenberg und Narwa beynahe 10 Meilen entfernt 
iſt. Die Krone unterhaͤlt hier zwey Leuchtthuͤrme, 
obgleich das Fahrwaſſer um dieſe Inſel und noch nds 
her gegen das Land hin 20, ja 30 Klafter tief iſt, ſo 
daß die größten Schiffe ohne Gefahr hier ſegeln koͤn⸗ 
nen. Man koͤnnte Hochland nur einen Stein nen⸗ 
nen; nicht nur weil es faſt ganz aus Felſen beſteht, 
ſondern auch, weil gleichſam hier ein Stein an dem 
andern hängt. Dieſer Felſenſtuͤcke giebt es unzählige 
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in dieſem Striche und von verſchiedener Groͤße, da⸗ 
her jene Vorſicht durch die Feuerwachen nicht ganz 
überflüffig iſt. In der Mitte der Inſel iſt ein tiefes 
und nur etwa 100 Klaftern breites finſteres Thal, 
in welchem noch einige Ueberbleibſel von einer Bruͤcke 
zu ſehen find. Die Inſel hat auch viele Moraſte. Die 
Holzarten ſind Fichten, Tannen, Birken, Erlen ꝛc. 
Auf den hoͤchſten Felſen ſind drey kleine Seen, welche 
nicht ohne Fiſche ſind, und an friſchen Quellen fehlt 
es auch nicht. Die Einwohner ſind Finnen und ma⸗ 
chen einige 30 Familien aus, ſie leben aber wie halbe 
Heiden, weil keine Kirche und kein Prediger auf der 
Inſel iſt. Ackerbau iſt hier nicht, wohl aber etwas 
Wieſewachs. Von Hausthieren findet man nur eini⸗ 


ges Rindvieh und Schaafe: an wildem Geflügel iſt 


ein Ueberfluß, denn es giebt Birkhühner, Haſel- und 
Moraftpühner, Enten, Adler, Habichte, Kraͤhen, 
Möven „Sperlinge, Finken ꝛc. aber Elſter ſind nicht 
zu ſehen. Seehunde werden viele gefangen, auch 
giebt es hier Delphine, und unter den Siſchen ſind 
die Strömlinge am haͤufigſten. 


Der Finniſche Meerbuſen befpült den ganzen. 


nördlichen Theil von Ehſtland. Seine Ufer find bis 

weit in die See hinein ſeicht und der Grund iſt mit 

vielem Sande bedeckt, der ſich auch hier und da tief 

ins Land hinein erſtreckt. Fiſcherey und Seehunds⸗ 

fang ſind auf demſelben, ſo wie auf den uͤbrigen 

Theilen dieſer See, beträchtlich, noch beträchtlicher 
32 
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aber die Schiffahrt; denn man rechnet, daß jaͤhrlich 
nur in den Ruſſiſchen Haͤfen uͤber 2000 große Kauf⸗ 
fartheyſchiffe ankommen und abgehen. Die Fahrt fo: 
dert aber wegen der ſtarken Stuͤrme, vielen Klippen 
und des uͤberall nahen Landes, viele Vorſicht und Ge⸗ 
ſchicklichkeit. Wegen der geringen Verbindung mit 
dem Ocean, noch mehr aber wegen der Menge der in 
die Oſtſee ſich ergießenden Fluͤſſe, worunter ſich ver: 
ſchiedene große befinden, iſt das Waſſer derſelben nur 
mäßig geſalzen, und hat eine ſehr merkbare Strö— 
mung, jo daß bey dem Nordwinde mehr ſuͤßes Waſ⸗ 
fer in derſelben zu ſpuͤren iſt. Durch chemiſche Ber: 
ſuche hat man namlich gefunden, daß ein Pfund 
Waſſer mitten auf der Oſtſee nur 2 Quentchen Salz ent⸗ 
haͤlt. In dem Rigiſchen, noch mehr aber in dem 
Finniſchen Meerbuſen vermindert ſich dieſe geringe 
Salzigkeit noch mehr. Man behauptet ubrigens, daß 
das Waſſer in dem Baltiſchen Meere ſich von Zeit zu 
Zeit etwas zurückziehe und dadurch das Vorland ver⸗ 


mehren). Die an der Küfte liegenden Güter haben 


das Strandrecht und ziehen aus der Fiſcherey be⸗ 
traͤchtliche Einkünfte. 


Die Oſtſee hat heftigere Brandungen als die 
Nordſee oder als der Ocean, obgleich nicht fo hohe 


Wellen. An vielen Orten, beſonders bey Baltiſch⸗ 


— 


) Nach einigen in Sch 5 e den angeftellten Beobachtungen 
fol die Oſtſee alle 100 Jahre um 45 Zoll abnehmen. 
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port und gegen Narwa zu, ſind die Ufer 20 bis 30 

Klaftern hoch und gewähren von oben herab einen 
ſchauerlichen, erhabenen Anblick auf die toſenden Flu⸗ 

then und vorbey ſegelnden Schiffe. Dieſe Brandun⸗ 

gen werden deſto gefährlicher, je mehr ſich die Schiffe | 
dem fich verengernden Finniſchen Meerbuſen nähern. 
Auch der Rigiſche Meerbuſen hat, wie ich oben er⸗ 

zählt habe, bey feiner Verbindung mit der Oſtſee 
zwiſchen der Juſel Oeſel und der von Kurland hervor⸗ 
ſpringenden Landſpitze Domes nes eine nicht ganz 
gefahrloſe Einfahrt. Schiffe werden hier oft bey wi⸗ 
drigen Winden mehrere Tage lang zurückgehalten. 
Bey der immer mehr zunehmenden Lokalkenntniß von 
dieſem Gewaͤſſer und durch die errichteten Feuerbecken 
werden der Unglücksfaͤlle jedoch immer wenigere. 


Selbſt bey vorfallenden Unfallen ſind durch die ſoge⸗ 


nannte Taucherkompagnie in St. Petersburg 
und Riga Anſtalten getroffen, geſcheiterte Schiffe mit 
ihrer Ladung zu bergen oder zu Ferien. Dieſe * 
cherkompagnie entſtand 1752 auf den Vortrag einiger 
der Sache kundigen Männer, welche den Man dazu 
dem Senate vorlegten, die Mittel zur Rettung und 
Sicherung der Schiffe vor dem gaͤnzlichen Verderben 
angaben, und unter der Bedingung eines ausſchließ⸗ 
lichen Privilegiums die Sache gewiß ins Werk zu 


ſetzen ſich erboten. Sie erhielten von dem Senate 


auf das Gutachten der Admigalität und des Commerz⸗ 
Collegiums, die von der Nutzbarkeit und Aus fuͤhrbar⸗ 
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keit dieſes Plans überzeugt waren, leicht die Erlaub⸗ 


niß und Genehmigung zur Ausführung deſſelben. Die 


Sache gluͤckte durch einige erfolgte Bergungen und 
hatte nun ihren erwünfchten Fortgang. Die Einrich— 
tung der Taucherkompagnie ſelbſt iſt folgende. Die 
Sırandufer am Lande und auf den vornehmſten Ju— 
ſeln werden mit Aufſehern beſetzt, welche Strandof⸗ 
ficieve heißen. Sie haben die Strandreiter unter ſich, 
und alle ſind verpflichtet, auf die Vorfaͤlle auf der 
See, zumal bey und nach Stürmen , ein wachſames 
Auge zu haben. Bemerken fie einen Unglücksfall, fo 
muͤſſen fie ungefäumt die erſten Rettungsmittel, durch 


Herbeyſchaffung und Auſtellung der nöthigen Mann⸗ 


ſchaft und Fahrzeuge an das verunglüdte Schiff vers 
anſtalten. Sie zeigen dabey, zur Vermeidung eines 
ungerechten Verdachts wegen eigennüͤtziger böfer Ab— 
ſichten, dem Schiffer und ſeinen Leuten eine von der 
Direktion unterſiegelte Vollmacht vor. Zugleich wird 


der in dem Diſtrikte angeſtellte Taucher-Commiſſaͤr a 


von dem Vorfalle unterrichtet. Dieſe Maͤnner, welche 
in den Gegenden, die der Schifffahrt am gefährlich 
ſten find, ihren beftändigen Aufenthalt haben, beſitzen 
alle zu dem Bergungsgeſchaͤfte erforderlichen Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen; auch befindet ſich bey ihnen 
ein Depot von Inſtrumenten und Maſchinen, die 
nöthig find, ſobald ein Schiff unter Waſſer ſteht, 
wo mithin Menſchenhände allein nichts mehr ausrich- 
ten koͤnnen. Auch hat er Leute bey ſich, die unter 
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das Waſſer gehen. Er muß ferner wiſſen, die bes 
ſchaͤdigten Güter und Waaren vor groͤßerem Haden 
zu bewahren, daher auch die Belohnung für die Ret⸗ 
tung nur nach dem Werthe des Geretteten beſtimmt 
wird. Dieſe beſteht in dem vierten Theile des Ge⸗ 


borgenen, wenn das verunglückte Schiff in der Ent- 


fernung einer Werſt vom Ufer des feſten Landes auf 
den Strand oder auf Klippen gerathen iſt, und in 
dem ſechſten Theile „ wenn es 5 einer Werſt ent⸗ 
fernt iſt. Von Ort zu Ort laͤngs ss Sinniſchen 
Meerbuſen find für die geborgenen Guͤter Magazine 
oder Packhaͤuſer angelegt, in welchen die Waaren ſo 
lange aufbewahrt und in Obacht genommen werden 7 
bis ſie nach dem Orte ihrer Beſtimmung abgeführt 
werden können. Auch find die Officiere und Strand⸗ 
reiter zugleich verpflichtet, auf den Schleichhandel 
ein wachſames Auge zu haben und denſelben zu ver⸗ 


indern. 5 5 6 
1 Man rechnet jaͤhrlich im Durchſchnitt 4 Schiffe, 


welche in dieſen Gegenden auf der Oſtſee verungluͤcken. 


In einem Zeitraum von 10 Jahren gingen ihrer allein 
im Finniſchen Meerbuſen 15 unter. 1795 ſtrandeten 
in dieſem Gewaͤſſer 4 Schiffe fo ungluͤcklich, daß fie, 
weil es im Herbſte war, wo die Stürme heftig we⸗ 
hen, den dritten Tag in den Abgrund geſchleudert 
oder zerſchmettert wurden, ſo daß alle Bemuͤhungen 
der Taucherkompagnie vergeblich waren. Dagegen 
aber waren in eben dieſem Zeiiraume 3 Jahre völlig 
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von unglücksfälen frey, welches etwas ſeltenes iſt, 
da der Finniſche Buſen leicht das gefährlichſte Fahr⸗ 


waſſer in ganz Europa ſeyn konnte. Nicht nur Stürs 


me, ſondern auch haͤufige, ſtarke und dicke Nebel 
zumahl im Herbſte, verurſachen Strandungen. Ich 
ſelbſt war auf meiner Hinreiſe im October 1785 auf 
dn Schiffe, das mich nach Reval brachte, beynahe 
dieſer Gefahr ausgeſetzt, weil es, wegen eines un⸗ 
durchdringlichen Nebels, bereits in die Finnischen 
Scheren (Klippen) gerathen war, daraus es nur 
dis 10 Uhr durchbrechenden und den Nebel zertheilens 
den Sonnenſtrahlen, verbunden mit der Erfahrenheit 
des Schiffers, retteten. Am meiſten ſind die Eng⸗ 
länder dergleichen Gefahren ausgeſetzt, theils weil 


die Anzahl der Schiffe von dieſer Nation immer die 


größte iſt, theils weil fie die ſtärkſten Wagehaͤlſe ſind 
und am laͤngſten die See halten, 

Die groͤßte Schwierigkeit bey der Errichtung der 
Taucherkompagnie lag in der Denkungsart der Strand⸗ 
bewohner und Inſulaner, weil dieſe von jeher ge⸗ 
wohnt waren, alles, was die See giebt, ſich ſo wie 
die Fiſche unbedingt zuzueignen. Sie betrachteten es 
daher als einen Eingriff in ihre alten Rechte, weil 
man ihnen nicht ferner mehr geſtatten wollte, nach 
Willkuͤhr zu rauben und zu plündern. In manchen 
Gegenden iſt noch jetzt die ſchaͤrfſte Aufmerkſamkeit 
nöthig „ biefem Unweſen zu ſteuern. Mit Recht kann 
ſich daher die Taucherkompagnie auch das Verdienſt 
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zuſchreiben, durch ihre Maasregeln und Behandlung, 
einen großen Theil diefer an ſich aͤußerſt rohen Men⸗ 
ſchenart zu einer geſittetern Denkungsart gebildet, 
wenigſtens vorbereitet zu haben. — Durch dieſe Ein⸗ 
richtung wird alſo dem Kaufmanne fie eine mäßige 
Praͤmie der Werth ſeines Vermoͤgens, das er den un⸗ 
ſichern Wellen anvertraut, geſichert, und den Affes 
kuranzgeſellſchaften der Verluſt gemindert, der bey 
dieſem gefaͤhrlichen Elemente ſonſt noch öͤfterer eintre⸗ 
ten würde, ee 
Unter den Landſeen ſteht der Peipus oben an. 
Er wird von der Revalſchen, Rigiſchen, Pleskow⸗ 
ſchen und St. Petersburgiſchen Statthalterſchaft be⸗ 
gränzt. Seine Länge beträgt über 11, und die Breite, 
welche gegen Süden herab immer abnimmt, zwiſchen 
7 und 9 Meilen. Er hat auch eine groͤßere und zwey 
kleinere Inſeln. Durch einen breiten Hals oder eine 
Seeenge hängt er mit dem Pleskowſchen See zuſam⸗ 
men, deſſen Laͤnge 7 ; die Breite aber 4 bis 5 Meilen 
beträgt, und welcher ebenfalls mehrere kleine Juſeln 
zahlt. Dieſer nimmt den Fluß Welikaja auf: 
aus dem Peipus hingegen kommt die Narowa, 
welche mittelſt dem Embach mit dem Wirtzjerw 
bey Fellin zuſammenhaͤngt. Aus dieſem fließt der 
Fellin⸗ nachher Pern au ſtrom in den Rigiſchen 
Meerbuſen, ſo daß mithin zwiſchen Riga und einigen 
tunern Gouvernements durch den Peipus eine wert 
theilhafte Waſſerfahrt Statt 9 könnte. Er iſt 


. ee c p en enge 
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überaus fiſchreich, beſonders werden Rebſe, Barſe, 
Hechte und Brachſen von ungemeiner Größe in dem⸗ 
ſelben gefangen. Die Fiſcherey gehoͤrt theils mehrern 
daran wohnenden Gutsbeſitzern, theils haben ſie die 
Ruſſen gepachtet, theils üben fie die Letten und Eh⸗ 
ſten frey aus. Im Winter friert er ganz zu und er⸗ 
leichtert das Neiſen mit Schlitten nicht wenig. Die 
Fahrzeuge auf demſelben führen vornamlich Getreide, 
Hanf, Flachs und Leinſaat aus Pleſko w und G do w 
nach Narwa und Dorpat. Die Waaren, welche 
auf der Narowa nach Narwa gehen, muͤſſen wegen 


der in dieſem Fluſſe befindlichen Waſſerfaͤlle oberhalb 


derſelben ausgeladen und eine gute Strecke Weges zu 
Lande geführt. werden. Würde die Fahrt dadurch nicht 
unterbrochen werden, fo würde dieſer See für die 
obigen Provinzen noch weit vortheilhafter ſeyn. 
* U 

Die Wirtzjerw zwiſchen dem Dorpatſchen und 
Fellinſchen Kreiſe iſt beynahe 6 Meilen lang und zwi⸗ 
ſchen zwey und 3 Meile breit, weil fie unten am ſuͤd⸗ 
lichen Theile ſpitzig zulaͤuft. Sie erhaͤlt ihr Waſſer 
aus mehrern kleinen Baͤchen, andern aber giebt ſie es. 
Der betraͤchtlichſte Ausfluß iſt der Embach, der ſie 


mit dem Peipus verbindet. Dieſer See iſt ebenfalls ſehr 


fiſchreich und hat dieſelben Fiſcharten wie der Peipus, 
nur etwas kleiner. Seine Ufer ſind niedrig, etwas 
moraſtig und werden zuweilen überſchwemmt, daher 
ſie vortreffliches fettes Heu geben. 

* 


U 
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Einige andere minder große Landſeen. i 1 def 
Burtnekſche im Rigiſchen Kreiſe, der arien⸗ 
burger im Wendenſchen, der Sadjerwiche im 
Dorpatſchen, der Fellinſche bey der Stadt gleicht 
Nahmens, der Stintſee und Babitſche bey 
Riga, der Jerkelſche, Koikülſche, Loden⸗ 
ſche im Revalſchen, der Werpel ſche im Habſal⸗ 
ſchen Kreiſe, u. a. m. deren Nahmen kaum der An⸗ 


zeige werth ſind. Alle ſind ſehr fiſchreich und gehö⸗ 


ren meiſtens demjenigen Gutsherrn zu, in deſſen Ge⸗ 
biete fie liegen. Doch koͤnnen auch die herumwohnen⸗ 
den Bauern fiſchen, ſo oft und ſo viel ſie wollen, ſo 


weit namlich ihre Granze geht. 


Ich komme nun auf die Stroͤme, Fluͤſſe und 
Baͤche, welche drey Benennungen man in Liefland 


ohne Unterſchied braucht, wovon der Grund wahr⸗ 


ſcheinlich in der Armuth der beyden Landesſprachen, 
des Ehſtniſchen und Lettiſchen, liegt. Große Stroͤme 
hat das Land, die Düna ausgenommen, gar nicht, 
denn die Narowa und der Pernauſtrom ſind 
bloße Fluͤſſe: wegen ihrer Tiefe und Breite bey ihrem 
Aus fluſſe in die Oſtſee / wo ſie ſchiffbar werden, ver⸗ 
dienen ſie, hier mit bemerkt zu werden; die übrigen, 
mit Ausnahme etlicher, kann ich billig, ohne Nach⸗ 
theil für die Leſer, übergehen. 
1. Die Dun a. Sie hat ihren Urſprung aus 
einem See Nahmens Bjeloi, in der Twerſchen 
Statthalterſchaft, nicht weit von den Quellen zweyer 
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anderm groͤßern Ströme in Rußland, der Wolga 
und joe Dneprs, in derjenigen ſumpfigen Gegend, 
wo die Statthalterſchaften Smolenſ 17 Twer und 
Polozk zuſammenſtoßen. Sie fließt durch die 


Twerſche und Pleskowſche Statthalterſchaft, 


macht die Granze zwiſchen dem Polozkiſchen und 


Rigiſchen Gouvernement, dem ehemaligen Pohlen 
und Kurland, und fällt nicht weit von Riga bey Di- 


namuͤnde in die Oſtſee. Sie nimmt verſchiedene kleine 


Fluͤſſe auf, z. B. die Toropza, Eweſt, Og ar, 
Jagel und aus Kurland die Buldera a. Fuuf⸗ 
zehen Meilen oͤſtlich von Witepfk iſt fie ſchon für llei⸗ 
nere Fahrzeuge und Struſen “) ſchiffbar, wodurch der 
Handel aus einigen Statthalterſchaften und aus Poh⸗ 
len und Kurland nach Riga ungemein erleichtert wird. 
Ueber 1000 Heine und große Fahrzeuge, Schiffe und 
Paten ſchiffen jahrlich auf derſelben nach dieſer Stadt 
hinauf und hinab. Für Riga iſt dieſer Fluß von auſ⸗ 
ſerordentlicher Wichtigkeit, denn die Stadt erhält auf 


ihm aus ſeinen obern Gegenden Zufuhr von wichtigen 


Produkten, und dient ihr zugleich, da er ſich 1 Meile 

von derſelben in die See ergießt, zu einem Hafen. 

Die Düna hat aber das Uebel, daß fie einige Klip⸗ 

*) Se find weite platte Fahrzeuge, oder große 

flache Kaͤhne, die ungeheure Laſten tragen, und in wel⸗ 

chen allerley Produkte aus Rußland und Pohlen auf der 
Dunas im Fruͤhjahre nach Riga gebracht werden. 5 


— „ 

pen oder queer durchlaufende Felsbaͤnke, und bey Duͤ⸗ 
namünde beträchtliche , jahrlich zunehmende und ſich 
veraͤndernde Sanduntiefen hat, wodurch ihre Schiff⸗ 
‚barkeit einigermaßen beſchraͤnkt wird, und dem Hans 
del mancherley Hinderniſſe in den Weg gelegt werden. 
Auch finden ſich in derſelben im Duͤnaburgiſchen Kreiſe 
einige von verborgenen Felſenſpitzen herrührende und 
gefährliche Waſſerfalle, welche die Schiffahrt ſehr er⸗ 
ſchweren. Nur bey hohem Fruhlingswaſſer können 
die Struſen ſicher auf ihr herabgehen. Zurück werden 
nur einige Fahrzeuge mit den nothwendigſten auslaͤn⸗ 
diſchen Bedürfniſſen für Polozk geſchickt, welche ſeht 
muͤhſam von Meuſchen gezogen werden muͤſſen. Bey 
Riga iſt die Dita au manchen Stellen beynahe eine 
Werſt breit, (deren 7 eine geographiſche Meile ma⸗ 
chen), und bildet verſchiedene kleine Snfen, Holme 


genannt, die vou Letten bewohnt werden. Faſt jähre 


lich uͤberſchwemmt fie beym Aufthauen dieſe Holme, 
dann reißt das Eis oft die auf denſelben befindlichen 
Holzniederlagen und ſogar Haͤuſer mit ſich fort, und 
wenn dann die Einwohner ſich nicht zeitig retten, ſo 
treiben ſie mit dem Strome binab in die offene See, 
und find dann meiſtens unwiederbringlich verlohren. 
Deunoch ſind die armen Leute gewiſſermaßen genös 
thigt, ſich wieder anzubauen, weil die Zubereitung, 
Verwahrung und Verflößung des Holzes ihr Haupt⸗ 
erwerb iſt. Zuweilen tritt dieſer Fluß ganz aus und 
richtet entſetzliche Ueberſchwemmungen an, dergleichen 


Fr 
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ſich 1771, 1777 und 1783 ereignet haben. Vor eini⸗ 
gen Jahren ſtieg das Waſſer ſo hoch, daß nur ein 
Fuß fehlte, ſo waͤre es uͤber den Wall der Stadt Riga 
geſtuͤrzt. Im Jahre 1783 thuͤrmte ſich an der Mün⸗ 
dung des Hafens ein Eisgebirge an, das den Aus— 
gang des Treibeiſes hinderte. Der geſperrte Strom 
durchbrach Damme und Bruͤcken, und nahm ſeinen 
Weg in den Stintſee: dadurch ward die Stadt ge⸗ 
reitet, aber das umliegende flache Land ganzlich zu 
Grunde gerichtet, und an der Stelle vieler Hauſer 
und Bruͤcken ſahe man Schiffe, die zum Theil zer⸗ 
trümmert da lagen. In demſelben Jahre riß ein be⸗ 
trächtlicher ſtehender See oberhalb der Stadt aus 5 
durchbrach einen hohen Sandberg, üͤberſchwemmte 
das Land, und nahm feinen Lauf in die Diina, Dies 
ſer Strom hatte ehedem bey ſeiner großen Breite auch 
eine anſehnliche Tiefe, die aber nun uber die Haͤlfte 
verſchlemmt iſt, weil die Einwohner der Stadt im 
Winter einen großen Theil des gefrornen Gaſſenkothes 
auf ſeine Eisdecke fahren. Dieſer ſenkt ſich, wenn 
das Eis bricht, auf den Grund und vermehrt jahrlich 

die Untiefe, die für die Schifffahrt ſehr nachtheilige 
Folgen hat. Dieſe Untiefen und Sandbaͤnke in dem 

Bette des Stromes noͤthigen die größern Fahrzeuge, 

bey Dünamünde einen Theil ihrer Ladung zu de 

ſchen, und beym Auslaufen die neuen Waaren zum 

Theil einzunehmen, denn das 10 Fuß tiefe Waſſer 

wird bey der Dürre noch ſeichter. Dieſes beſchwer⸗ 
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liche Loͤſchen ſchwaͤcht aber dennoch nicht im mindeſten 
den blühenden Handel. Man arbeitet jetzt unermuͤdet 
daran, das Bette des Fluſſes vom Sande und der 
Verſchlemmung zu reinigen, die Felsſtuͤcke zu ſpren⸗ 
gen ꝛc. damit die Schiffe wo moͤglich mit voller La⸗ 
dung bis unter die Stadt fahren koͤnnen. Der Erfolg 
muß zeigen, ob und in wiefern der Entwurf ſeiner 
Ausführung nahe gebracht werden kann. Nach dem 
Eisgange wird alle Jahre im April die Schiffsbruͤcke 
über den Fluß geſchlagen, und durch Pfaͤhle, wo 
aber die Schiffe durchgehen, an Ankern beſeſtigt. Im 
November, wo er gemeiniglich mit Eis belegt wird, 
nimmt man ſie dann wieder ab und bringt ſie in ei⸗ 
nem kleinen Arm des Fluſſes in Sicherheit. Das 
Gewühl von Menſchen und Schiffen, Fuhren und 
Booten, Laſtthieren, Ballen, Kaſten und tauſen⸗ 
derley Waaren iſt den Sommer hindurch bey dieſer 
Brücke unbeſchreiblich. In der Duͤna werden auch 
vortreffliche Lachſe gefangen, welche weit und breit 
verſchickt werden und in Liefland ſelbſt die vorzuͤglich⸗ 
ſten und theuerſten ſind. Uebrigens hat dieſer Strom 
meiſt fandige und thonige Ufer, ein trübes Waſſer, 
und iſt ziemlich fiſchreich. Nahe bey Duͤnamuͤnde 
nimmt er die Bulleraa oder Buldera auf, einen 
ziemlich anſehulichen Fluß, der aus Pohlen kommt, 
in Semgallen die Memel aufnimmt und bey Mi⸗ 
tau die Aa heißt. Er trennt Liefland in Weſten 
etwa 3 Meilen lang von Semgallen. ! 


, 


2. Der Pernaufluß. Seiner habe ich ſchon 
bey der Beſchreibung der Stadt Pernau gedacht. Er 
kommt aus dem Wirtzjerw, wo er den Nahmen 
Fellinſcher Bach führe, nimmt den Na wa ſt⸗ 


Shen und Fennerſchen Bach auf, fließt bey d el⸗ 
lin und Torgel vorbey, und ergießt ſich nach einem 


Laufe von mehr als 20 Meilen bey Pernau, wo er 
am breiteſten iſt, und fuͤr kleine Schiffe die Stelle 
eines Hafens vertritt, in den Pernauſchen Meerbu⸗ 
ſen. Bey ſeiner Muͤndung nimmt er ziemlich große 
Kauffartheyſchiffe auf, iſt aber nicht tief genug, um 
größere zu tragen, als ſolche, die 7 Fuß tief ins 
Waſſer gehen. Alle, die tiefer gehen, müſſen auf 
der Rheede, drey Werſt von der Stadt, liegen blei⸗ 
ben, wo ſie geloͤſcht und befrachtet werden: wehet 


aber der Wind aus der See, ſo gehen fie mit ihrer 


Ladung bis unter die Stadt, hingegen muͤſſen ſelbſt 
die kleinen einen Theil ausladen, wenn er vom Lande 
kommt. Die Untiefe wird von einer zuſammen ge⸗ 


triebenen Sandbank verurſacht, deren Hinwegrau⸗ 


mung der Stadt zu große Koſten verurſachen und viele 
leicht von keiner Dauer ſeyn würde, weil das ganze 


Ufer mit tiefem Sande bedeckt iſt. Selbſt die Stadt 
leidet zuweilen bey Stuͤrmen durch die Wellen, welche 


gegen den Wall ſteigen und durch das Waſſerthor zu 
brechen drohen, welches daher jedes Mahl, ſo oft 
der Wind von der See her kommt, mit Schlamm 
und Miſt verdammt werden muß. Der Fluß hat 
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keinen beträchtlichen Fall, die Stürme aus der See hin⸗ 
dern ſogar ofimals feinen freyen Lauf. Er iſt ein bes 
quemes Mittel, Balken und Holz auf ihm herbeyzuflöͤſ⸗ 
ſen; zudem verſorgt er die Stadt reichlich mit Fiſchen. 
Wegen dieſes Fluſſes iſt das Waſſer in der Stadt 
ſchlecht, denn ſein Waſſer iſt nicht brauchbar, ſobald 
ihn das eingetriebene Seewaſſer ſalzig macht, und 
die Brunnen in der Stadt verdirbt er auch. Bey 
ſeiner Mündung, wo man fi), wenn man in die 
Stadt will, ehemals auf einer Fähre mußte uͤberſetzen 
laſſen, iſt er über 1000 Schritte breit. Jetzt iſt, zu 
großer Erleichterung der Communication, eine Bruͤcke 
über denfelben gebaut: 

3. Die Narowa oder der Narwaſtrom. 
Dieſer Fluß kommt and dem Peipusſee und iſt in 
Ehſtland der anſehnlichſte. Er macht die Granze 
zwiſchen dieſer Prodinz und Ingermann land, 
trennt die Stadt Narwa von der gegenuͤber liegen⸗ 
den Feſtung Iwangorod und fallt zwey Meilen 
davon in den Finniſchen Meerbuſen. Da er eine Werſt 
oberhalb Narwa einen Waſſerfall hat, deſſen Höhe 
22 Fuß beträgt „ und folglich keine unmittelbare Ver⸗ 
bindung zwiſchen dem Finniſchen Meerbuſen und dem 
Peipusſee Statt hat; ſo iſt ſein Werth fuͤr Schifffahrt 
und Handel von wenigerer Bedeutung, als er ſeyn 
würde, wenn jenes Hinderniß nicht waͤre. Gewiß 
würde ſich dann Narwa zu einer der erſten Handels⸗ 
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ſtaͤdte an der Oſtſee erhoben haben, weil aus 4 Statt: 
halterſchaften Produkte dahin und wieder zurüdges 
fuͤhrt werden koͤunten. Eben ſo unterbricht bey ſei⸗ 


nem Einfluſſe in den Finniſchen Buſen eine Sand⸗ 


bank die Ein- und Ausfahrt für große und ſchwer bes 
1 N * 

ladene Schiffe, welche daher auf der Rhede muͤſſen 

aus- und eingeladen werden. Dieſe Unbequemlich⸗ 


keit verurſacht manchen Schaden, indem die Schiffe 


auf der Rhede nicht den gehörigen Schutz finden, und 
daher oft beſchaͤdigt werden. Seinen prächtigen Waſ⸗ 
ſerfall habe ich im erſten Bande über Ehſtland und 


die Ehſten beſchrieben. Die Lachſe und Neunaugen, 
welche hier gefangen werden, ſind von vorzuͤglicher 


Güte und beſſer als die aus dem Pernauſtrome. Seine 


Ufer beſtehen aus einer Miſchung von Thon und Kalk, 


er hat eine Breite von 130 bis 200 Schritt und fließt 
ſehr reiſſend. Schiffe, die tiefer als 6 bis 7 Fuß 
gehen, koͤnnen bey ſeiner jetzigen Untiefe der Muͤn⸗ 


dung nicht bis unter die Stadt kommen. Fahrzeuge, die 


aus dem Peipus kommen, muͤſſen wegen des ſchnellen 
Laufs des Stroms, des ſteinigten Grundes und der 
dadurch verurſachten Untiefe, an einer Stelle einen 
Theil ihrer Ladung in kleinere Fahrzeuge bringen, 
und nachdem dieſe die ſeichten Oerter paſſirt find, 
wieder einladen, bis ſie endlich drey Werſt oberhalb 
der Stadt ankommen, da dann ihre Waaren, wegen 
des erwähnten Falles, zu Lande nach der Stadt ge⸗ 


\ 
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bracht werden müffen. Er hat auch einige Zufeln 
und treibt viele Saͤgemuͤhlen. 

Einige andere minder wichtige Fluͤſſe ſind: a) 
der Jaggowalſche, 3 Meilen von Reval, mit 
einem aͤhnlichen Waſſerfalle wie in der Narowa. Der 


Sturz iſt zwar nicht ſo hoch, aber weil er nicht wie 


dort über Felſenklippen ſpringt, ſondern gerade herz 


unterſchießt, weit reiſſender und ſchwindelnder. Man 


hört fein Rauſchen deutlich, wenn man auf der Pes 
tersburgiſchen Straße fährt, die ungefähr 1000 
Schritte von ihm vorbeyfuͤhrt. Der Fluß ſelbſt faͤllt 
nach einem Laufe von 16 Meilen in den Finniſchen 


Buſen. b) Die Ewſt, ein ziemlich anfehnliches - 


Waſſer, das im Wendenſchen Kreiſe ſich aus etlichen 


kleinen Seen und Baͤchen ſammelt, ſich bey Kreu z⸗ 


burg mit der Dina vereinigt, und der umliegenden 
Gegend Gelegenheit verſchafft, ihre Produkte nach 


Riga zu bringen. c) Die Aa, ein ziemlich breiter 


Fluß, der im Wendenſchen Kreiſe aus einem See ſei⸗ 
nen Urſprung nimmt, ſich in vielen Krümmungen 


herumwindet, mehrere kleine Baͤche aufnimmt, eine 


Strecke lang die Graͤnze zwiſchen dem Rigiſchen und 
Wendenſchen Kreiſe macht und ſich einige Meilen noͤrd— 
lich uͤber Riga in die Oſtſee ergießt. Wegen ſeines 
ſeichten und felfigen Bodens iſt er zur Waſſerfahrt 
unbequem, aber ſehr fiſchreich. d) Der Embach. 
Er kommt aus dem oͤſtlichen Ende der Wirtz jar w, 
nimmt viele kleine Bäche auf, ſchlängelt ſich ſehr in 
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die Kruͤmme und fließt durch Dorpat in den Peipus⸗ 
fee. Er iſt fiſchreich und traͤgt auch Varken von 8 bis 
10 Laſten, d. i. von 400 bis 500 Ceutuer, die vou 
Pleſkow und andern Orten kommen, und der Stadt 
Dorpat Holz, Flachs, Hanf, Branntwein, Talg, 
Fiſche ꝛc. bringen. Im Frühjahre ſetzt er oft die um⸗ 
liegende Gegend unter Waſſer, befruchtet aber da: 
durch Aecker und Wieſen. e) Der Salis, ein klei⸗ 
ner Fluß, der im Wollmarſchen Kreiſe entſpringt, 
ſein Waſſer zum Theil aus dem Burtnekſchen See 
nimmt, mehrere kleine Bäche empfaͤngt und bey S az 


lis in die Oſtſee fallt, wo feine Muͤndung einen klei⸗ 


nen Hafen macht. Es werden gute Lachſe in demſel⸗ 
ben gefangen, die zwar nicht den Rigiſchen gleich 
kommen, aber dennoch weit und breit im Lande ver⸗ 
fuͤhrt werden. — Die übrigen kleinern Fluͤſſe, welche 
kaum dieſen Nahſnen verdienen, als den Kaſſar i⸗ 


ſchen, die Ogger, den Kegelſchen, den Ober⸗ 


pahlenſchen u. a. uͤbergehe ich. 

Schrecklich iſt auf manchen dieſer Flüffe der Eis— 
gang. Ich beſchreibe hier nur den auf der Düna, 
weil er auf den andern weniger gefährlich und Scha— 
den anrichtend iſt. Wenn im Marz der Schnee zus 
ſammen ſchmilzt und ſich in Waſſer verwandelt 0 
faͤngt gemeiniglich auch im Anfange des Aprils das 
Eis auf den Fluͤſſen an, rauh und unſicher zu werden, 
es ſenkt ſich tiefer und bricht endlich ein. Iſt es zu 
Anfange deſſelben Monats noch nicht allenthalben ge⸗ 


t 
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brochen, ſo erfolgt gemeiniglich ein ſchwerer Eisgang. 


Dieß iſt der Fall bey der Newa in St. Petersburg, 


eben fo wie bey der Duͤna. Die Fluͤſſe gehen auch 
nicht alle zu gleicher Zeit auf: die Dung iſt einer von 


den letzten. Kein Fluß geht mit ſolchem Ungeſtuͤm, 


Laͤrmen und Geraͤuſch wie die Dua, ſelbſt die Newa 


zu St. Petersburg nicht. Das Eis hebt ſich nach 
und nach von der Menge des darunter fließenden Wafz 
ſers. Der Bruch geſchieht plotzlich: in wenigen Mi⸗ 
nuten zerbricht das Eis von oben herunter auf dem 
ganzen Fluſſe, wohl 50 Meilen weit; und in dem 
Augenblicke ſiehet man den Strom wieder fließen. Es 


gehen wohl 8 Tage hin, ehe alles aus Pohlen kom⸗ 


mende Eis abgefloſſen iſt. Indeſſen ſchießt vieles 
Waſſer aus Thaͤlern und kleinen Fluͤſſen in den Haupt⸗ 


ſtrom zuſammen, welcher dadurch immer hoͤher an⸗ 


ſchwillt. Kommt nun noch ungluͤcklicher Weiſe am 
Aus fluſſe in die See eine Stemmung des Eiſes dazu, 


oder treibt ein widriger Wind die Eisberge aus der 


See dem Fluſſe entgegen; fo wird die Noth groß. 
Es entſteht eine fuͤrchterliche Ueberſchwemmung, die 
alle niedrige Gegenden des Landes, beſonders um die 
Stadt Riga herum, unter Waſſt er ſetzt, Daͤmme 
durchbricht und neue Kanate reißt, Haͤuſer nieder 


wirft, und alles, was ihm vorkommt, mit ſich fort⸗ 


reißt. Dieſe ſchreckliche Erſcheinung des Eisgangs 
ſieht man dort alle Jahre, wiewohl nicht allemahl 
mit zerſtörenden Folgen, und kein Mittel iſt dagegen 
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ausfindig zu machen. Leute, die den Eisgang auf 
der Duͤna geſehen haben, werden lachen, wenn ſie 
leſen oder hören, daß ein berühmter deutſcher Gelehr⸗ 
ter meinte, man koͤnnte ja das Eis in der Muͤndung 
der Duͤna durchſaͤgen und dadurch den Ausgang ſchwa⸗ 
chen. Bey kleinern Fluſſen möchte dieß zur Noth 
noch thunlich ſeyn. Hätte der Prinz Leopold von 
Braunſchweig, der in Frankfurt umkam, jemals vor⸗ 
her den Eisgang auf der Duͤna geſehen, ſo wuͤrde er 
die Gefahr einer ſolchen Revolution beſſer gekannt 
und ſich nicht auf die Oder gewagt haben. Die Er⸗ 
ſcheinung war in Deutſchland neu, und eben deswe⸗ 
gen von mehrern verderblichen Folgen. Im Norden 
ſieht man ſie alle Jahre und trifft die noͤthigen Vor⸗ 
kehrungen dagegen. Wer nahe an dem Fluſſe wohnt u 
flüchtet bey Zeiten auf höheres Land; man fperrt die 
Stadt und verwahrt die Thore mit Miſt; man beſſert 
die Daͤmme alle Jahre aus. Die Eisgaͤnge find auch 
nicht alle gleich fuͤrchterlich: zuweilen gehen ſie ohne 
Schaden ab. In den Jahren 1783 und 1785 waren 
fie am ſchrecklichſten. Es war ein betrüßter Anblick, 


wie eine Menge hölzerner Haͤuſer, die das Waſſer 


von ihrem Fundamente aufgehoben hatte, fortſchwam⸗ 
men. Die obern Etagen ragten noch aus dem Waſſer 
hervor: auf den Dächern fleheten die vom Verderben 
überraſchten Menſchen mit ausgeſtreckten Armen um 
Huͤlfe, die ihnen niemand leiſten konnte. So ſchwam⸗ 
men ſie fort bis in die See, wo viele von ihnen noch 


> 158 > 
bey der Feſtung Duͤnamuͤnde gerettet worden ſind. 
Bey vielen traurigen Erfahrungen miſcht ſich aber oft 
auch etwas Luſtiges mit ein. Auf einem der fort: 


schwimmenden Haͤuſer ſaß ein Hahn, welcher, als 


er gegen die Stadt kam, laut kraͤhete. Das Thier 
ſchien noch eine gerechte Sache zu haben, und die 
Knaben, welche eben auf dem Walle herumliefen, 
beantworteten feine Salutation mit einem nachgemach⸗ 
ten Hahuengeſchrey. 
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Als im Jahre 1721 Lief -und Ehflland von 
Schweden an Rußland überging und durch eine Acte 
des Nyſtaͤdtiſchen Friedens völlig an das letztere Reich 
al getreten wurde, hatte Liefland einen Flächeninhalt 
vou 1000 U Meilen, und eine Bevölkerung von 
525,000 Seelen, und Ehſtland einen Flaͤcheninhalt 
von 400 Meilen und eine Bevölkerung von 200,000 
Seelen. Bey der neuen Ueberzaͤhlung im Jahre 1772 
funden ſich im Herzogthum Liefland mit der Inſel 
Defel 449,000 Menſchen, und in Ehfiland 176,000, 
ehne den Soldatenſtand. Bey der folgenden Revi⸗ 
fion 1782 fand man in Liefland 488,346 Seelen, 
ehne den Adel, das Militär, die Geiſtlichkeit, Ges 


lehrte an Gymnaſien und Schulen, und die beym 


Civil⸗ Etat angeſtellten Perſonen mit ihren Familien. 
Jerner find darunter nicht mitbegriffen alle Auslän⸗ 
der, die nicht eigentlich ſeßhaft find, Coloniſten, 
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Fremde u. ſ. w. Auf der Inſel Oeſel und den ums 
liegenden kleinern Inſeln, die auch zum Rigiſchen 
Gouvernement gehoͤren, fanden ſich 33000 „ zuſam⸗ 
Wen alſo 521 ‚346, und in Ehſtland 196,285 Seelen. 
Alſo in Lief- und Ehſtland zuſammen 777,631 ‚Sees 
len. Bey der letzten Zählung, welche 1795 anfing 
und 1796 vollendet wurde, enchielt i 


Der Rigiſche Kreis mit der Stadt Riga 80448 Seelen. 


Der Wendenſche Kreis 68940 — 


Der Wollmarſche Kreis 56431 
Der Walkſche Kreis 557 88 
Der Dorpatfche Kreis mit der Stadt 66543 
Der Werroſche Kreis 60984 
Der Fellinſche Kreis 57883 — 


Der Pernauſche Kreis 62918 


Der Heſeſche Kreis mit den uͤbr. Inſeln 34748 


Alſo Liefland 5 38,683 3 Seelen, 


Der Revalſche Kreis mit d. Stadt Reval 51212 Seelen, 
Der Baltiſchportſche Kreis 40000 — 
Der Weſenbergſche Kreis 51800 — 
Der Habſalſche Kreis 40224 — 
Der Meſenſteinſche Kreis 2220 
Und Ebſtſand zu 216,546 Seelen. 
Totalſumme in Lief- und Ehſtland, 755,229 Seelen. 


Rechnet man hierzu noch das zahlreiche Militär, 
den Adel, die Geiſtlichkeit, Gelehrte, Ausländer, 
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die nicht mit verzeichnet ſind, die Kronbeamten im 
Civil⸗ und Militär Etat, und die Einwohner der 
Stadt Narwa mit den dazu gehörigen Gütern und 
Dörfern; fo kann man die geſammte Volksanzahl in 
Lief⸗ und Ehſtland, einer Strecke Landes von 1600 
Meilen, ohne Bedenken auf 800,000 Köpfe ans 
ſetzen, wobey eher zu wenig als zu viel gerechnet 
iſt: es kommen mithin auf 1 Quadratmeile 500 Men⸗ 
ſchen. So ſtark iſt verhältnißmaͤßig keine andere 
Ruſſiſche Provinz bevölkert, die umliegenden Gegen⸗ 
den bey den Haupiſtaͤdten etwa ausgenommen. Gleich⸗ 
wohl könnten beyde Statthalterſchaften noch weit bes 
voͤlkerter ſeyn, wenn nicht die unſelige druͤckende Leib⸗ 
eigenſchaft der Bauern, der daher eutſtehende Man⸗ 


gel an Muth und Kraft, und die elenden, kraftloſen 


Nahrungsmittel, die Bevoͤlkerung mächtig hinderten. 
Indeſſen koͤnnte aus dieſen beyden Provinzen gar be⸗ 
quem eine Armee von 30,000 Mann errichtet werden, 
wenn es einmahl die Noth erfodern ſollte. Auch 
waͤchſt die Bevölkerung jährlich : der Ueberſchuß der 


Gebohrnen vor den Geſtorbenen iſt nicht gering. Sicht⸗ 


barer wird die Zunahme der Bevoͤlkerung in den Staͤd⸗ 
ten, wo die Menſchen leichter als auf dem Lande 
uͤberſehen werden können, und genauere Liſten der 
Getauften und Geſtorbenen gehalten werden. Die 


Volksmenge iſt in mancher Stadt in einem Zeitraum 


von 10 bis 15 Jahren um 1000, und in manchem 
Kreiſe um 3 bis 4000 und mehr Menfchen geſtiegen. 
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So zählte z. B. Riga 1780 etwa 26000 Einwohner ; 
jetzt (1808) beträgt fie über 30000; Reval hatte vor 
etwa 15 Jahren 9000 Einwohner, jetzt über 10000; 
Pernau hatte 1783 kaum 2500 Menſchen, jetzt hat fie 
beynahe 4000, u. ſ. w. Dieſe ſo auffallende Zunahme 
der Bevoͤlkerung in den Städten und auf dem Lande, 
hat aber nicht, wie man wohl denken möchte, in ei: 
ner ungewöhnlichen und gegen andere Länder verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig größern Fruchtbarkeit der Ehen ihren Grund; 
(denn die Sklaverey hindert vielmehr, wie ich ſchon 
geſagt habe, die Fruchtbarkeit,) ſondern theils in 
der Vervielfältigung der neuen Ehen, hauptſaͤchlich 
aber in der geringen Sterblichkeit. Von der Frucht⸗ 
barkeit laͤßt ſich uberhaupt nicht eher etwas Allgemei⸗ 
ues feſtſetzen, als bis man erſt auf eine lange Reihe 
von Beobachtungen bauen kann. Unter den Bauern 
richtet fie ſich gemeinigſich nach dem Wohlſtande der⸗ 
ſelben und dem ſtaͤrkern oder gelindern Drucke, unter 


dem ſie liegen. Selten findet man Aeltern, die mehr 


als 4 Kinder, oft aber welche, die darunter haben 3 
und wenn auch manche Mutter deren 5 oder 6 geboh⸗ 
ren hat, ſo bleiben ſie, einzelne Faͤle ausgenommen, 
nicht am Leben. Unachtſamkeit, Mangel an Pflege 
und gehöriger Abwartung, zu frühes Herausgehen 
und Wiederangreifen der Arbeit, weit mehr aber die 
Unwiſſenheit der Dorfhebammen, rauben vielen Kin⸗ 
dern das Leben. Es giebt auch Bäurinnen, die mehr 
als dreymahl nach einander Zwillinge zur Welt ge⸗ 


bracht haben: aber dieſe bleiben noch feltener am Le⸗ 
ben. Dagegen ſind in adelichen Haͤuſern vielmahl 
12, ja gar 20 bis 24 Kinder aus einer Ehe erzeugt 
worden, die auch größtentheils leben blieben. — 
Aus Beyſpielen weiß man, daß junge Manns perſo⸗ 
nen aus allerley Ständen im 18., und das weibliche 
Geſchlecht ſchon im 15. Jahre, auch wohl noch etwas 
früher, Beweiſe ihrer Fruchtbarkeit abgelegt haben. 
Gewoͤhnlich hört das weibliche Geſchlecht mit dem 
40. Jahre auf fruchtbar zu ſeyn: doch ſiehet man auch 
zuweilen Wöchneriunen von 50 Jahren. 

Demnach hat die ſteigende Bevoͤlkerung nicht ſo⸗ 
wohl in einer größern Fruchtbarkeit, als vielmehr in 
der geringen Sterblichkeit ihren Grund. Und dieſe 
beruhet theils auf der Geſundheit der Luft, theils auf 
der Stärke und Abhärtung des Körpers, theils auf 
der einfachen Lebensart, und endlich der geringen, 
noch gar nicht gedraͤngten Volksmenge in dieſen bey⸗ 
den Ländern. Wäre der Gebrauch des Braunteweins, 
dieſes nächft der Sklaverey grundverderbenden Uebels 


des Landes, und bey den Deutſchen noch anderer 


hitzigen Getränke, nicht ſo ſehr im Schwange, fo 
würde die Sterblichkeit zuverläffig noch geringer ſeyn. 
Die Salubrität der Luft und das Klima zeigt ſich 
ſelbſt in den vielen Beyſpielen eines hohen Alters, 
welches hier mehrere Perſonen, als in irgend einem 
andern Lande, erreichen. Zwar läßt ſich das eigent⸗ 


liche Alter eines Greiſes, zumahl unter den Bauern, 
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bier ſelten genau beſtimmen. Im Anfange des vers 
floſſenen Jahrhunderts gingen die meiſten Kirchenbuͤ— 


cher durch Krieg und Peſt verlohren; die vorhandenen 
find mangelhaft, und es würde oft die größte Mühe 
koſten, das wahre Alter eines Bauern daraus zu bes 
ſtimmen. Die Leute ſelbſt berechnen daſſelbe nach ge⸗ 
wiſſen merkwürdigen Abſchnitten ihres Lebens. Ges 
meiniglich heißt es: bey jenem Zuge der Armee, in 
der Peſt, als die Schweden vor Reval lagen, ꝛc. 
wurde ich gebohren oder verheirathet, und aus ders 
gleichen und ähnlichen Angaben ſchließt man auf ihr 
Alter. Leute von 70 bis 80 Jahren findet man viele, 
und ſelbſt Greiſe von 98 Jahren und druͤber, ſind keine 
ganz feltene Erſcheinung, zumahl unter dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte. Ich ſelbſt habe Leute von 100, ja 
eine Frau von 103 und einen Mann von 111 Jahren 
gekannt. In einigen Kirchſpielen des Revalſchen 
Gouvernements ſind in 15 Jahren unter einer Anzahl 
ven 19473 Geſtorbenen 57 Perſouen geweſen, welche 

ihr Alter auf 100 Jahre und drüber gebracht haben. 

Die todtgebohrnen Kinder ſind, wenn ſie dem 

Prediger angezeigt werden, gemeiniglich ſchon voll⸗ 
kommene und reife Geburten: ſchwere Arbeit, Un⸗ 


achtſamkeit und Dummheit der Hebammen moͤgen 


wohl den meiſten Autheil an todten Geburten haben. 
Aus Unvorfichtigkeit und Verwegenheit kommen auch 
jährlich viele Letten und Ehſten um, beſonders im 
Waſſer, wenn das Eis anfängt aufzugehen. Uebri⸗ 
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gens bemerkt man nicht, daß in gewiſſen Jahreszei⸗ 
ten mehrere Kinder gebohren werden als in andern. 
Der | ſchmachtende Ehemann bey drücdendem Brodz 
mangel im Fruͤhjahre denkt gewiß nicht ſchmachtend an 
die Umarmung ſeiner Gattin; aber ein Schmaus oder 
eine luſtige Zechgeſellſchaft bringt bald feine Lebeus⸗ 
geiſter in Bewegung. — Selbſtmoͤrder giebt es unter 


den Leibeignen mehr als unter den Deutſchen daſelbſt. 


Der harte Druck, die Furcht vor der grauſamen Sti afe 
ihrer Herren bey einem begangenen Verbrechen oder 
auch nur kleinen Vergehungen „der Trunk, die Ver⸗ 
zweiflung, verleiten viele zum freywilligen Tode. 
Jaͤhrlich hört man von Erhängten, Erſauften, Er⸗ 
ſchoſſenen ꝛc. in allen Kreiſen. Unter den Deutſchen 
habe ich folgendes merkwürdige Exempel eines Selbſt⸗ 
mörders in Reval erlebt. Der Zollrath G... .., ein 
Mann von Achtung und Anſehen, hatte ſich 1793 in 
der Wiek ein Gut für 98000 Rubel gekauft und dazu 
das Geld, wie man ſagte, zum Theil aus der Zoll— 
kaſſe genommen. Das Jahr darauf hieß es, daß 
von dem Oberzollamte in St. Petersburg die Able⸗ 


N gung der Rechnung von dem Revalſchen Zollamte ſey 


gefodert worden, und am 14. Oktober fand man den 
Zollrath G. .. in einer Kapelle auf dem Ehftnifchen 
Kirchhofe „das Piſtol neben ihm liegend, erſchoſſen. 
Der Schuß war durch das Gehirn gegangen und hatte 
den ganzen Kopf zerſchmettert. Was den Mann zu 
dieſem ſchrecklichen Schritte bewogen habe, iſt nicht 
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genau bekaunt geworden; viele waren der Meinung, 
er habe es aus Schwermuth gethan. In ſeinet Ta ſche 
fand man folgenden Brief, den er vor feinen unt 
glücklichen Ende an feinen älteften Sohn geſchrieben 
hatte, und von dem in Reval damals ole Abſchrif⸗ 
ten herumgingen: 


„Mein lieber Sohn Reinhold 5 


„Obgleich Du noch jugendlich biſt, fo haſt Du 
v doch ſchon den Verſtand, deinen Verluſt fühlen zu 
„ koͤnnen: Du haſt aber noch einen andern Vater im 
»Himmel, von dem ich feinen beſten Segen fuͤr Dich 
„erflehe, daß Du fromm ſeyn und auf feinen Wegen. 
» wandeln moͤgeſt. Habe den alfb beſtaͤndig vor Au⸗ 
„gen und im Herzen. Sey fleißig und lerne etwas 
„Rechtſchaffenes, fo wird es Dir auch jederzeit wohl⸗ 
„gehen. Du biſt der Aelteſte, gehe alſo deinen 
„Brüdern mit einem guten Beyſpiel vor. Ehret, 
„ Fieber und gehorchet eurer theuern Mutter, und folgt 
„ihrem tugendhaften Willen, ſo wird der Segen 


» Gottes auf euch ruhen, und Du wirft dereinſt das 
„Glück haben, die Stütze dieſer rechtſchaffenen Mut⸗ 
» ter zu werden. Lebe wohl, mein lieber Reinhold! 


„Gott, der Barmherzige, ſegne Dich mit allen dei— 
„nen Geſchwiſtern mit ſeinem beſten Segen. Gott . 
„ ſegne euch alle: auch Dich, mein liebes Lorchen, 
„ſegne Gott. Suche deiner tugendhaften Mutter 
„ähnlich zu werden, und dient, meine Kinder „Gott 


— 159 — 


„und Menſchen, damit beyde ihre Freude an euch 


haben mögen, Lebt wohl, meine lieben Kinder; 


„betet fuͤr euren Vater. In einer beſſern Welt ſehen 


„wir uns gewiß wieder, und dann werdet ihr ers 


freuen 
Euern bekuͤmmerten Vater 


Karl N 


Aus dieſem Briefe (deten er mehrere ſoll ge⸗ 
ſchrieben haben) erhellet wenigſtens fo viel, daß er 
den ſchrecklichen Schritt mit Ueberlegung und vorge⸗ 
faßter Abſicht gethan hatte. Sein Landgut und Ver⸗ 
mögen in der Stadt wurde gleich nach ſeinem Tode 


auf Befehl der Krone in Beſchlag genommen. 


In eben dem Jahre am 10. October erſchoß ſich 
in Reval auf feiner Stube ein Ruſſiſcher Pope, nach⸗ 
dem er vorher eine gute Portion Branntewein zu ſich 
genommen hatte. Er hatte widerrechtlich ein Ehe⸗ 
paar getraut und ſollte deswegen abgeſetzt werden. — 
Ein Roßhändler, von Nation ein Hollaͤnder, der 
ſich ſchon ſeit vielen Jahren mit ſeinem Handel auch 
hierher gewendet hatte, und ſich ſeit geraumer Zeit 
in Reval aufhielt, aber ein Erzfäufer war, wurde 
1790 eines Nachmittags von ſeinem Wirthe im Bette 
todtenblaß, jedoch ganz ruhig, angetroffen. Dieſer 


fragte ihn, „was ihm fehle? ob er vielleicht nach 


dem Arzte ſchicken ſolle?“ 
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Roß handler. „Mir fehlt nichts, und der 
Arzt kommt auch zu fpar: ich habe mir den Bauch 
aufgeſchnitten.“ 

Wirth. „Sind Sie toll oder betrunken?“ 

Roßhandler. „Keins von beyden. Wenn 
Sie mir nicht glauben wollen, ſo ſehen Sie her.“ 
(Zudem er die Bettdecke lüftet.) 0 

Der Wirth ſah das Blut, in dem der Elende 
ſchwamm, den Schnitt queer uͤber den Unterleib, und 
rief: „Mein Gott, da muß ſogleich nach dem Wund⸗ 

arzte geſchickt werden!“ — ig 


Er. „Nein, laſſen Sie das nur, es iſt nicht 


noͤthig.“ — Er ſtarb nach einigen Stunden an feiner 


Wunde. Und die urſache zu dieſem mit ſchrecklicher 


Ruhe und Gleichguͤltigkeit vollbrachten Selbſtmorde? 
Er hatte Schulden, die er nicht bezahlen zu konnen 
glaubte. — In Peuth, einem Gute im Weſenber⸗ 
giſchen Kreiſe, ſchnitt ſich ein leibeigner Böttcher die 
Kehle durch, weil er wider ſeines Herrn Erlaubniß 
5 Tage weggeblieben war, ſich in Wirthshaͤuſern her- 
umgetrieben hatte, betrunken nach Hauſe kam, und 
deswegen eine harte Strafe fuͤrchtete. — Ein Weib 
erheukte ſich, weil fie dem Prediger geklagt hatte, daß 
ihr Kind, welches dieſer beerdigen ſollte, aus Manz 
gel Hungers geſtorben ſey, indem ihr harter Herr ihr 
kein Korn hatte vorſtrecken wollen. Dieſer erfuhr das 
Angeben, ließ ſie einſperren, um ſie den andern Tag 
mit Ruthen peitſchen zu laſſen, und am Morgen ward 


— 161 — 


fle todt gefunden. — Auf Kechtel erſchoß ſich im 
Walde ein Bedienter des Herrn von Vietinghof, 
weil er etwas verbrochen hatte und gezuͤchtigt zu wers 
den fuͤrchtete. — Ein ſonſt ſehr nuͤchterner, guter, zus 
verläſſiger und brauchbarer Erbbauer des Paſtorats 
St. Michaelis im Habſalſchen Kreiſe erhenkte 
ſich auf dem Ruͤckwege von Reval, dahin er war ge⸗ 
ſchickt worden, um Kuͤchen⸗ und Kellervorrach einzu⸗ 
03 „am Zaune. Er hatte alle feine Auftraͤge ge⸗ 
nau ausgerichtet; Pferd und Wagen mit allen Sachen 
wurden unverſehrt am Wege 7 Meiien von Reval bey 


einem Kruge (Wirthshauſe) gefunden, wo er ſich bes 


trunken, in der Trunkenheit verſpaͤtet und aus Furcht 
vor der Strafe vermuthlich die That begangen hatte. 
Er Hätte vielleicht noch konnen gerettet werden, wenn 


nicht eine unverzeihliche Gleichguͤltigkeit und Fahre 


laͤſſigkeit, Furcht und Aberglaube in dergleichen Vor⸗ 
fallen, allen Eſthniſchen und Lettiſchen Bauern eigen 
wäre: denn ein kleiner Junge hatte ihn noch erſt mit 
dem Geſichte nach der Straße zugekehrt geſehen, und 
bald darauf hatten ihn andere umgekehrt gefunden, 
durch die es 8 wiewohl zu ſpaͤt, war augezeigt wor⸗ 
den. — Im Jahre 1796 am 13. April wurde ein 
Ehſte nach dem Hofe Ruil gebracht, den man in 


einer Scheune erhängt gefunden hatte. Niemand 
kannte ihn: er war gut gekleidet und wurde in das 
Niederlandgericht nach Baltiſchport gebracht. Ein 


junger Kerl, der ihn zuerſt entdeckte, hatte ſich ſo 
I. Band, L- 
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bey dem graͤßlichen Aublide entſetzt, daß er ein Fie⸗ 
ber bekam. 


Im Jahre 1789 am 6. November wurde nicht 
weit von der Jakobikirche im Pernauſchen im 
Walde ein Ruſſe von etlichen Ehſten geſehen, bey 
deren Erblickung er zu laufen anfängt, und als er 
ſich von den Bauern verfolgt ſieht, ſich mit ei 
langen Meſſer 3 Stiche in den Leib giebt. Er wi 
darauf gegriffen und nach dem Gute Hallick ge⸗ 
bracht. Ich ſah hier den Ungluͤckſetigen; er war to= 
denblaß und entkraͤftet, ſchauderte und hatte ein hefs 
tiges Wundfieber. Dabey ſchien er gegen feine kor 
perliche Schmerzen ganz gleichgültig; auch hatte er 
ſich ſchon ſehr verblutet. Auf Befragen, was ihn 
zu dieſer entſetzlichen That verleitet habe, konnte er 
noch fo viel aus ſagen, daß er ſehr hart von feinem 
Herrn ſey gehalten worden, bey dem er es nicht laͤn⸗ 


ger habe ausſtehen koͤnnen und deswegen davon ges 


laufen ſey. Als er die Bauern geſehen, die ihn an⸗ 
gerufen hätten: wer er ſey und was er hier mache 2 
habe er geglaubt, ſie ſetzten ihm nach, um ihn ſei⸗ 
nem Herrn wieder auszuliefern, und ſich die Stiche 
gegeben: er wolle lieber ſterben, als wieder zu feinem 


Herrn zurückkehren. Sein Mordmeſſer laßt indeſſen 


auch andere Abſichten bey ihm vermuthen. Er wurde 
verbunden nach Pernau an das Niederlandgericht ges 
liefert, wo er aber nicht lange mehr gelebt hat. Wehe 
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ſolchen barbariſchen Herren, wenn fie Schuld an ders 
gleichen Unglüc find! 

In Pernau richtete ſich 1788 den 28. April der 
Sekretaͤr S. mit Gifte hin. Er hatte zu feiner bevor⸗ 
ſtehenden Hochzeit 700 Rubel Kaſſengelder entwendet, 
welches entdeckt wurde, und weshalb er Ahndung und 
Schimpf fürchtete; eine anderweitige zuſammengezo⸗ 
gene Schuldenlaft, die er nicht wieder abwalzen zu 
konnen geglaubt hatte; ein unvorſichtiger Schritt zu 
einer Heirath mit einem Mädchen, von dem er nun 
zu ſpaͤt vorausſahe, daß ſie das Glück ſeines Lebens 
nicht gründen werde, und die doch gleichmohl, ohne 
feine Ehre aufs Spiel zu ſetzen, nicht fuͤglich ruͤck⸗ 
gängig gemacht werden konnte; überhaufte druͤckende 
Geſchafte; ein ohnehin erwas in ſich gelehrtes Ges 
muͤth/ vornaͤmlich aber ein beleidigendes grobes Bil⸗ 
let von ſeinem Kreishauptmaun 7 batten ihn zu dem 
Entſchluſſe gebracht, zu zwey verſchiedenen Mahlen, 
unter dem Vorwaude, es ſey für einen alten kranken 
Hund, Gift aus der Apotheke holen zu laſſen und 
einzunehmen. Seine Braut und mein Freund Sch., der 
es mir erzählte, waren Abends 9 Uhr noch bey ihm, 
nachdem er die unſelige Doſis ſchon genommen hatte, 


und fanden ihn vergnügt und geſprachig, als er uͤber 


Schmerzen zu klagen angefangen hatte, feine gewoͤhn— 

liche Gelaſſenheit und Ruhe aber noch beybehielt. Den 

andern Morgen um dieſelbe Stunde war er nicht mehr, 

und um ihn herum ein haßlicher Geruch mit Fluß aus 
L 2 


— 164 — 


Mund und Naſe. Man fand auch nachher hoch ein 
Paar mit lauter kleinen Stuͤcken von Feuerſteinen 
ſtark geladenen Piſtolen, woraus erhellet, daß er 
ſchon lange mit dieſen unſeligen Gedanken umgegan⸗ 
gen ſeyn muͤſſe. 4 
Doch ich wende mich weg von dieſem ſchauder⸗ 
haften Gefilde der Selbſtmoͤrder unter dem Nordiſchen 
Himmel, das ich leicht erweitern koͤnnte, zu den 
800,000 Meuſchen, von denen Lief- und Ehſtland 


jetzt bewohnt wird. Sie beſtehen aus gar verſchiede⸗ 


nen Nationen, deren nationellen Unterſchied ich hier 
eben nicht zeichnen will, weil dieß ſchon in mehrern 
Schriften hinlänglich geſchehen iſt, was ich alſo 
billig übergehe und auf mein fruͤheres Werk über Ehſt⸗ 
land und die Ehſten verweiſe, das hierüber mehr 
ſagt. Ich verweile hier hauptſaͤchlich dabey, was 
dieſe verſchiedenen Nationen in ihrer Ländlichen In⸗ 
duſtrie unterſcheidet und charakteriſirt. Billig nenne 


ich zuerſt als die Hauptbewohner und zahlreichſten 


Staͤmme: 

1. Die Letten und Eh ſten. Beyde bekennen ſich 
zur Lutheriſch⸗Proteſtantiſchen Kirche. Sie find alle 
Leibeigene, bis auf die wenigen Ausnahmen, denen 
es durch irgend einen guͤnſtigen Zufall gegluͤckt iſt, 
freygelaſſen zu werden, und werden von den Edelleu⸗ 
ten hart und ſtrenge, oft bis zur Tyranney und Grau⸗ 
ſamkeit, behandelt. Ob fie gleich in Kurland, Lief 
und Ehſtland die eigentlichen Ureinwohner ausmachen 
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und von der Natur zu den Herren des Landes be⸗ 
ſtimmt ſind , muͤſſen fie doch fremder Dienſtbarkeit 
gehorchen, und unter dem Drucke der härteften Leib 
eigenſchaft ihr kuͤmmerliches Brod muͤhſam erwerben, 
und das Fett des Landes den Deutſchen Erbherren uͤber⸗ 


laſſen. Beſonders ſind die Ehſten, mehr noch als 


die Letten, dem Drucke der Kuechtſchaft und der Frohn⸗ 
dienſte unterworfen. Oft bleibt in einem Gefinde, 
d. h. auf einem Bauernhofe, kaum ein Menſch, und 
bisweilen auch der nicht zuruck, um eigene Arbeit zu 
verrichten. — Auch in Riga findet man faſt in allen 
Häufern leibeigene Dienſtboten, die aber gegen den 
Hofsdienſt auf ihres Herrn Gute, ſehr leidlich ge⸗ 
halten werden. Iſt die Herrſchaft mit einem unzu⸗ 
frieden, oder braucht ſie eben Geld, ſo bietet ſie ihn 
in den Öffentlichen Blattern zum Verkauf aus, und 
beſchreibt feine Geſtalt, fein Alter, feine Fähigkeiten, 
Eigenſchaften u. ſ. f.) Man mag dagegen ſophi⸗ 
ſtiſch einwenden, was man will, und mit einzelnes 
Beyſpielen zu beweiſen ſuchen, daß dieſe Matis 
bey ihrer Leibeigenſchaft nicht ſo ungluͤcklich waͤren, 


als man mit Gründen es darzuſtellen ſich beſtrebt; ſo 


bleibt doch dieß unumſtoͤßlich wahr, daß eine ſolche 
Verfaſſung unmoͤglich je eine oͤkonomiſche Vollkom⸗ 


menheit erzeugen könne. Die Beyſpiele von dem 


»» en 
) Unter Alexanders Regierung iſt dieſer Miß bigzuch abe 
geſchafft, wenigſtens ſeht eindeſa rankt. 
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Wohlſtande einzelner Individuen dienen nicht zum 
Beweiſe fuͤr das Ganze. Denn wer ſichert dieſelben 
oder ihre Nachtommen, daß ihr Wohlſtand, bey aͤhn⸗ 
lichem Fleiße, bey gleicher Thaͤtigkeit, auch fort⸗ 
dauernd ſey? Der jetzige guͤtige, menſchenfreund⸗ 
liche und billige Erbherr ſtirbt; ſchnell kann ſich die 
Scene andern. Die Erben brauchen vielleicht aus 
Gründen mehr Geld als der Vorfahr: wer kann dieß 
leichter liefern als der Leibeigene? — Man weiß, er 
iſt wohlhabend; ihm fein Vermögen unmittelbar zu 
entziehen, d. h. es offenbar zu rauben, iſt gegen die 
Geſetze. Aber ein oͤkonomiſches Raffinement kann das 
bewirken, was Gewalt nicht bewerkſtelligen konnte 


noch durfte. Der wohlhabendſte Bauer kann daher, 


fo lange er noch leibeigen iſt, in kurzer Zeit wieder 
auf die Stufe ſeiner hungrigen Mitbruͤder herabge⸗ 
fiürzt werden, die er vielleicht vorher mitleidsvoll bes 
trachtete. 

Aber nicht blos eine veränderte Regierung durch 
Erbſchaft kann den Letten und Ehſten von ſeinem ge⸗ 
noſſenen Wohlſtande herabſtuͤrzen; er iſt dieſer Ver⸗ 
ſchlimmerung ſeines Zuſtandes auch bey dem Verkaufe 
des Gutes ausgeſetzt. Je hoͤher jetzt der Preis der 


Guͤter iſt, deſto mehr werden die Procente berechnet, 


die aus dem Kapitale müffen erhalten werden. Da: 
her fallen die meiſten oͤkonomiſchen Verbeſſerungen, 
ſobaldeſte nur deshalb unternommen werden, um die 
Intereſſen zu gewinnen, dem Bauer allein zur Laſt, 
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daher ſich dieſer auch gegen jede Neuerung ſtraͤubt. 
Nur der Herr gewinnt, der Leibeigene verliert dabey. 
Viele Gutsbeſitzer „die gewiß Menſchenfreunde find, 
geſtehen dieß ſelbſt ein; aber fie konnen oft nicht an⸗ 
ders handeln, um nicht ihre Achtung, ihr Anſehen 
und ihren Kredit bey den weniger billig denkenden 
Nachbaren zu verlieren. Was laͤßt ſich aber von 
Leibeigenen erwarten, die noch weniger als Mieth⸗ 
linge auf den allgemeinen, oder nur we Herrn Nutzen 
ſehen? Können die aufgeopferten Kräfte der folgen» 
den Generation Gedeihen, Muth und Aernte gewäh— 
ren? — Freyheit, Eigenthum und Unterrichtsanſtal⸗ 
ten ſind daher die einzigen Mittel, aus welchen Volks⸗ 
veredlung, Volkswohlſtand und Gluͤckſeligkeit ents 
ſpringen. Hierin liegt die Aufloͤſung des Problems, 
wenn von dem Aufhelfen und der Verbeſſerung des 
Zuſtandes der Leibeigenen die Rede iſt. Freyheit ohne 
Eigenthum iſt Nichts; Freyheit und een, ohne 
Aufklaͤrung ift nichts Gutes; vereint hingegen ſind ſie 
Alles. Aufklaͤrung muß voraus gehen, ehe die Men⸗ 
ſchen von ihrer Freyheit einen guten Gebrauch machen 
koͤnnen; ſie muß die Mittel zeigen, mit der erhaltenen 
Freyheit auch das Eigenthum zu ſchützen und zu ver⸗ 
mehren. Um die Volksaufklärung zu befoͤrdern, hat der 
Adel nur erſt wenig gethau: er glaubt die Leibeigens 
ſchaft noch immer von feinem Intereſſe unzertreune 
lich. Einige Prediger haben zwar durch verſchiedene 


Volksſchriften den Anfang dazu gemacht, den erſten 
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Keim zu entwickeln, wenn er nur nicht durch das Ent⸗ 
gegenſtreben vieler Erbherren wieder erſtickt würde, 
Vorbereitung muß vorausgehen ohne ſtufenweiſe 
Entwickelung und allmahlige weitere Fortführung 
würde die Freyheit eines Volkes dasjenige ſeyn, was 
ein Feuerbrand in der Hand eines Wuͤcherichs, das 
Schwert dem Raſenden, die blendende Sonne den 
Augen eines ſo eben erſt ſehend gewordenen Menſchen 
if. Eine neue Finſterniß „größeres Unheil, eine 
Schauder erregende Verwüͤſtung erfolgt auf Beydes. 
Katharina II., Rußlands kluge Geſetzgeberinn, hat 
in ibrer Juſtrukt ion zum Entwurf eines neuen Geſetz⸗ 
buchs die weiſeſten Winke hierzu ertheilt. Werden 
dieſe befolgt, fo gewinnt der Herr und der Unterthan, 
der Staat und die allgemeine Induſtrie. Denn nach 
dem Ausſpruche eben dieſer erhabenen Geſetzgeberinn 
„kann der Ackerbau nicht in Aufnahme kommen „ wo 
der Landmann kein Eigenthum hat.“ — 

2. Deutſche. Sie find die Herren und unum⸗ 
ſchraͤnkten Gebieter der vorigen, bekennen ſich eben⸗ 
falls zur Proteſtantiſchen Kirche, und ſind gegen die 
Landes einwohner zwar nur in geringer Anzahl *) da y 
aber durch ihre Thaͤtigkeit, durch ihre wiſſenſchaft⸗ 
lichen und techniſchen Keuntniſſe ſeit mehr als 6 Jahr⸗ 
hunderten ſchon fuͤr dieſe Provinzen fo wichtig, als 

— —⁵?ãꝑ 


*) Es werden ihrer in beyden Gouvernements aufs böchſte 
80,000 ſeyn. i 4 


U 
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für die Freyheit ihrer Urbewohner gefaͤhrlich und ders 
derblich. Manche Geſchaͤfte werden faſt ganz allein 
von den Deutſchen betrieben. Gelehrſamkeit, Künfte 
und Wiſſenſchaften, der Handel im Sropen ‚ale 
Speditions⸗ und Commiffiond =, Di Wechſel⸗ und Zoll: 
geichäfte find einzig in ihren Händen. Alle Apothe⸗ 
ken, das ganze Medizinalweſen, der ande 
u. ſ. f. werden von ihnen allein beſorgt. Sie wohnen 
hauptfächlich , den Adel und die Prediger ’ nebſt eini⸗ 
gen Handwerkern ausgeſchloſſen, in den Staͤdten, 


wo ſie Gewerbe und Handel treiben. Sie find, wie 


in Deutſchland, in Gemeinden abgetheilt, ſprechen 
Deutſch, kleiden ſich Deutſch und haben ihre eigenen 
Kirchen und Prediger. Selbſt Menſchen von andern 


Nationen halten ſich zu den Deutſchen und ſchließen 


ſich an ſie an, wenn ſie ſelbſt nicht ſo zahlreich ſind, 
ſich als nationell abzuſondern, *. . Sameden „Daͤ⸗ 
nen, Sogar hört hier der Religionsunterſchied auf, 
indem ſelbſt Katholiken Antbeil an den kirchlichen Ce⸗ 
remonien nehmen, ohne deshalb als Proſelyten a 
feben zu werden, — Die meiſten adelichen me 
oder geadelte Bürger, Kaufleute, welche Güter bes 
figen , fo wie die Landprediger, * auf dun 
Lande und widmen ſich der Oekonomie. Hier, wie in 
den Slodten, ſchließt ſich die innere Verfaſſung und 
häusliche Lebensart mehr an die des Vaterlandes an, 


als bey den ſchon mehr iſolirt lebenden Deutſchen im 


Innern von Rußland, wenn fie zumahl ſchon ſeit meh⸗ 
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reren Generationen daſelbſt einheimiſch waren, wo⸗ 
durch fie ſich leichter die Ruſſiſche Sprach = und Den⸗ 
kungsweiſe, Sitten und Lebensart zu eigen machen 
konnten. 

Im Ganzen haben die Deutſchen keinen geringen 
Einfluß auf die landwirthſchaftliche Kultur in Lief⸗ 
und Ehſtland. Die Verwalter auf den groͤßern ade⸗ 
lichen Guͤtern und Beſitzungen find meiſtens Deutſche, 
weil ſie wegen ihrer Treue und Ehrlichkeit uͤberall gut 
angeſchrieben ſind, und allgemein in dem Rufe ge⸗ 
geſchickter praktiſcher Landwirthe ſtehen. Viele unter 
ihnen find gebohrne Liefländer, aber von deutſchen 
Aeltern, auch Schweden. Sie werden im ganzen 


Lande Amtleute genannt, ob fie gleich mit der Ju⸗ 


risdiftion nichts zu ſchaffen haben. Der Herr des 
Guts behaͤlt ſich dieſe meiſtens ſelbſt vor, und uͤber⸗ 
läßt dem Verwalter oder Amtmann bloß die Aufſicht 
über die Wirthſchaft und die Vollſtreckung der Stra⸗ 
fen durch den Kubjas (Frohnauſſeher ). Ein ſolcher 
Amtmann bekommt 2 — 300 Rubel Gehalt, freye 
Wohnung, Holz, Korn, Heu u. ſ. w. 

3. Ruſſen. Sie bekennen ſich zur Ruſſiſch⸗ 
griechiſchen Religion. Obgleich dieſe Nation auch der 
Leibeigenſchaft unterworfen ijb, fo iſt fie doch in ih⸗ 
rem Thun und Laſſen das gerade Widerſpiel von den 
Ehſten und Letten. So träge, faul und unthatig 
dieſe ſind, ſo munter, lebhaft und arbeitſam iſt der 
Ruſſe. Bey ſeinem großen Hange zur Sinnlichkeit 
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vereiniget er doch damit Fleiß, Muth und Entſchloſ⸗ 
fenheit. Dieß ſiehet man nicht nur beym Militair, 
fondern auch überhaupt bey der ganzen Nation. In 
Lief- und Ehſtland möchten ihrer ungefähr, das Mi⸗ 
litaͤr abgerechnet, 30,000 ſeyn, doch glaube ich eher 
darunter als darüber. Seit dem Durchmarſche der 
2000 Ruſſen, welche 1801 aus franzoͤſiſcher Gefan⸗ 
genſchaft durch Deutſchland in ihr Vaterland zurück⸗ 
kehrten, und durch den letzten Krieg in Preuſſen, 
kennt man dieſes Volk genauer. Nicht leicht findet 
man eine ähnliche Nation, die ſo ſchnell von einem 
Ertrem zu dem entgegengeſetzten andern uͤbergeht, als 
es bey den Ruſſen der untern Volksklaſſen der Fall 
iſt. An die Betaͤubung der Sinne und an die ſchein⸗ 
bare Erſchlaffung der Kraͤfte ſchließt ſich ſogleich wie⸗ 
der Energie und Thätigkeit an. Man hat in dieſer 
Hinſicht die Ruſſen ſchon charakteriſirt, aber ihnen 
nicht immer diejenige Gerechtigkeit wiederfahren laſ⸗ 
ſen, die aus der Nationaldenkungsart, aus ihren 


Sitten, Religiondgrumdfägen und aus ihren politi⸗ 


ſchen Verhaltniſſen entſpringen, und darnach beur⸗ 
theilt werden müffen. Hier kann daher die Rede auch 
nur von der untern Volksklaſſe ſeyn, da dieſe in ihren 
Sitten und in ihrer Denkungsart ſich wenig oder gar 
nicht verändert hat. Bey den hoͤhern Ständen iſt, 
wie bey einer jeden andern Nation, das urfprüngs 


liche Nationelle ſchon zu ſehr durch auslaͤndiſche Sit⸗ 


ten verwiſcht. 
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s Der gemeine Ruſſe iſt auch hier der Leibeigene 
ſeines Herrn; aber dieſe Leibeigenſchaft hat ihn feis 
ner menschlichen Wärde nicht fo beraubt wie den Let⸗ 
ten und noch mehr den Ehſten. Die Leibeigenſchaft 
ſcheint in Rußland auch nicht ſo alt als in andern 
Landern, wo ſie noch beybehalten iſt. Nach dem 
Zeugniß mehrerer Geſchichtsforſcher waren die Ruſſi⸗ 
ſchen Bauern bis auf die Unruhen der falſchen Di m i⸗ 
tri gemiethete Bauern, die gegen eine beſtimmte Ab 
gabe an den Edelmann das ihnen angewieſene Land 
bauen konnten, dabey aber die Freyheit hatten, hin⸗ 
gehen zu koͤnnen, wohin ſie wollten. Da aber unter 
den Unruhen in Rußland zur Zeit der falſchen Dimi⸗ 
tri die Zuͤgelloſigkeit und das Herumwandern, der 
Bauern zu ſehr überhand genommen hatte, wodurch 

1 die ländliche Induſtrie litt; jo verbot der Zaar Mi⸗ 
cha el Feodorowi tſch dieſes freywillige Herum⸗ 
ſtreifen; der Bauer wurde an fein Land angekuuͤpft 
(glebae adscriptus), und folglich die Leibeigenſchaft 
eingeführt. Noch im Anfange des 17. Jahrhunderts 
fand keine eigenliche Leibeigenſchaft in Rußland ſtatt, 
doch verkauften ſich bisweilen die Aermern um ein ges 
ringes Geld an die Reichern, um ihnen nebſt Weib 
und Kind zu dienen. Es iſt daher für die Ruſſiſche 
Staatsverfaſſung etwas Verdienſtliches, daß ſie die 

eingefuͤhrte Leibeigenſchaft, bey dem Mangel einer 
beſſern Kultur und Aufklärung des 17. Jahrhunderts, 


doch nicht zu derjenigen Höhe hinaufſteigen ließ, wo⸗ 
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durch der nuͤtzliche Landbauer einem ſolchen eiſernen 
Joche wäre unterworfen worden, unter welchem der 
Lette, Pohle und Ehſte ſeufzt. Der leibeigene Ruſſe trägt 
daher bey weitem nicht die ſchweren Feſſeln, welche 
für andere zu einem ähnlichen Drucke beſtimmte Men⸗ 
ſchen geſchmiedet ſind. Dieß ruͤhrt theils daher, weil 
das Freyheitsgefuͤhl noch nicht durch ein halbes Jahr⸗ 
tauſend vertilgt worden iſt; theils auch aus der Un⸗ 
bekanntſchaft mit dem barbariſchen Feudalſyſtem, der 
eigentlichen Ernaͤhrerin der Leibeigenſchaft, das aber 
in Rußland nie recht zur wuchernden Pflanze gedei⸗ 
hen konnte. Beydes iſt Urſache, daß die menſchlichen 
Vorrechte nie ganz vertilgt werden konnten, und die 
größere Induſtrie, die regſamere haͤusliche und laniys 
liche Thätigkeit, nebſt dem Gefühl für Reinlichkeit, 
beweiſen ſowohl das nicht zu hohe Alter, als den 
nicht großen Druck der Leibeigenſchaft. Bey dieſeer 


gemäßigtern Modifikation der Knechtſchaft kann auch 


kein fo willkuͤhrlicher und druͤckender Frohndienſt die 
Leibeigenen, wie die Ehſten und Letten, bis zun! 
Thiere herabwürdigen. Gegen eine gewiſſe beſtimmte: 
Abgabe (Obrok) an feinen Herrn, erhält jeder die: 
Erlaubniß, wenn er ſie richtig abliefert und alljaͤhrlich 
erneuert, mit einem Paſſe hinzugehen, wohin er will,, 
und wo er glaubt, einen reichlichern Verdienſt als zu 
Hauſe zu erhalten. Sein Weib und Kind haften in⸗ 
deſſen zu Hauſe fuͤr ſeine Zuruͤcktehr. 
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Dieſe Freyheit benutzt jeder thätige, nach Ver: 
beſſerung feiner Umſtaͤnde ſtrebende Ruſſe. Unterſtützt 
von einer natürlichen Faßlichkeit, weiß er bald mit 
ſeinem Beile oder Grabeſcheite, ein reichliches Aus⸗ 
kommen für fi) und feine Familie zu verſchaffen. Er 
verläßt ſein Dorf, begiebt ſich in eine groͤßere Stadt, 
um da als Gartner (Grünkerle nennt man ſie 
dort,) den Sommer hindurch, oder auch als Hands 
langer, Zimmermann, Maurer, Teichgraͤber oder 
Ziegelſtreicher im Herbſt, ſo viel zu verdienen, als 
für ihn und feine Familie zum Winterunterhalte noͤ⸗ 
thig if, und daß er auch feinen Obrock damit beſtrei⸗ 
ten kann. So ſind ſind ſie auch nach Lief⸗ und Ehſt⸗ 
land gekommen, und kommen ihrer noch jaͤhrlich zu 
Hunderten, ja Tauſenden dahin. Andere / mit mehr 
Kunſtfertigkeiten ausgerüfter , verdienen noch mehr, 
je nachdem ſich ihre Arbeiten und Beſchaͤftigungen 
über das Gewöhnliche erheben. Man findet daher 
unter ihnen Architekten, Stukkaturarbeiter, Tapezi⸗ 
rer, geſchickte Töpfer u. ſ. f. die man oft unter der 
elenden Kleidung und dem langen Barte nicht ſucht. 
In Riga, Reval, Pernau u. a. a. O. findet man 
viele Krämer, die als Lichtzieher, Höfer, Ausru⸗ 


fer ꝛc. den Handel angefangen, ſich etwas erworben 


haben, und zum Theil wohlhabend geworden find. 
Sie bleiben dabey ihrer frugalen Lebensart getreu, 
machen keinen Aufwand, erſparen ſich ein Kapital 
und kehren oft mit Tauſenden in ihre Heimath zuruck, 
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oder kaufen ſich und die Ihrigen frey. Manche kom⸗ 


men 3 bis 400 Meilen weit her, hinter Moſkau, aus 
Twer, Koſtroma, der Ukraͤne, u. ſ. w., und Reifen 


von den Ufern der Wolga aus Jaroslaw, vom Don 


und Ural nach Liefland zu Fuße ſind bey ihnen nichts 


Seltenes. Kurz, die fleißige Ruſſiſche Nation zeich⸗ 
net ſich durch einen Erwerbfleiß, durch eine Thatig 
keit und Lebhaftigkeit aus, die ihr mit Recht das Pras 
dikat der Nordiſchen Franzoſen erworben hat. Am 
Ende des zweyten Theils werde ich eine ausfuͤhrlichere 
Schilderung ihres Nationalcharakters, ihrer Tapfer⸗ 
keit und militäriſchen Verdienſte entwerfen. 5 

4. Schweden. Sie wohnen auf einigen In⸗ 
ſeln im Baltiſchen Meere, zum Theil auch auf dem 
platten Lande und in Städten, wo ſie als Handlan⸗ 
ger und Dienſtboten bey Kaufleuten, als Gärtner und 
als Gehülfen in Fabriken gebraucht werden. Sie ſind 
ſaͤmmtlich der Evangellſchen Religion zugethan, ha⸗ 
ben ihre Sprache und großentheils ihre Sitten beybes 


halten, daher fie auch auf dem Lande ſowohl als in 


den Staͤdten ihre eignen Schwediſchen Prediger ha⸗ 
ben, und find ſaͤmmtlich gute, treue, ehrliche und 
fleißige Leute. Es giebt ganze Schwediſche Bauers 
gemeinen, und auch unter dem Adel, den Gelehrten 
und Bürgern findet man zahlreiche Familien von ih⸗ 
nen, die aber ganz zu Deutſchen umgeformt ſind. 
Die Inſeln Worms, Ruun, Groß⸗ und Klein⸗ 
Roog werden von lauter Schweden, Dagen und 
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Nuckd aber von Schweden und Ehſten bewohnt, 
Dieſe Schwediſchen Bauern ſind meiſtens freye Leute, 
wenigſtens unter einem ſehr leidlichen Drucke, und ha⸗ 
ben bey der Uebergabe des Landes 1721 gewiſſe Pri⸗ 
vilegien erhalten, nach welchen ſie ihre Arbeit und 


ihre Abgaben ihrem Herrn entrichten, welches manche 


Weitlauftigkeit veranlaſſet hat. Die auf Worms z. B. 
behaupten, daß ihnen frey ſtehe, ihrem Herrn auf⸗ 
zuſagen und wegzugehen; ihm aber ſolle nicht frey 
ſtehen, ſie von ihrem Lande wegzutreiben. Sie ver⸗ 
ſichern, die Schwediſchen Könige hätten fie in vori⸗ 
gen Zeiten hierher geſetzt, die Ehſten im Zaume zu 
halten und ihren Geeräubereyen zu ſteuern, welches 
mit Lebensgefahr verknüpft war. Daher habe man 
ihnen Privilegien ertheilt und nur eine kleine Abgabe 
von ihrem Lande aufgelegt. Ihrer moͤchten in beyden 
Gouvernements nicht über 5000 ſeyn. 

5. Finnen ſiehet man nur noch einzeln, beſon⸗ 
ders in und bey Narwa. Ehemals war ihre Zahl 
ſtarker und es fanden ſich viele auch in Reval und 
Riga, die meiſtens Dienſtboten waren. Ueberhaupt 
iſt dieſer ſonſt fo ſtarke und zahlreiche Voͤlkerſtamm, 
der ſelbſt in der Geſchichte Epoche machte, jetzt zer⸗ 
ſtuͤckelt und iſolirt. Sie ſchließen ſich an die Ehſten 
an, mit denen ſie in Kleidung, Sprache und Gebräus 
chen ziemlich uͤbereinſtimmen. 

b. Pohlen, Danen, Holländer, Preufs 
fen, Engländer und Franzofen finder man 
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blos des Handels wegen in den Staͤdten und nicht 


i zahlreich. Von den Englaͤndern haben ſich mehrere 


in Riga, Narwa, Reval und Pernau niedergelaſſen; 
Pohlen leben in Riga, auch ihrer viele auf dem 
Lande, die ihren Unterhalt durch Handarbeit und 


Muſik ſuchen. - — Juden werden blos in Riga gefun⸗ 


den; in Reval if nur ein einziger. Geduldet werden 
fie in Lief⸗ und Ehſtland eigentlich gar nicht, denn 
Peter der Große antwortete auf ihre Bitiſchrift: „ich 


brauche in meinen Staaten keine Juden „ meine Ruſ⸗ 


fen find mehr denn Juden., Nur in einigen Siatt⸗ 
halterſchaften haben ſie durch eine Ukaſe vom Junius 
1794 und vom März 1805, Erlaubniß erhalten, ſich 
aufhalten und anſiedeln zu dürfen. Soll ihre Dul⸗ 


dung dem Staate Nutzen ſchaffen, ſo müffen fie dem 


Wucher entfagen und ſich mehr der ländlichen Betrieb⸗ 
ſamkeit widmen. Daß ſie auch ſelbſt zu ſchweren 


a Haͤndearbeiten im Nothfalle ihre Zuflucht nehmen koͤn⸗ 


nen, hat der Augenſchein gelehrt, da im Sommer 
1795 ihrer 80 ſich auf einem Gute in Liefland der 
Teich⸗ und Grabenarbeit unterzogen. Viele ziehen 


auch als Klempner und Keſſelflicker im Lande umher, 


welches ihnen nicht verwehret iſt. 
Aus den bisher mitgetheilten Bemerkungen geht 
das Reſultat hervor, daß, wenn alle Gegenden des 


Landes hinlaͤnglich beſetzt wären und alles brauchbare 


Land bearbeitet, oder gar neue Stucke durch Fleiß 
brauchbar gemacht werden johten, fuͤglich noch 2 bis 
I. Band, | M 
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300,000 Menſchen mehr in Lief⸗ und Ehſtland er⸗ 
naͤhrt werden, und gleichwohl noch ein einträglicher 
Kornhandel mit dem Auslande getrieben werden koͤnnte. 
Ein großentheils fruchtbarer Boden von 1600 N Mei⸗ 
len kann ohne Bedenken eine Million Einwohner be⸗ 
ſchaͤftigen und ernähren, wenn man auch für Wälder, 


Seen und Moräfte 400 EI Meilen abrechnen wollte. 


Jetzt kommen auf eine O Meile im Durchſchnitte 500 
Koͤpfe, immer eine ſehr geringe Zahl in Vergleich mit 
andern Europaifchen Landern. Verbeſſerte Einrich⸗ 
tungen, mehr Ermunterung zum Fleiße, beguͤnſtigte 
Bevölkerung durch Abwendung des Drucks und Man⸗ 
gels, werden bald beweiſen, daß mit der ſteigenden 
Zahl auch der allgemeine Vortheil, Induſtrie „Er fin⸗ 


dungsgeiſt und Raffinement, fo wie Kultur und Auf: 


klaͤrung, ſteigen werden. Durch Erfahrung und Be⸗ 
obachtung ſeit einer Reihe von Jahren hat man auch 
wirklich wahrgenommen, daß die Bevoͤlkerung in bey⸗ 
den Statthalterſchaften, ſo wie uͤberhaupt im ganzen 
Ruſſiſchen Reiche, mehr im Zunehmen als in 
begriffen iſt. 


Riga if die Haupt⸗ und Gouvernements ſtadt 
in Liefland und bey weitem die größte und reichſte 
Stadt im ganzen Lande. Ihr Erbauer war der Erz 
biſchoff Albert, der ſie im Jahre 1200 zu gründen 
anfing und ihr den Nahmen von einem kleinen Arme 
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der Dina, Rige oder Ryghe genannt, gab. Hier 
liegen die Gebeine des berühmten Biſchoffs Mein⸗ 
hardts von Segeberg, der mit den Bremer und 
Luͤbecker Kaufleuten, durch Schiffbruch verſchlagen A 
bey Uerkull ans Land trat, ſich anſiedelte, die 
Landesſprache lernte und viele tanfend Letten und Ehe 
ſten bekehrte. Er erbaute die erſte chriſtliche Kirche 


und die erſte Feſtung, und ſtarb als Biſchoff von Lief⸗ 
land, nachdem er abwechſelnd die Rolle des Feld⸗ 


herrn, des Pfaffen, Geſetzgebers und Ackerbauers 
geſpielt hatte. — Die Gegend um die Stadt von der 
Landſeite hat nichts Reizendes: die Erwartung des 
Reiſenden wird nicht geſpannt, wenn er ſich Riga 
nähert, und nur hier und da eine von Sandhügeln 
umgebene Bauernhuͤtte erblickt, bis er erſt die Stadt 
ſelbſt und den vor ihr fließenden Duͤnaſtrom anſichtig 
wird. Rind herum ſieht man nichts als Sandfel⸗ 
der, die ſich mit ewigen Wäldern und Moräften gat; 
ten; aber in einer Entfernung von 2 bis 3 Meilen 
giebt es viele kleine Landhaͤuſer, die den Rigiichen 
Kaufleuten und Buͤrgern gehören, und unter welchen 
einige manchem Landhauſe am Rheine und an der 
Elbe den Rang ſtreitig machen. — Vor einem der 
Stadtthore befindet ſich zwiſchen dieſem und der etwas 


entlegenen Vorſtadt ein flaches Feld, auf welchem i 


man eine Menge Todtengebeine, ſo wie auf einigen 

Anhöhen Vertiefungen, wie von eingeſenkten Gräs 

bern und verfallenen Saͤrgen, erblickt, aus denen Schaͤ⸗ 
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del und Knochen verweſeter Leichname hervorragen. 
Weil vor nunmehr 200 Jahren in Lief- und Ehſtland 
eine ſchreckliche Hungersnoth entfiand , fo nahmen 
die unglücklichen Bewohner zu Tauſenden ihre Zuflucht 
nach Riga, und lagerten ſich auf dieſem Felde, um 
die Buͤrger, die mit Getreide verſehen waren, um 
Mitleid und Unterfiügung anzuflehen. Es riß eine 
Art von Peſt unter ihnen ein, die über die Halfte die⸗ 
fer Unglucklicheu hinraffte. Endlich gaben Riga's 
Buͤrger den Elenden und halb Verſchmachteten die 
nöthigen Lebensmittel und unter gewiſſen Bedingun⸗ 
gen auch das nöthige Saatkorn. Jetzt feyert man auf 
dieſem Platze jährlich, ein Feſt, welches der gemeine 
Mann das Hunger ⸗Kummerfeſt nennt. Die 
Ruſſen beluſtigen ſich dann mit Nationalſpielen, Mu⸗ 
ſik und Tänzen, und die Zuſchauer werden unter Zels 
ten mit Erfriſchungen aller Art fuͤr ihr Geld bedient. 
So wenig Abwechſelung indeſſen die Anſicht von 
der Landſeite dem Auge des Reiſeuden darbietet, fo 
uͤberraſchend wird er hingegen durch den mannichfal⸗ 
tigen Anblick von der Waſſerſeite entſchädigt. Die 
Einfahrt uͤber die Duͤna iſt ungemein ſchoͤn und ers 
regt hohe Begriffe von dem Wohlſtande und Handel 
diefer Stadt. Auf der Brücke iſt beftändig ein ſolches 
Gewuͤhl von Menſchen, Wagen und Pferden, daß 
man ſich die meiſte Zeit nur mit Mühe durchdraͤngen 
muß, und an beyden Seiten derſelben ein Wald von 
Schiffen, die an der Seite Strom- aufwärts geloͤſcht 
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werden, und Strom niederwaͤrts ihre Ladung einneh⸗ 
men. Die Einrichtung dieſer Bruͤcke iſt vortrefflich 
und dabey zugleich für die nöthigen Verwahrungsmit⸗ 
tel wider den Eingang geſorgt. Sie beſtehet aus ver⸗ 
ſchiedenen Floͤßen, welche flach auf dem Waſſer an 
einander gefugt ſind und durch Anker befeſtiget Wen 
den. nein Schiff durchfahren will, fo wird ein 
Floß geoͤfnet, und nachdem jenes durch iſt, wieder 
niedergelaſſen. Sie iſt 900 Schritte lang und ſo 
breit, daß drey Wagen bequem einander aus weichen 


konnen. Wenn der Winter eintritt, wird ſie aus ein⸗ 


ander genommen und in Verwahrung gebracht. Man 
bedient ſich alsdann noch wenige Tage der Faͤhren 
und kleiner flacher Boote, und bald darauf faͤhrt 
man mit den ſchwerſten Frachtwagen über die große 
Eisdecke hin. Wenn Thauwetter einfällt, fo macht man 
von Brettern einen Fußweg über den Strom bis zur 


jenſeitigen Vorſtadt; aber oft werden die Fußgänger 
durch einen ſchnellen Eisbruch überraſcht, und dann 
ſind ſie ohne Rettung verlohren. Sobald man den 
Eisgang erwartet, werden die Stadtthore 2 der 
Düna geſchloſſen und von innen mit Miſt verſchuͤttet, 
und die in der Unterſtadt liegenden Kelleroͤfnungen ver⸗ 
mauert, ſo daß kein Waſſer eindringen kann. Uiber⸗ 
haupt werden, wenn man einen ſchweren Eisgaug 
a vermuthet, allenthalben ſolche Anſtalten getroffen / 
daß man die Ankunft des Waſſers, wenn es ja allen⸗ 
falls irgendwo durchbrechen ſollte, ruhig abwarten 
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kann. Die größte Gefahr entfteht hierbey für die 
Holzhaͤndler, welche ihre Waaren ſammtlich außer⸗ 
halb der Stadt auf den Holmen (kleinen Duͤnainſeln) 
umher liegen haben. Sie muͤſſen Anſtalten machen, 
daß der Eisgang nicht ihren ganzen Reichthum weg⸗ 
fpüle. Zu dem Ende laſſen fie ihr Holz aufthürmen 
und mit großen Ketten und Tauen an Baͤume 
oder Pfähle anbinden. Aber oft find alle Vorkehrun— 
gen vergeblich: wider die Gewalt des Eiſes iſt nichts 
feſt genug. In den Jahren 1771, 1783, 1785 und 
1795 wurde alles Holz bey Riga weggetrieben; da 
ſchwammen die ſchoͤnſten Maſten und Balken in der 
See herum. Die See wirft ſie zwar bey ſich drehen⸗ 
dem Winde wieder aus, und es darf bey Strafe ſich 
kein Küftenbewohner in Lief⸗, Ehſt⸗ und Kurland un⸗ 
terſtehen, ein ausgeworfenes Stück Holz für ſich zu 
behalten, ſondern jeder iſt verbunden, es gegen Be⸗ 
zahlung feiner Mühe, nach Riga zurück zu liefern, 


da denn nach dem auf jedem Stücke Holze befindli⸗ 


chem Zeichen der Eigenthümer bald ausfindig gemacht 
wird. Was die See an fremden Kuͤſten auswirft, 
oder gar zu weit wegfuͤhrt, iſt freylich verlohren. 
Gluͤcklicher Weiſe hat man eine ſolche Noth nicht alle 
Jahre zu befuͤrchten. ERS 

Ein fo wohlthaͤtiger Fluß alfo auch die Duͤna für 


Riga iſt, da durch ihn Handel und Schifffahrt be⸗ 


fördert wird, mithin der ganze Flor der Stadt auf 
dieſem Strome beruht; fo erweckt er doch im Frühe 
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jahre durch ſeinen ſchrecklichen Eisgang Furcht und 
Grauen. Ein mehr als gewoͤhnliches Anhaͤufen der 
fürchterlichen Eisſchollen an der Mündung des Fluſ⸗ 
ſes, ein ungefaͤhres Stauen des gewaltigen Spe, 
und ein Durchbruch des Walles, würde fuͤr dicke 
Stadt ſchrecklich werden. Zwar iſt ſie mit hohen und 
feſten Wällen umgeben und alſo, wofern dieſe 2 
ungluͤcklicher Weiſe durchgewuͤhlt werden, wider 0 
Gefahr des Eisgangs gedeckt. Aber dennoch ſtieg 

den vorhin genannten Jahren das Waſſer fo hoch, 
daß der Wall nur noch einige Fuß über dem Waſſer 
hervorſtand. Beſonders gefährlich war der Eisgang 
1795 am 7. April. Es fehlten nur. wenige Zoll, 0 
wäre die toſende Fluth über die Wälle geſtuͤrzt. Eis 
nige 50 Menſchen verlohren außerhalb der Stadt ihr 
Leben, und noch mehrere Haͤuſer wunden vernichtek 
oder äußerſt beſchädigt. Durch milde Beytrage 15 
fuͤr die unglücklichen bald eine Summe von 2042 Al⸗ 
bertsthaler (deren einer 1 Thlr. 12 Gr. 1 
macht,) zuſammen, welche unter fie vertheilt wurde. 


Die Duͤna war ehemals bey Riga tiefer, als ſie 
es jetzt iſt. Die größten Schiffe BR 1 
Strom bis 3 Meilen über Riga en. Wegen de 
vom Sande und hineingeſchuͤtteten Gaſſenkothe bert 
ſchlammten Fahrwaſſers konnen ietz große dreymaſtige | 
Schiffe, wenn fie beladen ſind, nicht weit weis an 
dem Strome hinaufkommen: kleinere Schiffe aber ge⸗ 
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hen noch bis an die Stadt, welche zwey Meilen von 
der See, hart an der Dina liegt. An beyden Sei⸗ 
ten der Sloßbrüce legen fie zum Aus: und Einladen 
an, welches einen prächtigen Anblick giebt, und den 
ganzen Sommer hindurch unzählige Einwohner zum 
Spatzierengehen dahin lockt. — Zur Verbeſſerung des 
Fahrwaſſers in der Duͤna hat die Krone ſchon mans 
cherley koſtbare, aber zum Theil ſehr verkehrte Anz 
ſtalten gemacht. Es ſind verſchiedene große und kleine 
Daͤmme gebauet worden, die aber der Gewalt des 
Eisgangs nicht widerſtehen konnten, ſondern immer 
wieder durchgeriſſen wurden. Das ſchlimmſte dabey 
iſt, daß dieſe Damme groͤßtentheils auf Koſten der 
Stadt angelegt und unterhalten werden müſſen, und 
daß bey dem Durchbruch derſelben immer mehr Sand 
in den Strom geſpuͤlt wird, welcher ſo große und 
feſte Sandbaͤnke anſetzt, daß keine bisher bekannte 
menſchliche Kunſt fie wieder wegzubringen vermocht 
hat: und dieſe Sandbaͤnke werden von Jahr zu Jahr 


groͤßer und bedenklicher. Gleichwohl hoͤrt man nicht auf, 


verkehrte Mittel anzuwenden. Wenn etwas an dem 
Strome zu bauen iſt, ſo wird die Stadt, die den 
Bau beſorgen muß, nicht darum gefragt; ſondern es 
wird ein Plan von Petersburg geſchickt, in dem oft 
nicht einmahl auf das Lokale Ruͤckſicht genommen und 
deſſen Erfinder nicht allemahl bekannt iſt. Nach die⸗ 
ſem Plane muß die Stadt bauen, wenn auch vor— 
auszuſehen iſt, daß der größte Schade daraus entſte⸗ 
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| hen wird: Gegenvorſtellungen werden nicht ange⸗ 


nommen. a 

Riga gehoͤrte ehemals mit zum Hanſeatiſchen 
Bunde, in den ſie ſchon 1260 aufgenommen wurde. 
Sie ließ ſich aber nicht deſpotiſch von dieſem kauf⸗ 
männiſchen Verein beherrſchen, ſondern widerſetzte 
ſich, in ſich ſelbſt groß und maͤchtig, oft ſtandhaft 
ſeinen ſtolzen Anmuthungen, und behauptete unter 
den Seeſtadten einen Rang in der erſten Klaſſe. Zwar 
wurde bey dem Trauſitohandel nach Rußland oft den 
Städten Reval, Pernau und Narwa von m Hauſe 
der Vorzug gegeben: da aber dieſe Städte in mehre⸗ 
ren Artickeln nicht fo viele Ruͤckfracht liefern konnten 
wie Riga; ſo ſuchte man, ſo viel als moͤglich, die 
angefnüpfte Verbindung zu erhalten. Ihr 3 
war von jeher ausgebreitet „beliebt und einträglich : 
man ſuchte ihre Freundſchaft, ihre n wee 
weit und breit begehrt, ihre Macht vefpeftirt, Es 
war eine Zeit, da ſie ihre 20000 Mann eigener Trup⸗ 


pen ins Feld ſtellte. Die Stadt ſtand bey allen han⸗ 


delnden Nationen in dem beſten Kredit: man freute 
ſich, wenn man dahin reiſte, und ſeufzte ‚ wenn 
man die Stadt verlaſſen ſollte, die anfangs eine Ko⸗ 
lonie der Bremer war, bald aber ein Zufluchtsort der 
Bedruͤckten, eine gluͤckliche Wohnung der Reiſenden 
und Verirrten wurde. Ihre Bevölkerung erhielt fie 
von Deutſchland aus, deſſen Sprache auch noch jetzt 
daſelbſt die herrſchende iſt, und ſehr gut, rein und 
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deutlich geſprochen wird. Sie behauptete unter der 
Regierung der Heermeiſter und Biſchoͤffe ihre Frey— 
heit: alle Produkte wurden zollfrey ein- und ausge⸗ 
‚ führt, wodurch der Handel zu einer anſehnlichen Höhe 
ſtieg. Allein gegen das Ende der Ordensmeiſterlichen 
Regierung wurde 1559 der Zoll eingefuͤhrt; 1562 kam 
fie unter Pohlniſche und 1621 unter Schwediſche Ober— 
herrſchaft, wodurch und durch die bald darauf erfolg⸗ 
ten und abwechſelnden Kriegsunruhen der Handel ſehr 
geſchwaͤcht wurde, und einer beftändigen Störung 
ausgeſetzt war. Nur erſt ſeit der Zeit, da Liefland 


unter Ruſſiſche Hoheit kam, welches 1710 geſchah, 3 


hat auch der Handel in Riga eine größere Beſtaͤndig⸗ 
keit erhalten als unter allen vorhergegangenen Regie- 
rungen. Traurig war aber der Anfang dieſer Untere 
werfung: während einer langen Belagerung ging die 
Stadt vieler Einwobner verluſtig, welche entweder 
flüchteten, oder durch Hunger und Peſt aufgerieben 
wurden. Peter J. erhielt daher ſtatt einer bluͤhen⸗ 
den Stadt faſt nichts, als einen veroͤdeten und bey⸗ 
nahe menſchenleeren Ort. Aber bald erhohlte ſich 
Riga unter der friedlichen Aegide einer ſchüͤtzenden 
Regierung wieder. Das veroͤdete Liefland wurde aufs 
neue angebaut, und konnte ſeine Produkte dieſer 


Stadt wieder zur Ausfuhr liefern. Auch die Dina 


führte aus Rußland und Litthauen mehrere Produkte 
herbey, wodurch die Magazine dieſer Stadt gefüllt 
und für die Ausfuhr aufbewahrt werden konnten. Seit 
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dieſer Periode iſt fie bis jetzt ſehr blühend und gluͤck⸗ 
lich geweſen. Sie iſt noch immer, nächft Peters⸗ 
burg, die vornehmſte Handelsſtadt im Ruſſiſchen 
Reiche, und behauptet in manchen Stuͤcken vor Pe⸗ 


tersburg noch den Vorzug. Von ihr iſt viele Aufklaͤ⸗ 


rung, beſonders was das Handels weſen betrifft, ins 
Ruſſiſche Reich ausgegangen. Ihre Kaufleute ſtehen 
auswärts noch in großem Anſehen und in dem beſten 
Kredit, und es find unzaͤhlige Menſchen bey dem 
Wohlſtande der Stadt Riga intereſſiet. 


Der Hafen von Riga iſt gegen die Stuͤrme nicht 
recht ſicher, und fuͤr große Schiffe bey weitem nicht 
tief genug. Dieſe letztern muͤſſen daher auf der Rhede, 
2 Meilen von der Stadt, liegen, wo ſie aber wegen 
der Ströme in noch groͤßerer Gefahr ſind. Katha⸗ 
rina II. dachte daher ſchon lange an die Anlegung 
eines Hafeus fuͤr allerley Schiffe , beſonders für 
Kriegsichiffe, bey Riga, und ließ ſich deshalb die 
nöthigen Plane vorlegen. Gleich mit dem Anfange 
ihrer Regierung wurde zu bauen angefangen , das 
Werk ging aber ziemlich ſchlafrig. Sie ſchick te da⸗ 
ber 1780 den General Baur nach Riga⸗ um mit 
eigenen Augen zu ſehen. Diefer Ten neden 
Plan, nach welchem 3 Meile weit in die See hinein 
gebauei werden mußte. Der Hafen folite ein Fünfeck 
darſtellen, und mit einem Dan me, oben 5 9 

breit, rings umgeben ſeyn. An der Sceſelte ſolen 
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zwey Oefnungen zum Ein⸗ und Aus laufen der Schiffe 
gelaſſen, und auf dem Damme Hänfer gebaut und 
Kanonen aufgepflanzt werden. Endlich ſollte dicht an 
dieſem Hafen auf der Kuͤſte eine neue Stadt gebaut 


werden. Dieſes war das Projekt des General Baur, 


und man kann wohl ſagen, daß, wenn es ausgefuͤhrt 
worden waͤre, kein Hafen in der Welt dieſem gleich 
gekommen ſeyn wuͤrde. Man hat im Jahre 1781 
wirklich angefangen, nach dem Baurſchen Plane 
raſch zu arbeiten. Die Krone gab jährlich 100, 0 
Rubel her, und die Stadt mußte 30, ooo beytragen. 
Der General Baur ſtarb bald hernach, und der Etats⸗ 
rath von Gerhardt, welcher dem General Baur 
deym Entwurfe feines Plans behüͤlflich geweſen war, 
ſetzte nach deſſen Tode unter der Leitung des Ober⸗ 
ſten de Witt den Bau fort, fo daß 1787 ſchon ein 


großes Stuck vom Damme dis weit in die See hin⸗ 


ein fertig war. Beyde Männer bekamen, außer einem 
anſehnlichen jaͤhrlichen Gehalte, von der Stadt noch 
ſehr betrachtliche Geſchenke, die ſich über 10000 Thlr. 


beliefen. Der Damm hat eine feſte Bekleidung von 


gehauenen Quadern und iſt ſchon jetzt eine Zierde für 
die dortige Küſte. Schade, daß der letzte Turken⸗ 
krieg den Bau unterbrach: nach demſelben iſt bis hier⸗ 
zu, ſo viel mir bewußt iſt, wenig mehr an dem neuen 
Hafen gearbeitet worden. Der Tod Katharinens II. 
brachte die Sache vollends noch ins Stocken: wer 
wird das Ende erleben? 


Jetzt zur nähern Beſchreibung der Stadt ſelbſt, 
ihrer Einwohner, Bauart u. ſ. w. Riga iſt eine gute 
Feſtung, aber es fordert eine ſtarke Beſatzuug. Die 
Vorſtaͤdte find groß und weitläuftig und haben einen 
beträchtlichen Umfang. Alle Häufer in denſelben find 
von bloßem Holze, und die meiſten nur ein Stock⸗ 
werk hoch. Die Einwohner derſelben ſind groͤßten⸗ 
theils Ruſſen und freygelaſſene Letten, doch fin⸗ 
det man auch Deutſche darunter. Viele von den Let⸗ 
ten treiben das Gewerbe eines Maſtenwrakers, 
d. h. fie ſind obrigkeitlich verordnete Perſonen, welche 
Maſten und anderes Schiffsbaupolz zu unter ſuchen, 
abzuſondern und nach ihrer Güte zu beſtimmen, ver⸗ 
pflichtet ſind, worauf ſie ſich alle vortrefflich verſte⸗ 
hen. Sie ſind meiſtens Leute von Vermoͤgen, aber 


ſie koͤnnen nie, weder das Buͤrger⸗ noch Meiſterrecht 


erlangen, auch keine Handlung treiben. 


Die Stadt an ſich ſelbſt hat ungefähr‘ eine halbe 
Stunde im Umfange, aber mit, den Vorſtaͤdten weit 
über eine Stunde: ihre Wichtigkeit muß man übers 
haupt nicht mit ihrer Größe vergleichen. Sie leidet 
einen weſentlichen Mangel an gutem trinkbarem Waſ⸗ 
ſer; gewöhnlich muß man ſich mit dem trüben uns 
ſchmackbaften Duͤnawaſſer behelfen; nur veichere Far 
‚ milien und Perſonen von feinerem Geſchmacke laſſen 
zwey Werſt weit von der Stadt Quellwaſſer holen. 
Viele Straßen find krumm, enge, dunkel und ſchmutzig, 
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die meiſten Häufer unanſehnlich, von alter Bauart 
mit den Giebeln vorn heraus; aber faſt alle geſchmack⸗ 
voll und elegant, meiſt von Mahagoni moͤblirt: doch 
hält der Bürger mehr auf Glanz und Pracht. Beynahe 
in jedem Buͤrgerhauſe findet man Glasſchraͤnke, mit 
Silbergeſchirr und Porzellan aller Art. Seit 10 Jahren 
hat ſich vieles verſchoͤnert, man hat die hervorragenden 
Kellergeſchoſſe und Treppen eingerückt, die Erker an 
den Haͤuſern abgebrochen und ſo die Straßen heller 
und geraͤumiger gemacht. In der Stadt ſind lauter 
feuerfeſte, ſteinerne Haͤuſer; in der Citadelle aber, 


etwa acht ausgenommen 5 lauter hölzerne. Die öffent: 


lichen Gebäude gehören theils der Krone, theils der 
Stadt. Die merkwuͤrdigſten darunter find: das Rath⸗ 
haus und die Boͤrſe, das Schwarzenhaͤupterhaus, 
das Kaiſerliche Palais, das Schloß oder die Burg, 
von dem Ordensmeiſter Walther von Plettens 
berg vom Jahr 1494 — 1515 erbauet, darin jetzt 
der Generalgouverneur wohnt, das Arſenal und meh⸗ 
rere Gerichts hoͤfe und Kanzeleyen ſind; die Dom⸗ 
kirche, das Haus des Vicegouverneurs, das Kaiſer⸗ 
liche Lyceum, das Ritterſchaftshaus, das Licent⸗ 


haus, das Georgshoſpital, die Peterskirche mit ihn 


rem hohen und ſchoͤn gebauten Thurme, der Gilden⸗ 
hof, das Ruſſiſche. Hoſpital, das Stadtgymnaſium, 
das Schauſpielhaus. In der Citadelle ſtehen das 
Kommandantenhaus, 2 Kaſernen und zwey große 


fieinerne Magazine zur Aufbewahrung des aus dem 
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Lande dahin gelieferten Kerns. Die Kaſernen für die 
Soldaten unterhält die Stadt auf ihre Koſten. 

Die Gaſthoͤfe find, wenige ausgenommen „ una 
bequem, und die Bewirthung theurer als an jedem 
andern Orte: ein Reiſender findet aber bey vielen 


Bürgern in der Stadt und in den Vorſtadten gute 


Bewirthung. Allein auch in Privathäufern find die 
Miethen ungewöhnlich hoch im Preiſe, welches von 
der ſtarken Bevoͤlkerung herkommt, denn Riga ent⸗ 
haͤlt mehr als 30,000 Einwohner, ohne die 100 
Mann ſtarke Beſatzung. Ein großer Theil derſelben 
beſtehet aus Ausländern, die ſich zu verſchiedenen 
Zeiten hier niederlaſſen, jährlich durch neue Ankoͤmm⸗ 
linge vermehren, und ſich durch Handlung und ans 
dere nuͤtzliche Gewerbe emporgeſchwungen haben. Man 


2 ſpricht gewohnlich Deutſch, die Verwechſelung des 
mir und mich ausgenommen, beſſer und korrekter 


als in Deutſchland ſelbſt; außerdem auch Ruſſiſch, 
Pohl niſch und Lettiſch. Aller dieſer Sprachen 
muß jeder mächtig ſeyn, der Geſchaͤfte treiben und 
dabey fortkommen will. Der Charakter der Einwoh⸗ 
ner iſt der beſte, und die edle Tugend der Gaſtfrey⸗ 


heit hier, fo wie im ganzen Lande, einheimiſch. Ohne 


dem Werthe anderer Staͤdtebewohner zu nahe zu tre⸗ 
ten, fand der Verfaſſer an keinem Orte mehr gute 
Menſchen als hier. Die Rigaer machen gleichſam 


eine Familie aus, betragen ſich herzlich unter einan⸗ 


der, und liebreich und gefällig gegen jedermann. Sie 
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find unermuͤdet in ihren Geſchaften, und nach been⸗ 
digter Arbeit, worin ſie ſich nicht ſtoͤren laſſen, eben 


ſo forgfältig, ſich zu vergnügen und guͤtlich zu thun. 


Auf der Boͤrſe unterſcheidet man nie den Millionaͤr 
von dem Kaufmanne, der nur 10,000 Thaler beſitzt, 
weder in Kleidung noch Betragen: hier herrſcht die 
größte Ordnung, Einigkeit und Gleichheit, und fo 
auch in Geſellſchaften. Bey ihren Feten, welche 
Kaufleute und Buͤrger zum oͤftern geben, herrſcht Ge⸗ 
ſchmack und Alles, was verhaͤltuißmaßig Vergnügen 
gewährt, ohne Verſchwendung. Gutherzigkeit, Freude 
und Eintracht fuͤhren den Ton; der Arme wird nie 
vergeſſen, und Gaſtfreundſchaft iſt den Rigaeru hei- 
lige Pflicht. = 
Man beſchuldigt fie des Luxus: der Verfaſſer 


fand dieß nach Verhältniß ihres Reichthums nicht bes 


ftätigt. Ehedem war der Luxus noch weit größer, 
beſonders da fo viel reicher Adel aus Lief-und Kurs 
land hier lebt. Selbſt mehrere hieſige Kaufleute ſind 
Adeliche, damit ſie Landgüter kaufen koͤnnen; doch 


hat dieß auf ihr häusliches und merkantiliſches Be⸗ 


nehmen keinen Einfluß. Ihre Tafel iſt geſchmack⸗ 
voll geordnet, aber nicht überfluͤſſig beſetzt. Ihre 
Kleidung beſcheiden; Flitterſtaat wird gar nicht be⸗ 
merkt; man kleidet ſich modiſch, ohne zu uͤbertreiben: 
dieß kann man ſogar vom ſchöͤnen Geſchlechte behaup⸗ 
ten. Vielleicht kleidet ſich mauche Buͤrgersfrau über 
ihren Stand, aber der Handwerker hat auch Ueber⸗ 
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fluß an Arbeit, iſt fleißig und wird reichlich bezahlt. 
Faſt jedes Haus hat fein eigenes Fuhrwerk, und es 
fällt zwar auf, eine Handwerksfrau in eigner Karoſſe 
fahren zu ſehen; indeſſen iſt dieß mit wenigeren Koſten 


verknüpft, als es zu ſeyn ſcheint. Pferde und Fut 


terung find hier um vieles wohlfeiler als in Deutſch⸗ 
land; einige brauchen die Pferde zu ihrem Gewerbe, 


z. B. Brauer, Becker, Müller, Brenner u. dergl. 


Andere vermiethen ſie in der Woche an Kaufleute, 
um Getreide und Waaren an die Schiffe zu fahren; 
noch andere laſſen mit ihnen in großen Faͤſſern das 


- weit entfernte gute Waſſer in die Haufer fahren: fo 


machen ſich die Eigenthuͤmer den Aufwand bezahlt, 
und fahren des Sonntags auf ihre Höfchen oder Lands 
haͤuſer, die faſt alle weit von der Stadt liegen. Iſt 
ein Fremder oder ſonſt jemand einmahl von dem Bes 
ſitzer auf ein ſolches Landhaus eingeladen worden, ſo 
hat er zu allen Zeiten die Freyheit, ohne weitere An⸗ 
frage da erſcheinen zu durfen „ und wird auf das 
nebreichſte bewirthet. Zwang findet hier gar nicht 
Statt: das erſte Geſetz iſt, niemanden zu genieren, 
aber ſich auch nicht genieren zu laſſen. — 

Daß in einer ſolchen Stadt, wie Riga iſt, bey 
einem fo blühenden Handel, bey einer ſolchen Bevoͤl⸗ 
kerung, bey To vielem Reichthume und einer Schiffs 
fahrt, die alle Bedürfniſſe und Produkte fremder Län⸗ 
der herbeyſchafft, viel Laͤrmen, Geraͤuſch, viel Auf⸗ 

wand, viele Pracht und nebenher auch viele Eitelkeit 
I, Band. a N 
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ſeyn muͤſſe, laßt ſich leicht denken. Durch den Hans 
del gewinnt die Stadt Reichthümer und Leben; die 
anſehnlichſten Collegien und Richterſtuͤhle des Gou⸗ 
vernements geben ihr einen Glanz, ſo daß die reich⸗ 
ſten und erſten Männer des Landes, ſelbſt aus dem 
Adel, zu allen Zeiten ſich hier aufhalten. Aber auch 
andere wählen Riga zu ihrem Wehn- und Geſchaͤfts⸗ 
orte. Das Geld muntert auf, lockt und zieht herbey, 


das Wohlleben gefaͤllt, man genießt ſein Leben, und 


treibt ſich im Taumel mit Wohlbehagen herum. Bald 
arm, bald reich, und wieder arm und wieder reich — 
iſt dort eine gewöhnliche Ebbe und Fluth. Man vers 
dirbt leicht, man hilft ſich aber auch eben ſo leicht 
wieder auf: die Mittel zu beyden ſind reichlich vor⸗ 
handen. Die meiſten verzehren ſo viel, als ſie ver⸗ 
dienen, und richten ſich fo ein, daß fie gerade aus⸗ 
kommen. Wenige denken daran, ein Kapital zu ſam⸗ 
meln, von deſſen Zinſen fie einſt leben konnten: fie 
verlaſſen ſich auf die nie verſiegende Quelle des Han⸗ 
dels, der ihnen von Tage zu Tage feine Schatze zu⸗ 
fließen laßt. Bey Heirathen wird auf gute Familie 
und gute Erziehung geſehen, doch aber das Geld da⸗ 
bey auch nicht ganz vergeſſen; nur macht man es 
nicht zur conditio sine qua non, weil jeder leicht Geld 
verdienen kann, wenn er nur nicht ganz leer an Ein⸗ 
ſicht, Kenntniſſen und Wiſſenſchaften iſt. Geld iſt 
verhaͤltnißmaͤßig die wohlfeilſte unter allen dortigen 
Waaren, und wegen der Zukunft machen ſich die we⸗ 
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nigſten Sorge. Doch giebt es auch ſparſame, wirth⸗ 
ſchaftliche und ſogar geizige Leute in Riga, welche 
ein ſehr anſehnliches Vermoͤgen geſammelt haben. 
Solche, die über 100,000 Thaler beſitzen, giebt es 
viele, manche haben noch einmahl ſo viel, ein Paar 
werden für Millionäre geſchatzt. Wohlhabend heißt 
dort der, welcher 59,000 Thaler und daruͤber hat; 


unbegütert oder wohl gar arm nennt man einen, 
der nicht über 10,000 Thaler beſitzt. 


Der Magiſtrat der Stadt Riga hatte von der 
Einführung der Statthalterſchaftsregierung im Jahr 
1783, überaus große Rechte, beynahe uneinge⸗ 
ſchränkte Macht und faſt ein ariſtokratiſches Anſehen. 
Er hatte Sitz und Stimme auf dem Ritterhauſe, ſehr 
große Einkünfte“), führte einen gewaltigen Staat, 
und niemand wagte es, mit bedecktem Haupte vor 
einem der großmächtigen Herren vorbeyzugehen. Er 


maaßte ſich die Verwaltung aller welt⸗ und geifilis 


chen Gerichtsbarkeit an, die Direktion des Zoll- und 
Commerzienweſens, wovon er die Einkuͤnfte bezog, 
des Polizeyetats, der Fortiſikations- und Artillerie— 
angelegenheiten. Er beſaß das Recht uͤber Leben und 
Tod ſeiner Bürger, hielt ein eignes Corps Solda⸗ 


g PPP ̃ ũꝙꝰ ̃ e 


„) Die Einkünfte der Stadt Riga, welche ein großes Stadt⸗ 
gebiet und fonft noch viele Güter im Lande befipt, ſoben 
ſich ehemals auf 130,000 Dukaten belaufen haben. Geld 
genug, um eine anſehnliche Republik vorzuſtellen! — 
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ten, disponirte nach Willkühr über die Beſetzung der 
Stellen in Kirchen und Schulen, fo wie aller Stade 


poſten; bruͤſtete ſich mit ſeiner Freyheit und Macht 


mehr als der Senat der weiland freyen Reichsſtadt 
Hamburg; er unterhielt eine ſtarke wiewohl koſtbare 
Verbindung mit mehreren Großen in St. Petersburg, 
und behauptete in allen Dingen eine Oberherrſchaft, 
die ſonſt nur dem Souverän zukommt. Alle Stadt⸗ 
geſchaͤfte, alle vormundſchaftliche und gerichtliche An⸗ 
gelegenheiten gingen durch feine Haͤnde; er war der 
Regent der Stadt und ihres Gebiets. Uralte Privi⸗ 
legien ſchuͤtzten ihn in dieſen Präregativen, die ſonſt 
nur dem Landesfürſten gehören. Dadurch fehlte es 
dem Magiſtrate nicht an Gelegenheit, fü den Buͤr⸗ 
gern wichtig, furchtbar und unentbehrlich zu machen; 
man mußte ihn als Patron anſehen, ſich vor ihm de— 
müthigen, ja wohl kriechen, wenn man eine Stelle 
zu ſuchen hatte, und wer dieß nicht that, dem ließ 
das vielkoͤpfige Ungeheuer ſeinen Zorn und ſeine Un⸗ 
gnade dadurch fuͤhlen „ daß er zurückgeſetzt wurde. 
In feiner Gewalt waren alle Vermaͤchtniſſe, Funda⸗ 


tionen und Stiftungen, alle Kirchen- und Schulkapi⸗ 5 


talien, alle Waiſen⸗, Armen- und Krankenhauſer, 
alle Stipendien und alle Verforgungsanftalten. Ein 
unbaͤndiger Stolz und Ehrgeiz bläbere dabey den hoch: 
weiſen Herren Backen und Bauch auf; fie brüͤſteten 
und erhoben ſich bey allen Gelegenheiten, und bließen 
mit Mund und Naſe od dieſer glänzenden Vorzüge, 
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welche ſie von andern Ständen unterſchieden. Wenn 


- ein Rathsherr fommunizirte , fo mußte die Kirche 


ſchöͤner als fonft erleuchtet ſeyn; es mußte eine Kir⸗ 
chenmuſik aufgeführt, und unter der Communion, — 

fonft aber niemals, — das Lied: Sch muͤcke dich, 
o liebe Seele ꝛc. geſungen werden. Bey Begrab⸗ 
niſſen waren alle Lieder, nach Verſchiedenheit der 
Stände, durch ein Geſetz vorgeſchrieben. Drey 
Stände waren in der Stadt: Magiſtrat, Aelteſten 
und Bürger. Jeder Stand hatte ſeine vorgeſchriebe⸗ 
nen Ehrenbezeugungen, welche oftmals auf bloße 
Kindereyen und leeren Firlefanz hinausliefen. Die 
Gaſſen wurden mit Saͤgeſpaͤnen beſtreuet, und jeder 
Stand wußte, wie weit vom Leichenhauſe an geſtreut 
werden ſollte. Vor der Leiche eines Rathsherrn wurde 
das Wappen vorangetragen, welches man hernach 


in der Kische aufhing: auch in den Predigten und 


dem Läuten der Glocken war ein Unterſchied. — Zum 
Audenken einer Empörung der Bürgerſchaft gegen ih⸗ 
ren unverletzlichen Stadtraih mußte die erſtere all⸗ 
jahrlich in corpore in Trauerkleidung vor dem Rath⸗ 
hauſe erſcheinen, und dem Magistrate ihre demüthige 
Abbitte wiederholen. Sie wurde damals wegen dies | 
fes- Kapitalverbrechens — criminis laesae majesta- 
tis caussa — ſammt und fonders des Todes ſchuldig — 
erklart. Weil aber doch nicht die ganze Burger ſchaft 
am Leben geſtraft werden konnte, fo erjchien die obige 


unwürdige Verordnung zur Büßung ihrer ſchweren 
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Schuld. Dieſer entehreude Gebrauch herrſchte noch 
im Anfange des verfloſſenen Jahrhunderts. Noch in 
den letztern Dezeunien, bis zur neuen Conſtitution, 
welche die alte Ordnung der Dinge ſo ganz uͤber den 
Haufen warf, war die Wahl eines Rathsherrn, die 
allemahl am Sonntage nach Michaelis geſchah, mit 
auſſerordeutlicher Pracht und ſeltſamen, unvergleich— 
lichen Ceremonieen begleitet. 4 
Mit der neuen Ordnung der Staatsverwaltung 
war aller dieſer ariſtokratiſche Unfug voruͤber, und 


der Flitterſtaat fiel ab wie Schuppen von dem faulen 


Gerippe. Die Periode des oligarchiſchen Glanzes und 
der politiſchen Charlatanerie hatte ihre Endſchaft er⸗ 
reicht. — Eine fatale Periode für viele ehrliche Leute, 


welche nicht gelernt hatten, den republikaniſchen Ine 


triguen nach zuſpuͤren. Das Volk will allenthalben 
feinen Goͤtzen haben, den es anbetet und vor dem es 
zittert. Eine Zeitlang war es dreyen Familien in 
Riga gegluͤckt, ſich zu Volksgoͤtzen zu erheben: aber 
nun find ihre Opferaltäre zerſtoͤrt, ſie find gefallen, 
ihre Künſte zu nichte gemacht. Sie mußten ſich vor 
dem neuen Gouvernement beugen, und mit Wider— 
willen und Verdruß einer Stadtordnung huldigen, 
die fie im Innern verabſcheuten, welche aber, Trotz 
ihrer Kabalen und Freunde in St. Petersburg, dennoch 
durchgeſetzt und in ihrem ganzen Umfange eingefuhrt 
wurde. Damit ging es dazumahl fo zu. Als die 


mehrmals geuaunte neue Statthalter ſchaltsregierung 
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im ganzen Ruſſiſchen Reiche eingeführt worden war, 
ſollte endlich die Reihe auch an Lief- und Ehſtland 
kommen. In beyden Provinzen hatte . geglaubt „ 
daß hier, zufolge der Traktaten im Nyſtädter Frie⸗ 
den, eine Ausnahme würde gemacht, und He bey 
ihren alten Privilegien wuͤrden gelaſſen werden mu 
hatte ſich aber geirrt. Den Ehſtländern war Net Rache 
richt nicht unerwartet und die Umwandlung ſelbſt ziem⸗ 


uch gleichgültig aber in Lieflaad, beſenders in Rigg 


erregte ſie eine ſtarke Senſation. Man oute ſchon, 
das Ende von Lieflands Exiſtenz zu erleben. So 
ſchlimm war es nun wohl nicht gemeint, mes wollte 
blos dem oligarchiſchen Syſtem den Todesſtoß geben; 
daher auch die Rigiſchen Ariſtokraten, bürgerliche ſo⸗ 
wohl als adeliche, weil ſie wußten, daß es BAR; 0 
ihrer Herrlichkeit aus ſey, allerley ſeltſame Bram 
von dieſer Metamorphoſe ausſtreueten, durch ihre 
Freunde und ihr Geld in Petersburg die Soche zu 
hintertreiben, wenigſtens weit hinaus zu ziehen ſuch⸗ 
ten, und alle Küuſte und Mittel anwendeten, fie a 
möglich ruͤckgangig zu machen. Man berief 9 
die alten Privilegien, man that Vorſtellungen⸗ at, 
flehete, ſtraubte ſich; allein es half alles nichts. Der 
Fuͤrſt W sſemskoi, ein Mann a feſtem ie uns 
beſtechlichem Charakter, damals Kat barin ens 
Vertrauter, und, wie man in Neſtbez ſagte, ein ge⸗ 
ſchworner Feind aller Lief⸗ und Ehetländer vercitelte 
die Bemühungen der Lief- und Chſtlandiſchen Depu⸗ 
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tirten, erhielt die Kaiſerin bey ihrem Vorſatze, die 
neue Staats verfaſſung auch in Lief⸗ und Ehſtland ein⸗ 
zuführen, feſt, und ſetzte ſeinen Plan durch. Auf 
dem Landtage 1783 wurden zuerſt die ſaͤmmtlichen Kai⸗ 
ſerlichen Gerichtsperſonen der erſten Collegien gewahlt, 
das Gewiſſensgericht und der Gouvernementsmagiſtrat 
eingerichtet, und dann auch in den Städten die neue 
Ordnung eingeführt. Das letztere geſchah in Riga 
und Reval 1785 im April, als die neuen Verordnun⸗ 
gen durch eine beſondere Ukaſe geſetzliche Kraft erhiel⸗ 
ten, und Befehl ertheilt wurde, die neue Stadtord⸗ 
nung ſollte, in ihrer ganzen Ausdehnung, und buchſtab⸗ 
lich eingefuͤhrt und ſofort vollzogen werden. Wer da⸗ 
bey am meiſten verlor, war der Rigiſche Magiſtrat. 
Hier aͤnderte ſich die Scene gänzlich, "Die Verwals 
tung der Stadteinkünfte, — bey weitem der ſtärkſte 
Nerve, die Hauptader, welche zerſchnitten wurde, — 


ging von ihm an den ſechsſtimmigen Stadt 


rath uͤber. Dieß iſt ein Collegium von Mannern, 
das von dem eigentlichen Magiſtrate unterſchieden, 
aus dem Stadtoberhaupte und den Stellvertretern der 
ſechs Buͤrgerklaſſen beſteht, über die öffentlichen Ein⸗ 
kuͤnfte wachet und für das Aufnehmen der Stadt ſorgt. 
Er iſt mithin von dem eigentlichen Magiſtrate, welcher 
die Rechts ſachen der Bürger entſcheidet, ganz unter⸗ 
ſchieden. Die Buͤrgerſchaft jeder Stadt iſt nämlich 


in ſechs Klaſſen getheilt, die ſich aber einander nicht 


aus ſchließen, ſo daß ein Mann nur zu einer Klaſſe 
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gehören könnte; ſondern es kann ein und derſelbe 
Bürger , in verſchiedener Ruͤckſicht, zu mehreren 


. Klaſſen zugleich gehören, und alſo in allen den Klaſ— 


fen, zu welchen er gehört, mitſtimmen. Zur erſten 
Klaſſe gehören die wirklichen Stadteinwohner, d. h. 


die in der Stadt oder ia dem Gebiete derſelben ein 


Haus oder ein Grundſtüͤck beſitzen. Zur zweyten 


Klaſſe gehören die drey Gilden, d. i. die Geſammtheit 


ſolcher Bürger, welche ein Kapital zu beſitzen ange- 


ben, von dem ſie der Krone gewiſſe Procente bezah⸗ 
x 7 


len, wofür fie gewiſſe buͤrgerliche, jetzt beſonders 
große Handels vorzuͤge genießen. Vormals waren 
ſolcher Gilden zwey, indem die Kaufleute zur großen, 
aber die Profeſſioniſten zur kleinen Gilde gehoͤrten: 


die letztern machen jetzt nur Zünfte aus, und blos 


die erſtern ſind Gildegenoſſen. Sie werben, nach der 
Groͤße ihres angegebenen Kapitals, in die erſte⸗ 
zweyte und dritte Gilde eingeſchrieben. Die Bermdr 
gensſteuer beträgt jährlich 1 Procent von dem anger 
gebenen Kapitale. Das kleinſte Kapital, welches 
einen Bürger zum Gildegenoſſen qualificirt, iſt 200@ 


Rubel, und das hoͤchſte, was die Krone von den Gil⸗ 


dengenoſſen verſteuert haben will, 39,080 Dübel, 
In die erfte Gilde gehören die, welche ein Kapital 
von 16,000 bis 50,000 Rubel angeben und verſtenernz 
zur zweyten, die 8 bis 16,000 angeben und alſo 90 
bis 160 Rubel Vermoͤgensſteuer entrichten; zur drits 
ten, welche zwiſchen 3000 bis 8000 Rubel augeben 
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und verſteuern. Die beyden erſtern haben große Vor⸗ 
rechte und Freyheiten, welche die letzten entbehren. 


f Zur dritten Klaſſe gehoͤren die Zuͤnfte, welche 
ſich alle Jahre ein Oberhaupt wählen, das mit im 
ſechsſtimmigen Stadtrathe ſitzt. Zur vierten die 
Fremden und Auslander, welche ſich im Lande auf⸗ 
halten, und buͤrgerliche Nahrung treiben, wozu auch, 
da die Deutſchen als die Einheimiſchen angeſehen wer⸗ 
den, die Ruſſen gebören; fie geben daher ebenfalls 
einen Mann zum ſechsſtimmigen Stadtrathe. Zur 
fünften Klaſſe gehören die nahmhaften Bürger, d. h. 
ſolche, die wegen ihrer Dienſte und Verdienſte, Ges 
lehrſamkeit, Geſchicklichkeit wegen ihres Charakters 
als graduirte Perſonen, wegen einer beſondern Kennt⸗ 
niß in den ſchönen Künften, oder auch wegen ihrer 
Reichthuͤmer, (wenn fie ein Kapital von 50,000. Rus 
bel angeben, Banguiers, Großhändler find und eigene 
Schiffe in der See haben,) nach der neuen Stadtord⸗ 
nung beſondere Vorzuͤge genießen, z. B. adeliche 
Rechte haben, Fabriken und e age > 
zur See und zu Lande im Großen han n, mit zwey 
Pferden fahren dürfen, u. ſ. w. Die Vechfte Klaſſe 
macht die Beyſaſſen aus, d. h. die Allergeringſten 
im Lande, die ſich in keine der vorigen Klaſſen ein⸗ 
ſchreiben laͤſſen, weniger als 2000 Rabel Kapital aus 
geben, auch keine eigenen Hauſer haben, und doch 
eine bürgerliche Nahrung treiben wollen. Diefe dürs N 


fen nur im Kleinen handeln, Werkſtätten anlegen und 
ſich zu irgend einer Zunft halten. j 


Semit war alfo der Schlag geſchehen, und dem 
vorher ſo mächtigen und ſtolzen Rigiſchen Magiſtrate 
die Verwaltung der Stadteinkünfte entriſſen, und ihm 
waren auf dieſe Art die Fluͤgel gewaltig beſchnitten. 
Er hatte faſt gar keine Macht mehr, etwas zu befeh⸗ 
len, oder über die Stadtkaſſe zu disponiren. Die 
Polizey, die Gerichtsbarkeit, die Obervormundſchaft 
in Erbſchafts⸗ und Pupillen⸗ Angelegenheiten, iſt 
ihm genommen, das Epiſtopat hat ein Ende; er 
kann nichts mehr in Vermaͤchtuiſſen und milden Stif⸗ 
tungen verfuͤgen, die Kirchen- und Schulfonds find 
feiner Fuͤrſorge entzogen, und die Muͤhe, über die 
rechte Anwendung der Stipen ien ⸗ und Waiſengelder 
zu wachen, ihm fernerhin nicht mehr zugemuthet wor⸗ 
den. Riga hat namlich, außer feinen vielen Gütern, 
anſehnliche Fundationen an Waiſen⸗, Armen und 
Krankenhaͤuſern, fo wie für Kirchen und Schulen. 
Dieſe Stiftungen betragen ſehr große Summen, und 

ihre Gelder floſſen nach einer ſinnreichen Erfindung 
des alten Magiſtrats ſammtlich in die Stadtkaſſe und 
wurden daſelbſt mit den andern Stadtrevenüen vers 
rechnet. Dadurch verlohren ſich nach und nach, — 
man weiß nicht wie, — viele Legate in der Menge 
der öffentlichen Gefale; und es tam mit einigen Stif⸗ 


ungen ſo weit, daß die Siadikaſſe ſich ein Patro⸗ 
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natsrecht über fie anmaaßte, die Urkunden verlohren 
gingen, und man am Ende bey dem Stadtkaſſa⸗ 
Collegium betteln mußte, wenn eine Stiftung unters 
halten werden ſollte. Am meiſten litten dabey die 
Kirchen und Schulen, deren Einkünfte meiſtens von 


dem aerario publico verſchlungen wurden. Der ſechs⸗ 


ſtimmige Rath fand, daß die Stadikaſſe geſprengt 
werden würde, wenn fie alles, was von jeher den 
Stiftungen entzogen worden, und wovon kein Menſch 
wußte, wo es hingekommen war, wieder erſetzen 
ſollte. Es iſt ein unerſetzlicher Verluſt, und dennoch 


i foderte man dem alten Magiſtrate keine Rechnung 
ab, ſondern begnügte ſich damit, ihn durch die neue 


Einrichtung dahin ein zuſchrauken, daß er nun nichts 
weiter als die Gerichtsbarkeit in der erſten Suftanz 
[4 


und zwar, nur in 2 nicht auf den Stadtgü⸗ 


teru, hat, welche letztere jetzt vor das Kaiſerl. Nies 


derlandgericht gehören. So ſehr iſt die Gewalt des 
Magiſtrats beſchnitten worden: und bey dem allen iſt 
er nicht einmahl befiändig „ ſondern wird alle 3 Jahre 
aufs neue von der Buͤrgerſchaft gewahlt, oder doch, 
nach Abgang mancher alten, mit neuen Gliedern be⸗ 
ſetzt. Die Klagen und die Unzufriedenheit daruber 
waren allgemein; allein es balf nichts: il falloit faire 
bonne mine a mauvais jeu. Auch nahm man zu St. 
Petersburg gar keine Notitz von irgend einer deshalb 
gemachten Vorſtellung, ſondern ſchickte fie mit Vers 
weiſung zur Maͤßigung und Unterwerfung zutück. 


U 


Wenn ich dieſes Verfahren gegen den alten Ri⸗ 
giſchen Magiſtrat zu rechtfertigen ſcheine, ſo will ich 
damit nicht ſo viel ſagen, als wenn er das Vermoͤ⸗ 
gen der Stadt zu feinem Nutzen verwendet, oder uns 
gerechte Urtheilsſprüche auf ſich geladen habe: dars 
über habe ich eben keine Klage gehört, Aber über 
ſchlechte Verwaltung und Anwendung der offentlichen 


Geider, über Nepotismus und Stolz hörte man oft 


in Geſellſchaften klagen, und das, wie ich glaube, 
nicht ohne Grund. Die Beguͤnſtigung bey Beſetzung 
der Aemter iſt zu ſehr mit in den Privatvortheil ver⸗ 
webt; die Convenienz, die Verhaͤltniſſe, die Conni⸗ 
venz ſind zu ſehr mit darein verwickelt, als daß ſie in 
Riga nicht eben fo gut als in Schilde, Buxtehude, 
Abdera u. a. a. O. ſollten Statt gefunden haben. Aus 
der Urſache verdienen die freyeren und dreyjährigen 
Wahlen nach der neuen Stadtordnung den Vorzug. 
Ueber die unrechte Verwendung der Einkünfte will ich 
nur folgendes anführen. Man behauptet, daß allein 
nach Petersburg zur Erlangung und Erhaltung der 
Gunſt manches Großen jaͤhrlich mehr als 20000 Thl. 
gegangen wären. Manu führt ferner zum Beweis an, 
daß die vorige Adminiſtration eine leere und ſehr ver⸗ 
ſchuldete Stadikaſſe zurückgelaſſen habe. Dieß hat in 
fo fern feine Richtigkeit und wird ganz begreiflich, 
wenn man bedenkt, daß der alte Magiſtrat, aus Ges 
fälligkeit gegen die Großen, alle Laſten, die man 
der Stadt aufbürdete, als den Duͤnabau, die Untere 
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haltung der Schiffsbruͤcke und oͤffentlichen Gebaͤude, 
die Errichtung neuer Hanfmagazine, u. ſ. w. willig 
übernommen, und dabey noch anſehnliche Summen 
zu freywilligen Geſchenken verwendet hatte. Der 
Dinaban koſtete jährlich mehr als 50,000 Rubel; der 
Schaden, den der Eisgang 1783 und 1785 angerich⸗ 
tet hatte, belief ſich auf 100,000 Rubel. Dieſen 
mußte die Stadt allein tragen, und alles, Daͤmme, 
Brücken und Gebäude auf ihre Koften wieder herſtel⸗ 
len. Sie mußte alle Jahre 10,000 Thaler zum Fe⸗ 
ſtungsbau hergeben; die Hanfmagazine, die man 
nicht mehr in der Nähe der Feſtungswerke leiden 
woNte, mußten abgeriſſen und an einem andern Orte 
aufgebauet werden: dieß koſtete 80, co Thaler; fie 
mußte ferner große Kaſernen fuͤr die Garniſon und 
viele prachtige Quartierhänfer für die Ruſſiſchen Of— 
ficſere bauen, und dieſen freyes Quartier und Holz 
geben; fie mußte faſt das ganze Jahr hindurch die 
Tafeln der Generale und Oberſten verſorgen; dem 
Generalgouverneur zum Neujahrsgeſchenk 300 Dus 
katen bringen; zu jeder Fete, die ein Großer gab, 
Weine, Engliſch Bier, Wild, Auſtern, Eingemach⸗ 
tes, aus England, Italien und Frankreich liefern, 
um nur die Herren bey guter Laune zu erhalten. Ser 
der fremde Geſandte, Prinz, Fuͤrſt, General, jeder 


vornehme Miniſter aus Petersburg, Moſkau ıc. ge⸗ 


noß, wenn er durch Riga reiſete, von der Stadt 
freyes Quartier und koſtbare prächtige Bewirthung. 


Dieſe Höflichkeit wurde nach und nach zur Schuldig⸗ 
keit. Endlich kam der Etatsrath Dahl, der ſein 
prächtiges, ihm aber uͤberfluͤſſiges Haus, der Stadt 
um einen Preiß anbot, der wenigſtens 6 bis 8000 
Thaler zu hoch war, und ſie kaufte es, ob ſie es 
gleich gar nicht brauchte, als etwa zur Aufnahme hos 
her Fremden, für 25000 Thaler, blos um ihn nicht 
zu erbittern. Als fie es wieder verkaufen wollte, und 
deswegen bey dem Gouvernements Prokureur aufra⸗ 
gen ließ, antwortete dieſer: „acquiriren darf die 
Stadt wohl, aber nicht veräußern.“ — So floß ein 
Tauſend nach dem andern fort, ohne daß die Stadt 
ſich widerſetzen durfte. Die Erſchöͤpfung der Kaſſe 
iſt daher leicht begreiflich, und man braucht nicht ge= 
rade die Adminiſtratoren einer Veruntreuung zu bes 
ſchuldigen. Auf Ablegung und Uuterſuchung der 
Rechnungen ward zwar von der Regierung und von 
der neuen Adminiſtration gedrungen; allein die vielen 
außerordentlichen und geheimen Ausgaben waren von 
der Art, und es waren fo manche große Herren mit 
darein verwickelt, die man nicht wohl kompromitti⸗ 
ren durfte, daß wohl wenig bey der ganzen Sache 
herausgekommen iſt, und fie vielmehr liegen geblie— 
ben, oder unterdrückt worden zu ſeyn ſcheint. 

Von dem Stolze des ehemaligen Magiſtrats habe 
ich ſchon Beyſpiele angeführt: hier folgen noch ein 
Paar andere. Ihren Rang ſetzten die Bürgermeifter > 
und Nathsherren fo hoch an, daß einft ein Bürgers 
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meiſter bey einem Begraͤbniſſe dem nachherigen Etats⸗ 
rath Dahl den Vorzug ſtreitig machte, wodurch die⸗ 
ſer ſo erbittert wurde, daß er nachher, als die Haupt⸗ 
perſon bey dem neuen Zolltarif, die Stadt ohne Scho— 
nung behandelte. Die Kronbeamten, ſelbſt Mitglie⸗ 
der der Regierung, wurden von den Rathsherren 
als weit unter ſich angeſehen, und ſie glaubten, daß 
die Stadtämter viel wichtiger und anſehnlicher als die 
Bedienungen der Krone wären. Dieſer Stolz verlei⸗ 
tete die Machthaber nicht ſelten zu einem hoͤchſt un⸗ 
würdigen, wegwerfenden Betragen gegen wuͤrdige 
und verdiente Maͤnner, und die Untergebenen zu einer 
unleidlichen Kriecherey. Die Lehrer an dem Stadt⸗ 
gymnaſium ſollen von manchem Buͤrgermeiſter mit Er 
traktirt worden ſeyn „ und die Prediger eine niedrige 
und unedle Aufmerkſamkeit auf den Unterſchied des 
Standes da bewieſen haben, wo keiner gelten kann 
noch darf. Dieß Betragen ſtand ſehr im Contraſte 
mit dem Betragen des Gouverneurs Bekleſchof, 
der die Lehrer nicht felten vom unterſten bis zum übers 
ſten zu Tiſche bat, und ſelbſt Handwerker durch Sie 
auredete. Daher geſchahe dem alten Magiſtrate durch 
die Abſchaffung der ariſtokratiſch-oligarchiſchen Ver⸗ 
faſſung gewiſſermaßen für feinen Stolz Recht, und 
er mochte dieſe Demuͤthigung wohl verdient haben. 
Es iſt ein Gluck für Riga nicht nur, ſondern auch 
für die andern Städte in Lief- und Ehſtland, daß 
allen bisher erwähnten Mißbräuchen durch die neue 
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Ordnung der Dinge nunmehr abgeholfen iſt. Der 
ſechsſtimmige Stadtrath darf jetzt nichts von den Re⸗ 
venuüͤen der Stadt verwenden, ohne Genehmigung 
des Gouvernements, und von aller Einnahme und 
Ausgabe muß dem Kameralhofe genaue Rechnung abs 
gelegt werden. Die Vedtuckungen und Beſtechungen, 
die willkuͤhrlichen Geſchenke und eigenmaͤchtigen Ver⸗ 
wendungen der offentlichen Gelder haben nun ein 
Ende, womit die Burger ſehr wohl zufrieden ſind. 
Die Stadt Riga hat in ihrem Bezirk 16 Kirchen, 
von welchen aber nur 14 gangbar ſind, nämlich 6 
evangeliſch⸗lutheriſche, 6 Ruſſiſche, 1 reformirte und 
1 katholiſche Kirche. Ein Paar ſind durch ihre hohe 
Thuͤrme und hübſche Bauart eine Zierde der Stadt, 
und zeigen ſie weit in der Ferne. Die St. Jakobi⸗ 
kirche, welche vormals den Jeſuiten gehörte, denen 
fie aber unter Schwediſcher Regierung entzogen ward, 
iſt die Hauptkirche und gehört jetzt der Krone, daher 
ſie mit der Stadt nichts zu thun hat. Es ſtehen an 
ihr 2 Prediger „nebſt dem Generalſuperintendenten, 
der in geiſtlichen Sachen uͤber Liefland geſetzt iſt. Bis 
1796 war dieß Chriſtian David Lenz; ihm 
folgte der würdige Dankwart, und ſeit deſſen Tode 
1803 iſt ſein Nachfolger der ehemalige Oberpaſtor 
Sountag / bekannt durch mehrere nützliche Schrife 
ten. Er predigt zuweilen in dieſer Kirche, und wird, 
fo wie die beyden andern Prediger, von der Negies 
rung eingeſetzt und beſoldet. Die hier wohnenden 
I. Band. OS 
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Schweden, Ehſten und Finnen machen eine befonterz 
Gemeine aus und haben ihren eignen Prediger, der 
die Gottes verehrungen ebenfalls in der Jakobikirche 
verwaltet, wo auch Ehſtniſch gepredigt wird. Hier 
geſchehen die Ordinationen und Landtagspredigten; 
in der Sakriſtey halt das Kaiſerliche Oberconſiſtorium 
ſeine Sitzungen. Die neu erbaute ſchoͤne Orgel iſt 
ein Meiſterſtück in ihrer Art. Das lutheriſche Stadt⸗ 
minifierium beſteht aus 10 Predigern, von denen vier 
auch Lettiſch predigen. Der Praͤſes in demſelben iſt 
der Oberpaſtor, jetzt Herr Anton Baͤrenhoff.— 
Die übrigen 5 Lutheriſchen Kirchen ſtehen weder unter 
dem Oberkonſiſtorium, noch unter dem Generalſuper⸗ 


intendenten „ ſondern unter dem Stadtrathe. Sie 
ſind folgende: 1) St. Peter, ſeit der Reformation 


die Hauptkirche, mit einem 400 Fuß hohen Thurme, 
von dem man eine praͤchtige Ausſicht über die umlies 
gende Gegend, die Duͤna und das Meer hat. 2) Die 
Domkirche, vom Biſchof Albert 1204 geftifter, 
Nach einem unglücklichen Brande iſt ſie aufs neue 
wieder hergeſtellet worden, hat eine eigne, obſchon 
unbedeutende Bibliothek, eine deutſche Trivialſchule 
und gute Fundationen. Dieſe beyden Kirchen ſind 
für die deuiſchen Stadtgemeinen. — 3) St. Jo hau⸗ 
nis, gehoͤrte vormals den Dominikanern; ſeit 1582 
halten die Letten hier ihre kirchlichen Verſammlungen, 
welche auch eine kleine Schule dabey haben. 4) Die 
Gertrudenkirche war ſonſt von Stein; jetzt iſt 
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fie ſtatt der ehemaligen Hospitalkirche von Holz ers 
baut. 5) Die Jeſus kirche wurde 1636 erbauet; 
nach ihrer Zerftörung in dem nordiſchen Kriege zwiſchen 
den Schweden unter Karl XII. und Ruſſen unter Pes 
ter 1. von Holz wieder aufgebauet, und hat ein 
ſchlechtes Anſehen. Die beyden letzten Kirchen liegen 
in der Vorſtadt, und die dabey verordneten 2 Predi⸗ 
ger predigen in beyden wechſelsweiſe, bald in Ehſt⸗ 
niſcher, bald in Lettiſcher Sprache. Die refornürte 
Kirche, die einzige im ganzen Lande, iſt huͤbſch ges 
bauet: es wird in derſelben gewoͤhnlich Deutſch, im 
Sommer aber, wegen der vielen anweſenden Hollaͤn⸗ 
diſchen Scheffsleute, auch Hollandiſch geprediget. In 
der katholiſchen wird abwechſelnd in Deutſcher und 
Pohlmiſcher Sprache Gottesdienſt gehalten. Sowohl 
die Reformirten als Katholiken beſtellen und beſolden 
ihre Prediger ſelbſt; die ſaͤmmtlichen Stadtpred ger 
hingegen werden von dem Magiſtrale berufen und aus 


der Stadikaſſe beſoldet. 


Griechiſche Kirchen ſind ſechs da, drey ſteinerne 


in der Stadt, und eben fo viel hoͤlzerne in der Vor⸗ 
ſtadt. Die wichtigſten ſind: 1) Peter Paul in der 


Citadelle, die Hauptkirche, iſt huͤbſch gebaut, und, 

was nicht in allen Ruſſiſchen Kirchen iſt, mit eiuer 

Kanzel verſehen. 2) Maria Himmelfahrt, 

die Schloßkirche. 3) St. Alexii, nahe bey der 

deutſchen Jakobskirche. Sie war vormals eine Klo⸗ 
O 2 


— 242 — 


x fterfirche zu St. Maria-Magdalena. Die Nonnen, 
welche lauter Fraͤulein waren, blieben noch lange nach 
der Reformation im Beſitz derſelben, bis fie zur 
Schwediſchen Zeit zur Garniſonkirche gebraucht, 
nachher unter Ruſſiſcher Regierung niedergeriſſen und 

auf dem Platz die jetzige Kirche erbauet wurde. Die 
Griechiſche Geiſtlichkeit iſt zahlreich und gehört unter 
das Erzbisthum Pleſkow. Die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit ſteht unter dem Erzbiſchoffe von Mohilo w, 
den Katharina II. eingeſetzt und der vorige Pabſt 
Pius VI. beſtaͤtigt hat. — Ehemals war der Gottes 


dienſt in den Lutheriſchen Kirchen ſehr langweilig. Es 


wurde viel geſungen und noch mehr gebetet, geleſen und 
gepredigt. Des Morgens 6 Ubr ging im Winter und 
Sommer die Kirche an. Eine Menge Wachslichter 
erleuchteten die Kirchen his 9 Uhr, da es erſt helle 
wird, und wurden dann mitten unter der Predigt aus⸗ 
geloͤſcht, welches einen haͤßlichen Geſtank in der gan⸗ 
zen Kirche verbreitete. Halb neun Uhr ging erſt die Pre: 
digt an, und nach derſelben wurde wieder lange geſun⸗ 


gen. Jetzt iſt eine beſſere und zweck maͤßigere Liturgie und 


ein ganz neues Geſangbuch, welches unter die beſten 
ſeiner Art gehoͤrt, eingefuͤhrt. Auch die Deutſchen 
Gemeinen auf dem Lande folgten bald dieſem lobens⸗ 
werthen Beyſpiele. Die Letten, Ehſten, Schweden 
und Finnen hingegen haben ihre alten Geſangbücher 
noch beybehalten. Bey einigen Predigern in Riga 
finden die Schaflein der orthodoxen frommen Parthey 
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indeſſen auch noch Weide genug. Die Privatbeichte 


hat noch hin und wieder ihr altes ſtiftmaͤßiges Ans 
ſehen, doch wird kein Beichtgeld bezahlt; dafür. find 
die Taufen und Hochzeiten deſto einträglicher. Wer 
ein Kind taufen laͤßt, bittet 20 bis 30 und mehr Ge⸗ 
vattern dazu, deren jeder ein Geſchenk fuͤr den Pre⸗ 
diger auf den Altar legt. Auf den Kanzeln geſchehen 
noch immer eine Menge Fürbitten und Dankſagun⸗ 
gen, die alle baar bezahlt werden. Dieſe erſtrecken 
ſich ſogar auf die Schwangerſchaften, und wer ſeine 


Frau vor den Leuten recht lieb zu haben ſcheinen will, 
der ſchickt ſaͤmmtlichen Stadtpredigern ein Geſchenk, 
mit dem freundlichen Geſuch, ſeine liebe Ehehaͤlfte 


bis zu ihrer Entbindung mit in das Gebet einzuſchlie⸗ 
ßen, welches auch treulichſt vollzogen wird, jedoch 
ohne Nennung des Nahmens der Perſon. Die Dank⸗ 
ſagungen nach einer Entbindung ſind auch hier ge⸗ 
wöhnlich, fo wie ſie ehedem im Gebrauch waren 8 
wenn ein Schiff gluͤcklich angekommen, oder eine 
Krankheit uͤberſtanden war. Auch werden allerley un⸗ 
ſchickliche Abkuͤndigungen von den Kanzeln verleſen, 
z. B. wenn ein Leibeigener ſeinem Herrn entlaufen 
etwas geſtohlen oder gefunden worden iſt u. dgl. m. 
Die Fuͤrbitten für die Obrigkeit find: ermüdend weit⸗ 
ichweifig, mit etikettenmaͤßigem Pomp nach Stand, 
Rang und Wuͤrden eingerichtet. Nach dem Monar⸗ 
chen und der Monarchin wird jede Perſon des ganzen 
Kaiſerlichen Hauſes mit Rahmen genannt, und bey 
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jeder der Titel: Seine oder Ihre Kaiſerliche 
Hoheit, wiederholt. Dann folgt Se. Erlaucht 
unſer Hochverordneter Herr Generalgouverneur; Se. 
Ercellenz der Herr Gouverneur, Se. Excellenz der 
Herr Vicegouverneur, nebſt Dero Frau Gemahlin⸗ 
nen, wenn ſie welche haben. Es macht dieſes gegen 
das einfache zurrauliche Du, mit welchem vorher zum 
Herrn aller Herren gebetet wurde, einen unausſteh⸗ 
lichen Contraſt. Vorſchlaͤge zu zweckmaͤßigen Aban⸗ 
derungen ſolcher Unſchicklichkeiten ſind geſchehen, aber 


ſie fanden jederzeit Widerſpruch, weniger bey den 


Predigern als bey andern ehrfüchtigen Leuten. 

Seit 1805 iſt von dem Karfer, der unaufhoͤrlich 
fuͤr das Wohl aller ſeiner Unterthanen ſorgt, die Ein⸗ 
führung einer neuen verbeſſerten Liturgie fuͤr die ſaͤmmt—⸗ 
lichen proteſtantiſchen Gemeinden feines Reichs ber 
ſchloſſen und der Vorſchlag dazu genehmigt worden. 
Es iſt zu dem Ende eine eigene Commiſſion von Pre⸗ 
digern in St. Petersburg niedergeſetzt, zu welcher 
von jedem der Gouvernements, Lief- und Ehſtland 2 
Kurland und Finnland zwey Prediger ernannt worden 
ſind. Unter dieſen befindet ſich auch der verdiente 
Generalſuperintendent Sonntag, den der Monarch 
ausdrücklich ſelbſt verlangt hat, und der berühmte 
Nordiſche Schriflſteller Hu pel in Oberpahlen. Dieſe 
Verordnung iſt eine eben ſo nothwendige als weiſe 
Maasregel. Die alte Liturgie ſtand ſo wenig in rich⸗ 
tigem Verhältniſſe zu der in den Deutſchen Provinzen 
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Rußlands herrſchenden Aufklärung, daß jeder ver⸗ 
nünftige Prediger genöthiget war, eigenmächtige Aen— 
derungen vorzunehmen, um Anſtoß zu vermeiden. 
Unter den wiſſenſchaftlichen Anſtalten der Stadt 
Riga bemerke ich das Kaiſerliche Lyceum und 
das Stadtgymnaſium. Jenes wird auf Koſten 
der Krone erhalten, hat fünf Klaſſen und fünf ordent⸗ 
liche Lehrer, die ſich durch Fleiß und Geschicklichkeit 
auszeichnen „ in der oberſten Klaſſe aber * nur we⸗ 
nige Schüler, weil die Anzahl der Studierenden ans 
dem Lande nicht groß iſt und der Aufenthalt in Riga 
für minder Beguͤterte zu koſtbar zu ſtehen kommt. 
Es wurde von Karl XI. 1675 geſtiftet, ging während 
dem Nordiſchen Kriege ein, aber 1733 ward es wied 
der hergeſtellt. Katharina II. ließ vor ungefaͤhr 
16 Jahren für dieſes Gymnaſium ein ganz neues und 
ſchoͤnes Gebäude aufführen, welches eine Zierde ber 
Stadt iſt. Der jedesmalige Rektor deſſelben iſt allezeit 
zugleich Prediger an der Jakobskirche. Es 2 un⸗ 
ter der Aufſicht des Generalſuperintendenten als Scho⸗ 
larchen, und hoͤher hinauf unter der Kuratel des Gem 
verueurs und der ganzen Regierung, welche auch die 
Lehrer einſetzt. Bey der neuen Schuleinrichtung 1786 
und 1787 „da eine beſonders niedergeſetzte Schulkom⸗ 
miſſion alle Schulen des Landes unterſuchte 1 eli 
auch das Rigiſche Lyceum eine Totalreformation. Der 
damalige Gouverneur von Bekleſchoff, ein Mann 
von Einſicht, großer Thaͤtigkeit und voll Eifer ur 
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die Verbeſſerung des Schulweſens, nahm ſich mit 
vorzüglicher Sorgfalt dieſer Lehranſtalt an. Weil er 
aber etwas zu raſch dabey zu Werke ging, ſo ſcha⸗ 
dete er beynahe mehr als er nützte. Er war es zwar, 
der hauptſaͤchlich das neue Gebäude zu Stande brachte, 
bey der Kaiſerin einen Beytrag von loco Rubel bes 
wirkte und auch das übrige Geld herbeyſchaffte, wel⸗ 
ches gegen 15000 Rubel betrug. Dieſe Furſorge nahm 
der Generalfuperintendent Lenz mit Dank an. Als 
aber der Gouverneur einen Schritt weiter that und 
ihn von der Inſpektion ausſchließen wollte, beſtand 
dieſer aufangs auf feinem Rechte, und es wurden 
einige harte Schriften deshalb gewechſelt. Doch end— 
lich gab der Generalſuperintendent nach und der Gou⸗ 


verneur blieb Herr der Schule. Nunmehr wollte er 


aus den unterſten Klaſſen eine deutſche Hauptvolks⸗ 
ſchule machen. Der Rektor, ein ſchon bejahrter, an 
das Alte gewoͤhnter Mann, der daher fuͤr Neuerun⸗ 
gen keinen Sinn hatte, wurde in Ruheſtand geſetzt 
und ein Jahr an der neuen Reform gearbeitet. Die 
beyden oberſten Klaſſen behielten ihre gelehrte Einrich⸗ 
tung, in den drey untern hingegen wurden Schulbuͤ⸗ 
cher nach der neuen Normal⸗ Einrichtung und Lehr⸗ 
methode, welche Katharina II. von Joſeph II. an⸗ 
genommen hatte, eingefuͤhrt „nach welchen ſtreng zu 


lehren befohlen wurde. Von da aus ging diefelbe: . 


Verordnung auch in die Provinzialſtaͤdte über, und 
Collegienrath Kerten, ein Mann von Kopf und Ent⸗ 
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ſchloſſenheit, bekam von dem Generalgouverneur den 
Auftrag, die deutſchen Schulen im Lande wach die⸗ 
fen Fuße umzuformen. Die Fehler, welche derben 
in Betreff des Lyceums begangen wurden, Wan in 
der Verminderung der lateiniſchen Stunden fuͤr die 
untern Klaſſen, und in der Vermehrung der Ruſſi⸗ 
ſchen für die obern. Durch jene wurde der fo noth⸗ 
wendigen Vorbereitung für die obern Klaſſen y 2 
ziemlich ſchwere Autoren geleſen an en 
than; durch dieſe blieb zu wenig * für ander 
Schulwiſſenſchaften übrig: durch beydes aber en 
nichts als Unordnung, Verluſt der edeln Zeit und 
Ueberdruß bey den Schülern in Erlernung der Ruſſi⸗ 
ſchen Sprache und in der Abwartung der dazu be⸗ 
ſtimmten Lehrſtunden. 
Die zweyte Lehranſtalt iſt das Stadtgomnaſſum 
oder die Domſchule. Es ſtand unter dr Magiſttare 
und dem Collegium der allgemeinen Fuͤrſorge „ jetzt 
aber unter der Univerſitaͤt in Dorpat, bat a 
fünf Klaſſen und 8 ordentliche Lehrer, die von — 
Stadtrathe berufen und beſoldet werden. Es wurde 
1630 geſtiftet, gerieth bald in Verfall, daher An 
1078 wieder an deſſen Wiederherſtellung dachte. Die 
Aufſicht darüber führte ſonſt ein Wſenberes Collegium 
ſcholarchale, welches aus 2 Gliedern a Magie 
ſtrats, dem Oberpaſtor und dem Oberſekretaͤr nen 
Sonſt gehörte auch der Reklor Ba ; a zugleich - 
ſpektor der Schule war. Der jetzige Rektor heißt 
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Albanus, und iſt ein würdiger, thätiger und ges 
lehrter Mann, dem die Schule viele Verbeſſerungen 
verdankt. Ihr geraͤumiges Gebäude iſt der ſoge⸗ 
nannte Domgang, welcher mit der Domkirche ein 
Viereck ausmacht und den Kirchhof einſchließt. Es 
werden in dieſer Schule, ſo wie in dem Lyceum, die 
alten Sprachen der Griechen und Romer, die deutſche 
Sprache, Phyſik, Mathematik, Religion, etwas Hes 
braͤiſch, Franzoͤſiſch, das Ruſſiſche, die Geographie, 
Geſchichte und andere Schulwiſſenſchaften mit Fleiß 
und Eifer gelehrt. Seit der letzten Reform, welche 


dieſes Inſtitut zugleich mit dem Lyceum traf, will 


man jedoch einige Abnahme in der Frequenz, zumahl 
der beyden obern Klaſſen an beyden Lehranſtalten, 
bemerkt haben. Es fielen heftige Debatten zwiſchen 
dem Gouverneur und dem Magiſtrate vor, weil der 
erſtere die Stadtinſpektion aufhob und gleiche Ord— 
nung wie in dem Lyceum eingeführt wiſſen wollte, 
wogegen ſich der Magiſtrat lange wehrte, bis end⸗ 
lich, nach einigen gemachten Verbeſſerungen er die 
alte Ordnung der Dinge wieder hergeſtellt wurde. In⸗ 


deſſen hat doch die Schule bey dieſem voruͤbergehen⸗ 


den Streite gewonnen. Zwar war ihre Einrichtung 
ſchon ehehin recht gut und zweck maͤßig, und hielt mit 
dem Geiſte des Zeitalters immer ziemlich gleichen 
Schritt. Man war ſowohl von Seiten der Ephoren 
als der Lehrer längſt von der pedantiſchen Meinung 
zurückgekommen, als müßten Lateiniſch, Griechiſch, 
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Hebräifch und die Dogmatik die einzigen Lehrgegen⸗ 
ſtände in einer Lateiniſchen Schule ſeyn, und es wur⸗ 
den daher auch Geographie, Geſchichte, Naturkunde 
u. ſ. w. gelehrt. Die Bibliothek, die bey Schulen 
wenige ihres Gleichen finden wird, enthält nicht blos 
alte koſtbare Werke, ſondern auch eine anſehnliche 
Sammlung neuerer Schriften in verſchiedenen Spra⸗ 
chen, und wird jedem Schuͤler zum Gebrauch geoͤfnet. 
Auch findet ſich ein recht artiges Naturalienkabinet 
dabey, das noch immer vermehrt wird. Es iſt un⸗ 
ter dem Nahmen des Himſelſchen Muſaͤums be⸗ 
kannt, weil Him ſel es geſtiftet und auch einen Fonds 
zur Unter 3 ausgeſetzt hat. Hierin wäre alſo 
die vorige Beſchaffenheit der Schule nicht zu tadeln. 
Aber ſie hat in mancher andern Ruͤckſicht gewonnen; 
z. B. die untern Klaſſen find ganz wie in dem Lyceum 
von den obern getrennt und haben mehr den Zuſchnitt 
von einer Bürgerſchule. Das Zeichnen und die ſo 
nothwendige Ruſſiſche Sprache wird unentgeldlich ge⸗ 
lehrt. Auch iſt manche alte Pedanterey abgeſchafft 
Funden, als das Herſagen eines Hauptſtuͤckes aus 
dem Katechismus vor dem Altare von zwey Knaben, 
eine ganz zweckloſe Farce, die doch den Lehrern viele 
Muͤhe machte, zu der ſich die Soͤhne angeſehener Buͤr⸗ 
ger nur mit Widerwillen verſtanden und andere Schuͤ⸗ 
ler mit Geld dazu erkauften. Auch weiß man weder 
in Riga noch Reval, oder in ſonſt einer andern Stadt 
Lief⸗ und Ehſtlands etwas von dem hoͤchſiſchaͤdlichen, 


, 
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Zeit und Geiſt tödtenden Chorſingen armer Schuͤler 
vor den Thuͤren. Dieſe honette Betteley macht die 
jungen Leute nur luͤderlich und zu Faullenzern, Muͤſ⸗ 
ſiggaͤngern und unnützen Pflaſtertretern. Es giebt ans 
dere Mittel zu ihrer Unterftügung, die ihnen auf eine 
edlere und liberalere Weiſe entweder von einzelnen Buͤr⸗ 
gern, oder aus ganzen Gemeinen gereicht werden. 
Wer vorzuͤgliche Anlagen zeigt, findet bey Fleiß und 
guten Sitten gewiß Mittel fie auszubilden. Es ziehet 
keiner von der Schule zur Univerſitaͤt, daß nicht Sub⸗ 
ſkriptionen für ihn gemacht würden, und die Bey⸗ 
träge, fie mögen nun von einzel ſonen, oder 
von mehrern in Verbindung geſche n, ſind fuͤr 
ihn mehrentheils hinreichend, drey Jahre auf Uni⸗ 
verfitäten anſtaͤndig und mit gutem Auskommen leben 
zu können. Auch giebt der Stadtrath faſt jedem in 
Riga und Reval, der auf ſeiner Schule geweſen iſt 
und Unterſtuͤtzung bedarf, ein jaͤhrliches Stipendium 
von go bis 100 Thalern. Defters fallen die Bey⸗ 
träge ſo reichlich aus, daß die jungen Leute anſehn⸗ 
lichen Aufwand machen, auf Reifen in entfernte Laͤn⸗ 
der gehen und ſich für Edelleute ausgeben. 

Was der Domſchule etwa noch fehlt, iſt ein hin⸗ 
länglicher Apparat phyſikaliſcher und mathematiſcher 
Inſtrumente: dieſe finden ſich hingegen bey dem Kai⸗ 
ſerlichen Lyceum. Der Gouverneur Bekleſchoff 
ließ auf einmahl für mehr als 8000 Thaler Inſtru⸗ 


mente aus Paris kommen. Doch liegen die meiſten, 
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wenigſtens für die Schüler „, unbenutzt; auch kommen, 
fie der Domſchule nicht zum Beſten, da zumahl zwi⸗ 
ſchen beyden Iuſtituten keine rechte Harmonie noch 
unter den Lehrern derſelben collegialſche Freundſchaft 
herrſcht.) RR Sig 

Außer dieſen beyden gelehrten Anſtalten hat die 
Stadt noch zwey Trivialſchulen, welche fuͤr die deut⸗ 
ſche männliche Jugend ſorgen, auf deren jede ſie 
einen Lehrer, oder wie man ſie nennt, Schulhalter, 


beſoldet: ihre Einrichtung iſt aber kaum mittelmäßig, 


zu nennen. Nicht zu gedenken, daß dieſe Schulhal⸗ 
ter ſich Geſellen und Jungen annehmen konnen, to, 
viel fie wollen, oder brauchen; die ſie aber ſelbſt ſa⸗ 
lariren und. für deren Arbeit und Brauchbarkeit, ob 
ſie gleich bisweilen herzlich ſchlecht find, fie verantz, 


9 Seit 1805, der Perlode, da eine neue Schulordnung in 
Lief⸗„ Ehſt⸗, Kur: und Finnland eingeführt wurde, 
iſt jetzt vieles am Gymnaſium und an der Domſchule an⸗ 
ders. Alle Schulen haben einen Gouveruementsdirektor 
an ihrer Spitze, der die Lehrer examinirt und einſetzt, 
nachdem fie vorher von der Univerſitaͤt in Dorpat find bes 
ftätigt worden. Die Lehrer an den Gymnaſien beißen 

nicht mehr Profeſſoren, ſondern Oberlehrer, und die 
Gymnaſien ſelbſt find dem Magiſtrate und der Inſpektion 
deffelben entzegen und der Schulkommiſſion der Untverſ⸗ 

tät untergeordnet. Der Lehrtppus iſt zweckmäßiger ein⸗ 
gerichtet, andere Lektionen, neue Lehrbücher eingeführt, 
die Prüfungen beſſer veranſtaltet worden, u. ſ. w. 
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wortlich ſeyn muͤſſen: dieß bey Seite geſetzt, ſind ſie 
oftmals ſelbſt die allerunwiſſendſten und ungeſi su 
Männer „ denen das Wohl ihrer Schüler weniger am 
Herzen liegt als ihr Beutel und Magen. Einer der 
angeſehenſten und beſuchteſten gab bey einem Beſuche 
dem Collegienrathe Ker ten auf feine Frage: „wie⸗ 
viel Schüler er habe und ob fie alle da waren?“ zur 
Antwort: „ja wer kaun das wiſſen?“ — Seine 
Lehrart gleicht dieſer Unachtſamkeit ganz; er läßt den 
Katechismus auswendig lernen, und glaubt fo hin⸗ 
länglich für die moraliſche und religiöfe Bildung ſei⸗ 
ner Untergebenen geſorgt zu haben. Holt er ja eiwas 
aus dem Schatze feines Kopfes heraus, fo iſt es uns 


gefahr auf den 7 folgender Fragen und Ants 
worten: 


„Woran muß du zuerſt denken, wenn du in einen 
Garten kommſt?“ 
„An den Suͤndenfall. — “ 
„Warum ſchuf Gott erſt den Mann und hernach 
das Weib?“ 
„Damit e ar die Zeit nicht lang 05 
follte, — 

„Wie hoch war der Berg Sinal?“ Siam 
manche Kinder dieß und jenes gerathen hatten, gab 
er ihnen allen in heftigen Scheltworten einen Ver— 
weis, daß ſie nicht einmahl ſo viel wüßten, und 


ſagte endlich: „Ihr Dummkoͤpfe, das kann man fo 


genau nicht ſagen. — Doch es fallen mir hier auch 


gewiſſe Schulen in C..., D. .. und E... ein, wo 
es um den Unterricht der untern Klaſſen in Religions- 
ſachen nicht beſſer ſteht, obgleich dieſe Städte in 
Deutſchland liegen. Alſo manum de tabula. — 
Was aber jeden Reiſenden befremden muß, iſt, daß 
in einer ſo großen und reichen Stadt keine Öffentliche 
Maͤdchenſchule iſt. Alle Mädchen muͤſſen privatim 
unterrichtet werden, und die das Vermoͤgen nicht dazu 
haben, lernen nichts weiter, als was ihnen ihre Ael⸗ 
tern nothduͤrftig und der Prediger in der Lehre, ehe 


fie communiciren, in 4 bis 5 Wochen beybringen. 


Dieß erſtreckt ſich aber ſelten weiter als bis auf ein 
wenig Leſen und die 5 Hauptſtuͤcke des Katechismus. 
Es gilt dieſes jedoch nur von den gemeinen Bürgers⸗ 
toͤchtern, denn die aus den mittlern und hoͤhern Stän⸗ 
den bekommen den beſten Unterricht und die feinſte 
Bildung in beſondern Inſtituten, Penſionen oder durch 
Privatlehrer. Bisweilen find dergleichen gemeine 
Dirnen 18 bis 20 Jahre alt, ehe fie zum Abendmahl 
gehen; ja manche haben ſchon als Maͤgde gedient und 
ein oder zwey Kinder gehabt, ehe ſie in die Lehre 
gehen. Auch werden in Riga die Kinder nicht öffents 
lich confirmiret, daher es denn kommt, daß deshalb 
ſelten Nachfrage geſchieht, und viele ohne allen An⸗ 
terricht aufwachſen. Endlich melden ſie ſich bey ir⸗ 
gend einem Prediger zur Beichte, der ſie auch in der 
Voraus ſetzung, daß fie als Kinder ſchon in der Res 
ligion unterrichtet ſeyen, annimmt. Dieſem Unwe⸗ 
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fen hat, ungeachtet der mancherley desfalls ergange⸗ 
nen Geſetze, bis jetzt noch nicht ganzlich geſteuert wer⸗ 
den koͤnnen. Die Dorpatſche Univerſität wird alle 
dieſe Mißbraͤuche nach und nach wegſchaffen. — 

An allerley wohlthaͤtigen Anftalten fehlt es der 
Stadt Riga nicht. Sie behauptet an Armenpflegen, 
Krankenhaͤuſern, milden Stiftungen x. vor allen 
Staͤdten Lief⸗ und Ehſtlands den Vorrang, und ihr 
Reichthum kann alles leiſten, was zur Erleichterung 
und Milderung des menſchlichen Elends etwas bey— 
trägt. Außer der allgemeinen Wohlthaͤtigkeit und 
Neigung zur Unterftügung hüͤlfsbeduͤrftiger Perſonen, 
deren ich oben gedachte, welche beſonders der Kauf- 
maunſchaft zum Ruhme gereicht „finden ſich oͤfters 
einzelne wohlhabende Buͤrger, welche einem jungen 
Menſchen forthelfen, ihn ſtudieren, eine Kunſt, ein 
Handwerk, die Kaufmannſchaft, lerneu laſſen. Man 
wird außer London und Moſkau wenig Stadte finden, 
wo ſo viele Subſkriptionen und Beyſteuern zur Unter⸗ 
ſtützung der Nothleidenden gemacht werden, als in 


Riga. Es wird fait keine Gaſterey, keine Zuſam⸗ 


menkunft gehalten, wobey nicht für irgend eine arme 
Wittwe, für einen Kranken, fuͤr einen Treſtloſen und 
Verlaſſenen, für einen Waiſen ꝛc. eine Collekte vers 
anſtaltet wird; wobey die Willigkeit, mit der ein jeder 
feinen Beytrag giebt, alle Beſchreibung uͤbertrift. Die 
Stadt hat auch öffentliche Stipendien fur ſtudierende 
Buͤrgerkinder, zumahl Theologen, die jährlich gegen 
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100 Thl. und mehr ausmachen und 3 Jahre dauern; 
überdieß verſchiedene Familienlegate und noch mans 
cherley andere milde Stiftungen, woraus aber die 
Armen weniger Troſt und Unterſtuͤtzung ſchoͤpfen, 
als aus den Privatkaſſen einzelner reicher Wohlthaͤter. 
Doch machen die Campenhauſiſche Armenanſtalt, 
in welcher arme Weibsperſonen Wohnung und etwas 
Geld bekommen; das von dem Magiſtrate 1557 ge⸗ 
ſtiftete Konvent zum heil. Geiſt, worin arme 
Wittwen ſolcher Bürger, die zur großen Eilde geho— 
ren, freye Wohnung, Holz und Koſt, gegen ein Heiz 
nes Legegeld beym Eintritte, genießen; ferner eine 
vom Buͤrgermeiſter von Ecken 1612 geſtiftete und 
vom König Guſtav Adolph 1621 durch eine Schen⸗ 
kung verbeſſerte Anſtalt, worin ebenfalls arme Bürs 
gerwittwen freye Wohnung und einen Geldzuſchuß er⸗ 
halten, hiervon eine Aus nahme. 

Zu den wohlthaͤtigen Stiftungen gehören ferner 
einige Predigerwittwentaſſen ſowohl in der Stadt als 
auf dem Lande, dazu die Beytraͤge anſehnlich find, 
mithin auch den Wittwen etwas Erklekliches dadurch 
zufällt; eine Wittwenkaſſe für die Lehrer am Lyceum 
und an der Domſchule; eine Wittwenkaſſe der Krä⸗ 
merkompagnie; das 1651 geſtiftete und reich dotirte 


Waiſenhaus, worin 25 arme Buͤrgerkinder erhalten 


und unterrichtet werden; die Brandaſſekurationskaſſe; 

das St. Georgenhoſpital, fuͤr Deutſche und Leiten 

beyderley Geſchlechts; das Erziehungsinſtitut der 
I. Band. P 


Freymaurerloge für arme Kinder, welches an inner 
rer guter Einrichtung wenige ſeines Gleichen hat, 
und zu deſſen Behuf ſchon mehrere Haͤuſer und Gaͤr⸗ 
ten angekauft worden find.*) Auch gehört das Recht 
zu brauen, Bier zu verſchenken und Branntewein zu 
brennen mit hierher, wodurch viele arme Buͤrgers— 
wittwen ihre Nahrung haben; ingleichen die vom 
Magiſtrat 1663 bey der Duͤna angelegte Waſſerkunſt, 
welche durch Pferde getrieben wird und das Waſſer in 
mehrere Bürgerhäufer leitet. 

Unter die vorzuͤglichſten Kunſt⸗ „Vöͤcher⸗ und Na⸗ 
turalienſammlungen gehoͤren: 1) Das ſchon oben er: 
wähnte Himſelſche Muſeum. 2) Die Stadtbiblio⸗ 
thek. 3) Hartknochs, jetzt Hartmanns Buch⸗ 


laden. 4) De Sammlungen des Dr. Behrens. 


5) Die Eſſenſche Sammlung von Handbriefen ge⸗ 
lehrter Maͤnner. 6) Bergmanns Muͤnz⸗- und Nas 
turalienkabinet. 7) Die beyden Schulbibliotheken. 
8) Die Buͤcherſammlung bey dem Kaiſerl. Hofgericht. 
Die Stadtbibliothek enthalt viele ſeltene und koſtbare 
Werke, und iſt in einem ganz neuen, in einem ſchoͤ⸗ 
nen und geſchmack vollen Style aufgefuͤhrten Gebäude 
aufgeſtellt, ob es gleich nicht ſehr groß iſt. Jedes 
neue Mitglied des Magiſtrats und Miniſteriums lie⸗ 


) Die hieſigen Frevmaurerlogen ſind Apollo, Kaſtor, 
(Syſtem der großen Landesloge von Deutſchland in Ver⸗ 
lin,) zum Schwerdt, Altana a 
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fert einen Beytrag zu derſelben. Sie iſt wöchentlich 
zweymahl offen. Unter andern Merkwürdigkeiten, 
dahin auch eine hübſche Sammlung ſeltener Ausga⸗ 
ben der roͤmiſchen Klaſſiker gehört, enthalt fie auch 
das Original von Dr. Luthers Brief an ven Rigi⸗ 
ſchen Magiſtrat. — Reiche Leute haben ebenfalls ans 
ſehnliche Privatbibliotheken, vortreffliche Gemaͤlde⸗ 
ſammlungen und kleine Konchylienkabinette. Schlechte 
Mahlereyen und gemeine Kupferſtiche werden dort gar 


nicht geduldet; man hängt nur Meiſterſtuͤcke und Ori⸗ 


ginale auf. Außerdem hat Riga gar mancherley 
Sammlungen von koſtbaren Seltenheiten aufzuweiſen. 
Alterthuͤmer, Muͤnzen, Naturalien, Steine, Buͤſten, 
Bilder in Wachs, phyſikaliſche und mathematiſche 
Inſtrumente, allerley Holzarten, Schmetterlinge, 


ausgeſtopfte Voͤgel u. ſ. w. welches alles ſich in vie⸗ 


len und mancherley wohlgeordneten Kabinetten ſehr 
artig praͤſentiret, aber freylich mehr zur Parade, als 
zur Belehrung und zum Unterrichte da ſteht. Bey 
allen dem, und ungeachtet des vortrefflichen „ mit 
allem, was zur Kunſt und Wiſſenſchaft gehört ,. vor⸗ 
trefflich ausgeſtatteten Hartkuschiſchen (jetzt 
Har tmanniſchen) Buchladens, haben dennoch 
die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften hier niemals recht ges 
deihen wollen. Es findet ſich kein einziger Journal⸗ 
und Zeitungs unternehmer, und außer der elenden po⸗ 
litiſchen Zeitung, die noch dazu eine bloße Beylage 
der woͤchentlichen Anzeigen iſt, exiſtirt kein einziges 
P 2 


öffentliches Blatt. Man behilft ſich mit der Ham⸗ 
burger und anderen ausländiſchen politifchen und ges 
lehrten Zeitungen. Kommt ja nach aller Anſtrengung, 
Mühe und langer Voraus verkündigung, auf mehrere 
geſchehene Einladungen und Anfragen, wegen Theil⸗ 
nehmern und Mitarbeitern ſowohl als Pränumeran⸗ 
ten und Jutereffenten, ein Journal oder periodiſches 
Blatt zu Stande; ſo dauert es kaum ein Jahr lang, 
da es aus Mangel an Unterftügung und Eifer der 
Leſer und Mitarbeiter wieder einſchlaͤft. 

Dennoch fehlt es Riga an keinem Mittel zur 
Bildung und Achten Aufklaͤrung. Was an eignen 
Werken des Geiſtes und Geſchmacks abgeht, das er 
ſetzt das Ausland, ſo daß gleichwohl jede Kunſt und 
jede Wiſſenſchaft daſelbſt wohnt und ihre Freunde und 
Befoͤrderer hat. Fremde finden daher hier allezeit den 
angenehmſten und lehrreichſten Umgang, Leih- und 
Leſebibliotheken und alles, was ihren Geiſt und Ges 
ſchmack, ſey er auch der feinſte und ver woͤhnteſte, 
luͤſtet. Perſonen von den edelſten und anftändigften 
Sitten, Männer von Kenntniſſen und Gelehrſamkeit, 
Liebhaber und Kenner der Muſik, der Sprachen „der 
ſchoͤnen Künfte, u. ſ. f. ſind hier gar nicht felten, 
Zwey Buchdruckereyen finden beftändig Arbeit. Die 
Wiſſenſchaften werden von Adelichen und Unadelichen 
geſchaͤtzt und kultivirt, auch gemeiniglich reichlicher 
als in manchen Gegenden und Stadten Deutſchlands 
belohnt, daher, ſo viele Fremde vom gelehrten Stande 


* 


hierher kommen, die allemahl ihr Unterkommen fin⸗ 
den, bald angeſtellt werden und mit der Zeit oftmals 


zu ſehr hohen Poſten gelangen. Riga hat viele große 


Gelehrte, theils hervorgebracht, theils noch jetzt in 
ſeinen Mauern. Herder, Loder, Schlegel, 
Fiſcher, Graf v. Mellin, Storch, (jetzt in St. 
Petersburg, der ſchon als Schüler in Riga Schrift⸗ 
ſteller ward,) Rievethal, Albanus, der ver⸗ 
ſtorbene Oberpaſtor Dingelſta dt, Paſtor Berg⸗ 
mann, Hofrath Bergmann, u. a. m. glaͤnzen am 
Horizonte des gelehrten Himmels, zum Theil als be⸗ 
ruͤhmte Schriftſteller und Lehrer der Menſchheit. — 
Die Schauſpielkunſt, die Muſik und Mahlerey finden 
hier beſondere Unterſtuͤtzung, große Kenner und Ver— 


ehre, Freunde und Liebhaber. Die Bau- und Gars 
tenkunſt macht jetzt ebenfalls beträchtliche und gluͤck⸗ 


liche Fortſchritte. Das merkantiliſche Studium und 
das Erlernen der Handlung nach Grundſatzen und 
Syſtem, fängt auch an ſich feſtzuſetzen. Unter den 
ſchoͤnen Künften iſt jedoch keine ſo hoch ku iltivirt, keine 
wird mit fo viel Gluck und Verdienſt ausgeuͤbt, als 
die Muſik. Auf ſie legt man ſich am eifrigften und 


con amore, und viele Perſonen beyderley Geſchlechts, 
von allerley Ständen „bringen es darin ſehr weit, 


wenn auch der Geſchmack darin noch nicht der gelaus 
tertſte ſeyn ſollte. Die Stadt unterhält für Kirchen⸗ 
und andere oͤffentliche feyerliche Muſiken, eine anſehn⸗ 
liche Kapelle, in welcher jederzeit gute Meiſter ſind. 
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Doch traͤgt dieſe Kapelle zum Ruhme der Stadt in 
die ſeim Fache der Kunſt bey weitem nicht fo viel bey, 
als die bejondere Liebhaberey mehrerer einzelnen Per⸗ 


ſonen, die ſich auszeichnen. Dieſe bringt Virtuoſen 
in Menge hervor. Beynahe in jedem Hauſe findet 
man Muſikliebhaber, und darunter Kenner. Jeder 
junge Mann von feiner Erziehung, der auf Ton und 


Bildung Anſpruch macht, lernt irgend ein Inſtru⸗ 


ment meiſterhaft ſpielen. Vorzuͤglich beſchaftigt man 
in guten Haͤuſern nebſt der franzöfiichen Sprache die 
weibliche Jugend mit dem Klaviere, und jedes wohl⸗ 
erzogene Frauenzimmer ſpielt dieſes Juſtrument. 
Fraͤulein und Kaufmannstöchter nicht nur, ſondern 
auch die Frauen und Toͤchter der Handwerker, ſiehet 
man vom Spieltiſche an das Klavier eilen. Man 
muß wirklich die Fortſchritte bewundern, welche viele 
in der Muſik machen, und es giebt in dieſer Kunſt, 
zumahl auf dem Klaviere, wahre Virtuoſinnen, die 
ſich mit manchem Meiſter meſſen konnen, und ſich 
nicht nur in Privatgeſellſchaften, ſondern ſelbſt in 
dem Öffentlichen Concerte hören laſſen. Es giebt viele 
Sänger und Sängerinnen unter den Dilettanten, welche 
die bezahlten weit uͤbertreffen. Man hat ſeit vielen Jah⸗ 
ren die fchönften Concerte, Kantaten und Oratorien bloß 
durch Liebhaber aufgefuͤhrt, und bey jeder Gelegen- 
heit zeichnen ſich unter dieſen einige Soloſpieler aus, 


die ihrer Kunſt Ehre machen. Etliche darunter haben 


ſich durch wohlgerathene Compoſitionen ruͤhmlichſt be⸗ 


1 


U 
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kannt gemacht. Ein berühmter Componiſt / Saane 
fried Müthel, hielt ſich viele Jahre in Riga auf: 
er gehort nun ſchon unter die Alten, aber ſeiue er“ 
poſitionen fürs Klavier machten ehedem vielen A 1 
Ihm wiederfuhr die ſeltene Ehre, daß feine Klavier⸗ 
ſonaten noch vor wenig Jahren in England aufs ee 
in Kupfer geſtochen wurden. Muͤthel hat ee 
ſein muſikaliſches Feuer verlohren, uud e — 
nicht mehr, ob er gleich immer ſehr thätig SR ” 
weiß ich nicht, ob er noch lebt, ſo wenig i 
Bürgermeiſter Bötefeur, der, obſchon nur 1 ' 
taut, von Kennern für einen der größten Muß en 
nes gehalten wird. Er iſt aus Schwerin gebuͤrtig, 
ſpielt faſt alle Inſtrumente meiſterhaft, finge 775 
als Mann von Jahren ſehr gut, und beſitzt die ſel⸗ 
tene Gabe, die größten Concerte und Draharien 1 
genau dirigiren zu koͤnnen, daß ihm lein Ton eutge ht. 
Nichts gleicht ſeiner Geſchicklichkeit 2 mit der 2 
Kindern Unterricht in der or e pr 18 
en Virtuoſen gebildet hat. Au ihne 
i Br an den Cantor und BEER 
mann, einen Enkel des berühmten San urg Ber 
lemanns. Er war en a. großen m 
alente ungemein geſchaͤtzt. 
W in Riga iſt in berſchiedene a 
Garden oder Corps eingetheilt, der . a 
mehr zwey reitende Garden, eine uwe und eine Hi 
aus ihrer Mitte, wozu noch das ſchwarze Nea 3 
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3 
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Corps und die Buͤrgercompagnien zu Fuß kommen. 
Deswegen ſtehen aber dieſe in keiner groͤßern Achtung 
als andere rechtſchaffene Bürger, Die grüne Garde 
beſteht aus lauter verheiratheten Kaufleuten und Pro⸗ 
feſſioniſten. Die blaue Gar de machen lauter un⸗ 
verheirathete Kaufleute und Haudlungs diener aus, 
welche aber ein verhetratheter Lieutenant commandirt. 
Sie haben ihr eigenes Haus in der Stadt: ihre Equi⸗ 
page iſt ſehr koſtbar und die Uniform fallt gut ins 
Auge. Beyde ziehen jährlich eiumahl, und außer⸗ 
dem bey feyerlichen Gelegenheiten, z. B. bey der Ges 
genwart oder Durchreiſe hoher regierender Perſonen, 
allezeit zu Pferde gemeinſchaftlich auf. Bey feyers 
lichen Einzuͤgen der Monarchen haben fie die Ehre 
unmittelbar vor dem Kaiſerl. Wagen herzureiten. 
Beyde Garden haben gemeinſchaftliche Officiere, ih⸗ 


ten Rittmeiſter von der grünen, den Lieutenant und 


Kornet von der blauen Garde; die Unterofficiere hat 
jede beſonders. Sie ſind alle aus der Buͤrgerſchaft 
und mit den Officieren der Kaiſerl. Armee von glei⸗ 
chem Range. Sie haben ihre beſondern Standarten, 
welche ihnen 1731 die Kaiſerin Anna ſchenkte: jedes 
Corps hat, wenn es aufzieht, 6 prächtig equipirte 
Handpferde vor ſich her, ſeine ſilbernen Pauken und 
Trompeten, und volle Rüftung. Mit dieſer Garde 


wurde Katharina II. ſelbſt in Riga eingeholt; der 


letztverſtorbene Kaiſer Paul mit ſeiner Gemahlin, 


da er als Großfürſt von Reiſen zuruͤckkam; der vers 


| erben ‚König von Preußen, da er als Kronprinz 
nach Petersburg reiſete; der Prinz Heinrich und 


andere hohe Perſonen mehr. 
Das Corps der ſchwarzen Häupter beſte⸗ 


het aus einer Geſellſchaft von 40 bis 50 unverheira⸗ 


theten, aber angeſehenen Kaufleuten. Sie ziehen nur 


bey außerordentlichen Gelegenheiten auf, z. B. als 


der Fuͤrſt Potemkin in Riga war, ſonſt niemals, 
Sie machen auch nicht ſowohl ein Corps, als viel⸗ 
mehr eine engverbundene Geſellſchaft aus, in welche 
die Aufnahme eine beſondere Ehre iſt, und wodurch 
man Fremde, z. B. Engländer, Holländer und ans 
dere Unverheirathete, zum Vortheil der Stadt und 
des Handels hat vereinigen wollen. Sie muͤſſen aber 
aus der Geſellſchaft heraustreten, ſobald ſie ſich ver⸗ 


heirathen. Sie führen einen Mohrenkopf in ihrem 


Schilde und Wappen, und haben, noch aus den alten 
katholiſchen Zeiten her, den heiligen Mauritius zu ihrem 
Schutzpatron. In Reval iſt ein gleiches Corps der- 
ſelben, in welches ſich ſogar Peter der Große mit 
aufnehmen ließ. Sie halten ihre Zuſammenkuͤnfte in 
ihrem eignen uralten, aber anſehnlichen Hauſe am 
Markte, welches das ſchwarze Haͤupterhaus heißet, 
wo ſie einen ſchoͤnen Vorrath von Silbergeſchirre und 
alten Gemaͤhlden verwahren. Es hat einen ſehr 
großen gewoͤlbten Saal, der ſonſt zu oͤffentlichen Con⸗ 
certen, Redouten, Baͤllen, Klubbs und Gaſtereyen 
gebraucht wurde. Bey der Aufnahme durch die Wahl 
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in ihre Bruͤderſchaft muß das neue Mitglied 100 


Thaler an die Kaſſe zahlen. Ehrenmitglieder werden 
ſo viele angenommen, als ſich dazu finden. Wer 


von einem ordentlichen Mitgliede in ihr Haus drey⸗ 


mahl als Gaſt iſt eingeführt worden, muß nachher 
gegen Erlegung von 15 Thalern Bruder werden, de h, 
er kann von nun an alle Abende auf dem Saale im 
Klubb erſcheinen und fuͤr ſein Geld eſſen, trinken und 


ſpielen. Den Urſprung der ſchwarzen Haͤupter ſucht 


man im 13. Jahrhunderte, wo noch keine Obrigkei⸗ 
ten und Richter waren. Damals mußten einige aus⸗ 
erwählte Kaufleute in Riga und Reval, die wahrs 
ſcheinlich ſchwarze Muͤtzen trugen, Gericht halten und 
Recht ſprechen. Ueberhaupt ſcheinen fie ſich in den 


Zeiten der Ordensmeiſter zur Vertheidigung der Städte 


verbunden zu haben. Nachher hielten ſie Tourniere, 
daher ihr Hof auch Arthurhof hieß, weil am Hofe 
des Könige Arthur ſolche ritterliche Uebungen haufig 
waren. Damals waren fie ein reitendes Corps, da 
ſie jetzt weder zu Fuß noch zu Pferde aufziehen. Vor⸗ 
mals hielten fie auch um Faſtnacht ein Ringelrennen, 
das aber unter der Pohlniſchen Oberherrſchaft aufs 
hoͤrte. Nach der Reformation nahm man bloß Luthe⸗ 
rauer auf, jetzt auch Reformirte. — Ob übrigens 
jetzt die ſchwarze Haͤuptercompagnie noch beſondere 
Vortheile oder Privilegien habe, weiß man nicht, da 
ſie ihre Sachen geheim halten. Im Staate hat ſie 
bisher weder weſentlichen Einfluß noch Vorrechte ges 
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habt; daher ſie auch vor Neid, Verfolgung und Ein⸗ 


ſchrankung ſicher iſt. — Die vierte Abtheilung der 


Bürgerſchaft in Compagnien zu Fuß beſtehet aus 
ſolchen Kaufleuten, Handwerkern und Bürgern, die 
zu keiner der vorhergehenden Corps gehoͤren. Ihr 
Anführer iſt ein Rathsherr; ſie haben ebenfalls e 
beſondern Fahnen. 
Glaͤnzender, größer und anfehnlicheni aber 4 
deswegen auch dem Neide mehr ausgeſetzt, iſt die 
Brüdercompagnie der großen Gilde, 
welche aus 40 Aelteſten und vielen Brüdern beſteht. 
Die Aufnahme koſtete ebenfalls 100 Thaler. Nur 
Kaufleute und im Dienſte der Stadt ſtehende Gelehrte 
(letztere unentgeldlich) wurden in dieſelbe aufgenom- 
men. Der Fonds ward zur Verſorgung der Wittwen 
und Waiſen verſtorbeuer Bruͤder augewendet. Es. 
war aber dabey auch mit auf Schmauſen und Fojibare 
Mahlzeiten angeſehen, wovon manche 8co Thaler 
koſtete. Die ſeltenſten Speiſen und Getränke waren 
in Ueberfluß da. Das Haupttraktement ward um 
Lichtmeß gehalten und alle Vornehme der Stadt wa⸗ 
ren dazu eingeladen. Ungeachtet es mitten im Win⸗ 
ter fiel, fehlte es dennoch nicht an friſchen Garienge⸗ 
wäch ſen, „Melonen, Spargel, Obſt u. dgl., welches 
ales man mit großen Koſten aus Treibhaͤuſern, oft 
weit her, zuſammenbrachte. Ueberhaupt machen die 
Freuden der Tafel in Riga, fo. wie im ganzen Lande, 
einen Haupibeſtandtheil alles Vergnügens, und man 
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ſchout weder Koſten noch Pracht, wenn nur die Sinne 
der Gaͤſte befriedigt werden, und man das Lob hören 
kann: hier wurde herrlich geſpeißt! — 

Den Ton giebt der Kaufmann an: ihm folgt der 
Adel, der es ſich zur Eyre rechnet, mit dem Kauf⸗ 
mann umzugehen, und ſich in Geſchmack und feiner 
Lebensart nach ihm zu bilden. Kultur, Aufklärung, 
Wohithatigkeit zeichuen beyde Stande aus, fie kennen 
weder Adels = noch Kaufmannsſtolz, ob ſie gleich an 
Reichthum manche ihres Gleichen in andern Staͤdten 
weit übertreffen. Bey dem durch einen ausgebreite⸗ 
ten Handel veranlaßten Erwerb haufen ſich die Reich— 
thuͤmer leicht, wodurch ſich freylich auch mancher 


verführen laßt, ein geadelter Kaufmann zu werden, 


Landguͤter zu beſitzen, und, wenn er genug gewonz 
nen und zuſammen gebracht hat, den Handel aufzus 
geben und den Rittergutsbeſitzer zu machen. Man 
darf nicht lange nach Kaufleuten ſuchen, die ihr Ver⸗ 
mogen nach Handerttauſenden, ja halben Millionen 
berechnen. Schon die Lage beſtimmt Riga zum Han⸗ 
delsplatze, beſouders zur Erportation‘ Der Handel 


iſt darchaus activ, und man kann ihn zwiſchen 5 bis 


6 Millionen anſchlagen. Die Freyheit zu handeln 
iſt hier größer und dem esprit du corps angemeffener 
als in Reval und Narwa. Ja Riga wohnen viele 


Ausländer, befonders Engländer, auch andere, als 


Commiſſionare ihrer Nationen, die den Handel en 
gros treiben, bloße Spediteure find, und nicht als 


’ 


Bürger, doch unter dem Schutze der Stadt leben und 
wichtige Vortheile genießen. Die verſchiedenen Arten 
der hieſigen Kaufleute, die Größe und Mannichfals 
tigkeit ihres Handels, die ausgebreitete Schifffahrt 
u. ſ. w. erfodern eine beſondere Beſchreibung, die 
unter dem vierten Abſchnitte folgen wird. 

Die Lebensart iſt im Ganzen polirt, vernünftig 


und geſittet. Es herrſcht ungemein viele Feinheit, 


ohne darum an den lästigen Zwang einer ſteifen Hof⸗ 

etikette zu gränzen. Jeder kann thun und laſſen, was 
er will, und das vornehmſte Geſetz iſt, ungeniert zu 
ſeyn. Alles Rauhe und Steife, was ſonſt der Le— 
beusart großer Handelsſtädte eigen zu ſeyn pflegt, 


das Derbe, Brüſke, Plumpe, das Zudringliche, 


der dumme Bauernſtolz, das Hochtrabende und die 
Großthuerey, die ſonſt hin und wieder dem Kauf⸗ 
manne anfieben, — alles dieß fällt in Riga weg, 
oder iſt ſo abgeſchliffen und verfeinert, daß man es 
kaum mehr merkt. Dabey thront der Luxus, die 
Mode, als Obergoͤttinn, ein ausgeſuchter, hoher 
und prächtiger Geſchmack; viel Geld, daher täglich 
ein Wirbel von Zerſtreuung, ein ziemlicher Hang zur 
Sinnlichkeit „täglich neue Erfindungen zum Vergnuͤ⸗ 
gen und Lebensgenuß, täglich. andere Befriedigungen 


der Sinneuluſt, aber ohne Uebermaaß, ohne Schwel⸗ 


gerey und wilde Ausſchweifung. Die Bildung, welche 
ſehr viele Lieflaͤnder von ihren Reifen in fremde Lanz 
der mitbringen, ihre feine Erziehung, die guten Ge⸗ 
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ſellſchaften, der tägliche Umgang mit fo vielen Frem⸗ 
den, tragen hierzu das Meiſte bey. Sie ſtudieren die 
Sitten und den Geſchmack in den vornehmſten Euro: 
paiſchen Städten, und kommen mit Kenntniſſen aller 
Art bereichert zuruͤck, daher man auch hier in Gefell: 


ſchaften die belehrendſte Unterhaltung findet, die 


des Handels hoͤrt, und gewiß allemahl ein Paar 
Manner von Welt- und Menſchenkenntniß, von Eins 
ſicht in die Laͤnder- und Voͤlkerkunde antrifft. Ihr 
Einfluß, ihr Kredit, ihre ausgebreitete Correſpon— 
denz ſind von verſchiedenem Gewicht. Das Anſehen 
der Rigiſchen Kaufmannſchaft iſt bey allen ſeefahren— 
den Nationen jo groß, daß man ſelbſt bey Alliance 
und Commerztraktaten von ihrer Verbindung beträchtz 
lichen Vortheil ziehen könnte, wenn man ſich derſel— 
ben höhern Orts bedienen wollte. Die bewaffnete 
Neutralität, welche man als ein Werk Kath a— 
rinens II. bewunderte, die im Engliſchen Seekriege 
mit Recht als ein Palladium des Handels angeſehen 
wurde, fo viele Menſchen beglückte, — dieſe von 


e Urtheile uͤber Gegenſtaͤnde der Politik und 


vielen Mächten Europens anerkannte und unterzeich⸗ 


nete Anſtalt iſt eine Erfindung eines Rigiſchen Kauſ— 
manns, Johann Chriſtoph Behrens. Dieſe 
wenig bekannte Anekdote haben mir die glaubwuͤrdig⸗ 
ſten Manner mitgetheilt und ihre Wahrheit mit ihrer 
Ehre verbuͤrgt. 
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Das haͤusliche Leben in Riga iſt ſo, wie man 
es in einer bevoͤlkerten, reichen und durch ihren aus⸗ 
gebreiteten Handel blühenden Stadt erwarten darf. 
Ueber einen hohen Grad von Luxus, zumahl bey Ga⸗ 
ſtereyen, über Pracht und Aufwand in koſtbaren Mo⸗ 
bilien, Kleidung, und über die erorbitante Theurung 
aller Lebensbedürfniſſe, wird man ſich daher nicht 
wundern, wenn man bedenkt, daß hier der Zuſam⸗ 
menfluß von Reichthuͤmern und von Menſchen aus 
den hoͤhern, an eine koſtbare Lebensart gewohnten 
Staͤnden iſt, daß der Mißbrauch manches Eutbehr⸗ 
liche nothwendig gemacht, und der einmahl einges 
führte Ton und Gebrauch vieles verlangt, was ans 
derwaͤrts nicht vermiſſet wird. Viele maͤnnliche und 
weibliche Dienſtboten zu halten, gehoͤrt mit zum Takte 
in einem guten Hauſe. Der Luxus, der wie ein 


Strom alles mit ſich fortreißt, die Ueppigkeit und die 


Sucht zu glänzen, in Allem das Beſte zu haben, 
und niemanden nachzuſtehen, ſind mit die vornehm⸗ 
ſten Urſachen der hieſigen Theurung, die wohl kaum 
von der in London und Paris übertroffen wird, und 
in Petersburg und Moſkau nicht fo groß iſt. Das 
Geſinde, dem man meiftens den Einkauf für Küche 
und Keller überläßt, geht aͤußerſt verſchwenderiſch mit 
dem Gelde um und dient nur um hohen Lohn. Die 
Arbeit iſt unter mehrere Dienſtboten, gleichſam wie 
in Departements „ vertheilt, Die Köchin thut Feine 
Hausarbeit, und die Stubenmagd keine Küchenarbeit. 
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Keine von beyden will die Oefen heitzen, wozu wies 
der ein beſonderer Kerl gehalten wird. Man hat 
Deutſche, Lettiſche, Ruſſiſche, Ehſtniſche, Pohl⸗ 
niſche und Schwediſche Domeſtiken. Dieſe verurſa⸗ 
chen eine faſt babyloniſche Spruchenverwirrung. Der 
Deutſche duͤnkt ſich vornehmer als der leibeigene Lette 
oder Ehſte, will mehr gelten und beſſer gehalten ſeyn 
als fie, und iſſet in manchen Hänfern nicht einmahl 
mit ihnen an einem Tiſche, welches der Hausfrau 
viele Muͤhe und Beſchwerde macht. Daß die meiſten 
Haͤuſer auch Kutſche und Pferde, einen Kutſcher und 
Bedienten halten, brauche ich kaum zu erinnern. Weſ— 
fen Stand und Verhältniffe beynahe tägliche Beſuche 
nothwendig machen, der muß ſich, auch bey der moͤg⸗ 


lichſten Einſchraͤnkung manchen Aufwand gefallen laſe 
ſen, deſſen Erſparniß mit feiner Ehre nicht beſtehen 


kann. Der Geſchmack in der Kleidung, im Hausge⸗ 


2 räthe, in Eſſen und Trinken, in der ganzen Lebens⸗ 


art, iſt aͤußerſt koſtbar. Wer alſo nicht iſolirt leben 
kann und will, der muß ſich mancher Ausgabe un⸗ 
terwerfen, die ihm vielleicht druͤckend iſt. Daher iſt 
bey allem Reichthum, bey dem ſtaͤrkſten Einkommen, 
dennoch an kein Sammeln und Zuruͤckelegen zu den⸗ 
ken, und bey den meiſten geht die jährliche Einnahme 
rein auf. Stehet einer in weitläuftigen und anges 


ſehenen Familien verbindungen, ſo hat er es vollends 


nicht in ſeiner Gewalt, ſich nach ſeinem Willen ein⸗ 
zuſchräuken. Daher entſtehet in vielen Hauſern ein 
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glaͤnzendes Elend, welches durch die mancherley oͤf⸗ 
fentlichen Vergnügungen und Luſtbarkeiten noch vers 
mehrt wird. Der Rauſch der Ergoͤtzlichkeit, der Larus⸗ 
ſchwindel laͤßt die wenigſten zum Beſinnen kommen; 
zum Nachdenken iſt keine Zeit; viele ſteckten ſchon tief 
im Verderben und in Schulden, ehe ſie den Muth 
faſſen konnten, in ihrer haus ichen Einrichtung eine 
Aenderung oder Einſchrankung vorzunehmen. Wenn 
nun in einer ſolchen Stadt Geldmangel und Nahrlo— 
ſigkeit einreißt, wenn der Handel ſtockt, wenn die 
öffentlichen Fonds ſinken, wenn ſich die Steuern und 
Abgaben vermehren, wenn die Nachſicht gegen die 
Schuldner aufhoͤrt und die Klagen uͤber ſchlechte Zei⸗ 
ten allgemeiner werden; dann verwandelt ſich alle 
Freude in Trauer, Muthloſigkeit und Ertödtung lieſ't 
man beynahe auf allen Geſichtern, und das letzte 
Mittel der Verzweifelung iſt der Baukerott. 5 
Dennoch aber wird Riga immer mächtig genug 


bleiben, ihren Rang unter den erſten Handelsſtaͤdten 


zu behaupten. Ihre Schifffahrt, ihr Handel wird 


ſo lange bluͤhen, als die Duͤna nicht aufhört zu ſtroͤ⸗ 


men. Wenn auch die Haͤlfte ihrer Einwohner banke⸗ 
rott wuͤrde, ſo könnte doch die andere Hälfte, auch 
mitten unter den heftigſten Stoßen, noch einen anſehn⸗ 
lichen Handel fortführen. Die Stadt hat in den vori⸗ 
gen Zeiten weit härtere Erſchütterungen erlitten, aus 
denen fie nachher doch immer mächtiger und herrlicher 
wieder hervorgegangen iſt: ſie hat bald nach der Ge⸗ 

I. Band. 5 Q 
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neſung ihr Haupt aufs neue ſtolz erhoben, und iſt 
blühender geworden, als ſie vorher geweſen war. 
Auch jetzt kann ſie frohen Muthes in die Zukunft 
blicken, die unter Alexanders J. gerechter, milder 


und weiſer Regierung nicht anders als glücklich für 


fie ſeyu wird. 


An Fabriken und Manufacturen hat Riga eine 
Zuckerraffinerie, einige Webereyen in Linnen und 
Deillich, eine Kartenfabrik, eine Puder-und Staͤr⸗ 
kenſabrit, gute Brannteweinbrennereyen, einigen 
Schiffsbau für Kuͤſtenfahrzeuge, Seilereyen und eine 
Glas- und Ziegelhütte. — Oeffentliche Wirthshaͤuſer 
giebt es nur ein Paar, ein Reiſender findet aber bey 
vielen Bürgern in der Stadt und in den Vorſtaͤdten 
gute Bewirthung. — Oeffentliche Spatzierplaͤtze find 
ſowohl in als außer der Stadt wenige und gänzlich 
unbedeutend. Iſts Nachlaͤſſigkeit, oder hindern Klima 
und Boden, genug, man ſieht auch nicht einmahl eine 
Aulage zur Anpflanzung einer Allee. Doch finden 
Spatziergaͤnger noch einigermaßen Unterhaltung durch 
die Promenade auf der Schiffsbruͤcke uͤber die Duͤna, 
längs dem Ufer dieſes Stromes, in dem Kaiſerlichen 
Garten, der aber von keiner Bedeutung iſt, in den 
ſchönen Vietinghofſchen Garten, und durch die Luſt⸗ 
fahrten zu Waſſer nach den Holmen, den vielen Luſt⸗ 
höſchen und Luſtgarten der Bürger in und bey Riga, 
und nach Duͤnamuͤnde. 5 


— 3 
Man trift zwar in der Stadt Leute von allerley 
Nationen an, doch beſteht der größte, Theil aus Deuts 
ſchen, eingebohrnen ſowohl als fremden, aus Ruſſen 
und Letten. Engländer, Hollander, Pohlen ꝛc. fine 
det man weit wenigere, doch haben ſich von den letzten 
viele freye Leute, aber meiſtens von geringen Stande 
hier niedergelaſſen. Die Ruſſen nähren ſich theils 
vom Handel mit Ruſſiſchen Waaren, theils durch 
andere Gewerbe. Sie haben ihre Buden in * 
anſehnlichen Gebaͤuden vor dem Thore, wo ſie eigente 
lich wohnen und handeln ſollen: aber ſie haben ſich 
allmaͤhlig in die Stadt geſchlichen und duͤrften jetzt nur 
ſchwer wider daraus zu vertreiben ſeyn. Auch ſcha⸗ 
den die Ruſſen mit ihren Buden in der Stadt dem 
; Handel ſehr. — Ruſſiſche Kaufleute haben hier alles 
um ſehr billige Preiſe feil, was zum Nutzen und zur 
Bequemlichkeit beſonders des gemeinen Mannes 
dient. Fremde müſſen ſich aber fehr hüten , nicht 
vierfach betrogen zu werden. So kauft man z. >. e 
Paar ſehr fein gearbeitete Schuhe um 5 Rubel; zieht 
ſie aber der Käufer bey naſſem Wetter an, fo ſieht er 
ſich oft genoͤthigt „barfuß nach Hauſe zu gehen, da 
vie Sohlen, die er dreymahl genahet glaubte, nur 
angeleimt waren. — Unter den ARE: in Riga 
muß man einen Unterſchied machen zwiſchen den 
leibeignen und freyen. Die erftern find Erbbauern 
von den Stadt⸗Patrimonialguͤtern, oder von Privat⸗ 
gutsbeſitzern vermiethete Leute; 25 letztern nähren 
2 


| 
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N 
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ſich auf ihre eigene Hand und wohnen in und um 
Riga. Sie müffen, ihrer Freyheit ungeachtet, der 


Stadt dennoch gewiſſe Dienſte leiſten fuͤr die Er⸗ N 


laubniß, in derſelben wohnen zu duͤrfen, z. B. bey 
der Reinigung der Straßen und der Kaye, beym Auf⸗ 
ſetzen und Wegnehmen der Floßbruͤcke, bey dem Hinz 
und Herſchaffen der Kanonen ꝛc. helfen. Sie alien 
fih von der Viehzucht, Fiſcherey, als Handlanger 
und Tagelöhner, und ſind recht fleißige, brave Leute 
Einige ſtehen in obrigkeitlich angeordneten Brüder⸗ 
ſchaften bey manchen in der Handlung vorfallenden 
Angelegenheiten, bey den Feuerſpritzen u. ſ. f. Jede 
Nation redet zwar ihre eigene, doch verſtehen die mei⸗ 
ken auch die deutſche Sprache, welche neben der Ruſ⸗ 
ſiſchen und Lettiſchen hier die Hauptſprache iſt. 
| Wer ſollte es glauben, daß man in Riga ſogar 
einen Öffentlichen Speiſeſaal unter Gottes freyem En 
mel findet? gleichwohl iſt nichts gewiſſeres als diefeg 
Vor dem Waſſerthore ſind lange bedeckte, an N 
„Sehen offene Huͤtten gebaut, in deren Mitte ſich 
Tiſche und Bänke befinden. Nicht weit davon ſtehe 
Ruſſen, die den Letten und gemeinen Ruſſen ane 
nene Milch, gekochte Grütze, ſauern Kohl, Kaldaus 
nen, Klopffleiſch (das mürbe gepruͤgelt werben iſt) 
Och ſeufuͤße, Silbe, Obſt, Brod und Kalatſchen 95 
. —gðk: . ˙» ˙—.. 


) Eine Art gemeiner und ſchlechter welter Est, 


auch zuweilen Piroggen ?), kleine Paſteten, Honig⸗ 
kuchen, faule Eyer, ranzige Butter, ſtinkendes 
Fleiſch und andere Leckerbiſſen fuͤr das gemeine Volk, 
für einige Kopeken verkaufen; in großen kupfernen 
Gefaͤßen uͤber Kohlen, Honigwaſſer und ein ſaͤuers 
liches aus Gerſte gekochtes Getraͤnke, Quas ge⸗ 
nannt, heiß erhalten, und dieſes den Kofigängern 
um einen eben fo billigen Preiß ausſchenken. Nicht 
weit davon iſt der Läuſemarkt „ wo das Volk aus dem 
niedrigſten Poͤbel zuſammenſtroͤmt, laͤemt, ſchachert, 
wuchert, ſich prügelt, betrügt, verhöfert. Hier ſieht 
man das Lumpengeſindel der Stadt, die wahren Ohn⸗ 
hoſigen; Troͤdelbuden, ausſtaffirt mit den elegante⸗ 
ſten Kitteln und Trachten des ſchmutzigſten Haufens; 
Herumträger und Trägerinnen mit Kleinigkeitskram 
für gemeine Leute u. ſ. w. wobey jeder rechtliche Mann 
Bedenken trägt zu erſcheinen, und weun er ſich ja 
ſehen laͤßt, feine Taſchen wohl in Obacht zu nehmen 
hat. Eben fo ift es auch in Moſkau, Petersburg 
und Reval. Dergleichen Platze wimmeln tagtaͤglich 
von Menſchen, welche die genannten Geſchaͤfte trei⸗ 
ben, aber auch von andern, die Lebensmittel, Heu, 
Stroh, Holz u. dgl. herbeyfuͤhren. Auch ſiehet man 
) Piroggen iſt eine mit Fleiſch gefüllte kleine Paſtete, 
ein in Butter gebratener Fleiſchkuchen, der faſt wie ein 
Faſtnachtskraͤpfel in Sachſen ausſieht. Der Ruſſe baͤckt 
ſie im Ofen. a 
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daſel 
| 1955 ganze Heerden von Schlachtvieh, welches aus 
en und der Ufräne herbeygetrieben wird Die 


Haſelhühn Birkhuͤ 
hner, Birkhühner, Auerhaͤhne und anderes 


wil f 
Kia ae „ werden auf Wagen zugeführt und auf 
arkte reihenweiſe aufgeha i 
gehaͤngt. Einige ir 
ur hoͤlzerne Kannen an Riemen über den a 
n 
Br * den Markte herum, aus welchen ſie heißen 
3 Br einſchenken, das Glas fuͤr 2 Kopeken mel: 
e ö i ö ns 
55 > ihrer Zubereitung, ein entſetzliches Gera £ 
48 udere kaufen ſich um einen eben l 
reiß aus der Garküche, wel 
beſonders für die Burlacken 
dem Markte errichtet 


ſo geringen 
che für das gemeine Volk, 
Fasten, oder Tagelöhner, auf 
3 8085 if „ihre frugale Mittagsmahl⸗ 

ame, wenn es nicht regnet, auf 


die bi 

nn 111 7 und verzehren ihre Suppe aus hoͤl⸗ 
. a n. Nach dem Eſſen ſchlafen ſie auf 
5 . Sable Einige üben ſich im Bal⸗ 
ae A uladen), und Ringen auf die bloße 
1 taumeln von Branntewein berauſcht; 
1 Far 3 und ſchelten die Pferde e 
n ich getroffen fühlt, der ſchreyt. Des 
er fi Brent + Fahrens und Reunens wird lein 
ne Der Staub und Geſtank find entſetzlich an 


ſolchen Orten 
„ und jeder 74 
e e. jeder rechtliche Buͤrger vermeidet 


3 


um Johann i 
8: Bi. ah iſt der große Jahrmarkt, der 
en dauert und elner kleinen Meſſe ahulich 
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ft. Es beziehen ihn viele einheimiſche und fremde 


Kaufleute aus Moſkau, Petersburg, Reval, Poh⸗ 
len, aus der Schweitz, aus Sachſen, beſonders 
Schmalkalden und Ruhl, aus Preußen ꝛc. meiſtens 
Seiden⸗ und Leinwandhaͤndler, Bilder handler, Zeug⸗ 
haͤndler, Galanteriefrämer u. ſ. w. die ihre E 3 
auf dem Domkirchhofe und in dem Domgange, gegen 
Erlegung eines Standgeldes, aufſchlagen. Das Ge⸗ 
wühl iſt um dieſe Zeit in der Stadt groß, und man 
ſiehet Meuſchen von allerley Nationen, Italiener, 
Armenier, Juden, Griechen, Schweitzer, Pohlen 
und Schweden; den Adel vom Lande, die beau monde 


aus der Stadt, Prediger mit ihren Weibern und 


Toͤchtern, welche letztere von ihren Muͤttern, ſo wie 
die Fräulein von der gnädigen Mama, zur Schau 
und beliebigen Aus wahl herumgefuͤhrt werden. Alles 
zeigt ſich hier im groͤßten Glanze, in den neueſten 
Moden, in den ſchoͤnſten Equipagen. Einige Wochen 
vor Weihnachten wird ein ähnlicher Jahrmarkt gehal⸗ 8 
ten, der aber von geringer Bedeutung iſt, nicht von 
Fremden beſucht wird, und auf dem alten Markte 
blos des Abends die Weihnachtsbuden offen zeigt. 
Um dieſe Zeit beſtreuet man auch in ganz Lief⸗ und 
Ehſtland die Stuben mit gehacktem Fichtenſtrauch, grüs 
nem Wachholderreiſſig und andern friſchen Kräutern, 
welches den Zimmern einen augenehmen, ſtaͤrkenden 
Geruch giebt. In vielen Haͤuſern geſchiehet es das 
ganze Jahr hindurch, meiſtens am Sonutage. 
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Die in Riga gangbarſten Muͤnzſorten ſind Al⸗ 
bertsthaler, Orthe, Fuͤnfer und Ferdinge. 
Die Rubel und Kopeken ſind im Handel und Wandel 
weniger gebräuchlich, ja ſelbſt mehr einer Waare aͤhn⸗ 
lich, ſo daß ſich ſelbſt die Ruſſiſchen Kaufleute ihre 
Waare in Albertsgeld bezahlen laſſen, und erſt Rubel 
dafür einwechſeln, wenn ſie Rimeſſen nach Rußland 


zu machen haben. Der Rubel ſoll eigentlich dem 


Sächſiſchen oder Hamburger Courantthaler, der zwey 
Gulden Frankfurter Wahrung ausmaͤcht, gleich kom⸗ 
men. Die alten Rubel von Peter J. bis auf Eliſa⸗ 
beth halten auch dieſen Werth; die neuen aber, ſeit 
Kathar inen s II. Regierung geprägten, find ges 
ringer, weil fie kleiner und von ſchlechterem Silber 
ſind. Der Albertsthaler, welcher ſeinen Nahmen von 
N alten Rigiſchen Biſchofe Albertus hat, iſt 
gemeiniglich ein hollaͤndiſcher harter Thaler, oder 
bisweilen ein ſpauiſcher, am Werthe dem Saͤchſiſchen 
Speziesthaler gleich. Als Albertsthaler werden auch 
die Schwediſchen, die alten Spaniſchen und die alten 

deutſchen Thaler angenommen. In dieſer Münze muß 

auch der Zoll bezahlt werden. Der ſilberne Rubel 

ſteht gegen den Albertsthaler 145 bis 150 Kopeken, 


und die Bankuoten 190 bis 200 Kopeken, ja biswei⸗ 


len drüber. Riga läßt zu feinem Behufe jährlich 
mehr als für 400,000 Albertsthaler in Holland muͤn⸗ 
zen. Wenn die Albertsthaler kuͤnftig noch immer als 
Waare augeſehen, und wenn fie bey der jetzigen Lage 
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Hollands, nicht mehr in ſolcher Menge können ges 
liefert werden, als vordem; fo muß der Rubel, for 
wohl in Silber als Papier, immer mehr fallen. 
Durch eine Ukaſe wurde daher 1795 befohlen, daß 
bey der jetzigen Schwierigkeit Hollaͤndiſche Thaler 
zu bekommen und fuͤr den Zoll zu liefern, auch 
Spaniſche Piaſter oder Speziesthaler konnten anges 
nommen werden. Doch müffen fie am Gewicht und 
innerem Werthe den Albertsthalern gleich ſeyn, oder 
nach dieſen ausgeglichen werden, weil ſie alle in die 
Muͤnze nach Petersburg geliefert und zu Rubeln um⸗ 
geprägt werden. Alexander I. hat ſogar erlaubt, 
den Zoll in Papiergelde anzunehmen, doch nicht ans 
ders als den Albertsthaler zu 210 Kopeken. — Die 
fran zoͤſiſchen Laubthaler find gar nicht in Cours; auch 
werden weder Louisd'ore noch Karoline, und über: 


haupt, außer den hollaudiſchen Dukaten, keine frem— 
den Goldmünzen angenommen: der Reiſende, der ſie 


mitbringt, verliert viel daran. Am beſten, er hat 
Wechſel oder holländiſche Dukaten. 

An Scheidemüͤnze find in Riga viele altſaͤchſiſche, 
Braunſchweigiſche, Hannoͤverſche und andere Zwey— 
groſchenſtuͤcke gangbar, die man Fünfer nennt, 
weil eins 5 Ferdinge gilt. Die Ferdinge ſind alte 

Schwediſche Scheidemünzen von ſchiechtem Silber, 
wovon einer den often Theil eines Albertsthalers aus⸗ 
macht, fo wie ein Fuͤnfer +4 eines Albertsthalers be⸗ 
trägt. Ein Zwey⸗Ferdingsſtück heißt ein Mark; 
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mithin beſteht der Albertsthaler aus 16 Fuͤnfern, oder 
40 Mark, oder 80 Ferdingen. Man hat auch halbe 


und Viertel-Thaler, welche letztere Orthe heißen. 


Drey Orth machen einen Thaler Courant aus „ und 


ſollen dem Rubel gleich ſeyn; ſie gelten aber mehr. 


Dieſe mancherley Geldſorten machen einem Auslaͤn— 
der anfangs viele Hudeley und Verwirrung, er findet 
ſich aber bald darein. Mau kann auch leicht denken, 
daß in einer fo. geldreichen Handelsſtadt, wie Riga 
iſt, bey jo vielerley Münzſorten, für die Geldwechs⸗ 
ler von Profeſſion etwas zu machen iſt. Die groͤßern 
Muͤnzſorten nehmen immer Agio gegen die kleinern, 
die Dukaten gegen Silbergeld, die Rubel gegen Kupfer 
und Banknoten, und das Albertsgeld überhaupt gegen 
Rubel. Wer ſich darauf verſteht und immer einen 
Vorrath an baarem Gelde hat, kann viel durch Uns 
ſetzen gewinnen, und hat dabey den Vortheil, daß 
ihm ſein Capital immer ſicher bleibt, da er es in den 
Haͤnden behält. Außer den deutſchen Kaufleuten, 
die ſich mit Geldwechſel abgeben, ſtehen noch 20 Ruſ⸗ 
fen vor dem Schalthore mit ihren Wechſeltiſchen in 
‚ einer Reihe. Dieß find jedoch bloße Diener oder 
Commiſſäre reicher Bankiers, die ſelbſt nicht oͤffent⸗ 
lich wuchern wollen. Hier ſiehet man das Geld in 
Sacken und großen Haufen aufgeſtellt; ein Bild des 
innern Reichthums und guter Polizey, denn es iſt 
ohne Beyſpiel, daß bey dem Gedränge des Volks 
eiwas von den Wechſeltiſchen wäre geſtohlen worden. 


Aber die Wechsler ſelbſt wachen auch mit Argusau⸗ 


gen: jeden Voruͤbergehenden, der ſich nur aus Neu⸗ 
gierde nach dem Gelde umſieht, rufen ſie an und fra⸗ 
gen, ob er etwas aus- oder einwechſeln wolle. Das 
durch beweiſen ſie nicht nur ihre Aufmerkſamkeit, ſon⸗ 
dern benehmen ihm auch zugleich den Muth, wenn 
ja vielleicht eine boͤſe Luſt in ihm auffteigen ſollte. 5 
Zwey ſchreckliche Vorfälle ereigneten ſich hier in 
den Jahren 1792 und 1794. Ein Offieier aus St. 
Petersburg, deſſen Nahmen man nie erfahren hat, 
wurde Verbrechen halber in dem genannten erſtern 
Jahre nach Riga gebracht, und auf böhern Befehl auf 
der Feſtung Dünamünde in einen tiefen unterirdiſchen 
Kerter geworfen, der ein langer Aufenthalt auöges 
hungerter Ratten geweſen war. Er bat ſchon den 
folgenden Tag de⸗ und wehmuͤthig um ein auderes 
Ge ängniß, weil ihm dieſe Unholde keine Ruhe ließen, 
* Tag und Nacht plagten; man war aber taub 
bey ſeinem Flehen. Wenn ihm in der Folge von dem 
Wächter das Eſſen gebracht wurde, hat er jedesmahl 
ſchrecklich geſchrien, man moͤge ihn Bon den 
Ratten befreyen. Allein umſonſt, man hoͤrte ſein 
Geſchrey nicht, oder wollte es nicht hoͤren. Seine 
Speiſe und fein Getraͤnk wurde ihm täglich durch ein 
Loch gereicht, ohne daß man ſich weiter um ihn bes 
kümmerte. Endlich wird es ſtille. Man kommt wies 
de zur gewohnlichen Stunde, um ihm das Ein zu 
bringen. Der Eingekerkerte höre auf kein Ruten, 


1 


— 252 — 


man oͤfnet die Thuͤr und findet — horrendum dictu! 
— den Leichnam des Uuglücklichen faſt ganz von den 
hungrigen Ratten aufgefreffen. Ein ſcheußlicher Ans 
blick! — Die zweyte traurige Begebenheit trug ſich 
zwey Jahre fpäter zu. Ein Schornfteinfeger reinigte 
mit einigen Geſellen und einem Jungen in einem 
großen Hauſe die Schornſteine, welche meiſtens aus 
langen, krummen und engen Roͤhren beſtanden, die 
längs den Mauern aus einem Kamin in das andere 
und aus der Küche durch das ganze Haus liefen. 
Nach vollendeter Arbeit gingen die Feger nach Haufe, 
Einer von ihnen wird vermiſſet und bleibt weg. Nach 
einiger Zeit bemerkt man, daß eine der Roͤhren nicht 
zieht noch Rauch fangen will, und man vermuthet 


natürlicher Weiſe, daß ſie verſtopft ſeyn muͤſſe. Es 


wird nach einem Schoruſteinfeger geſchickt; er ſteigt 
hinein und findet — den ſchon ganz vertrockneten und 
geräucherten Körper des unglücklichen Vermiſſeten in 
dem engen Behaltniſſe ſtecken. Wahrſcheinlich hatte 
er um Hülfe gerufen, war aber, weil durch die dicken 
Mauern ſein Schreyen nicht gehoͤrt wurde, allem 
Vermuthen nach beym erſtenmahl Feueranmachen vom 
Dampfe erſtickt. 

In den hieſigen Gefaͤngniſſen ſitzen beynahe zu 
allen Zeiten Schulden halber viele Perſonen aus allers 
ley Ständen. Bey der Thronbeſteigung eines neuen 
Monarchen des Ruſſiſchen Reichs iſt der Gebrauch, 
daß der neue Monarch dergleichen Perſonen, wenn 


“fie weiter keines andern Verbrechen wegen verhaftet 


ſind, auf freyen Fuß ſtellet. So geſchah es bey An 
tharing II. und bey Paul I. Zur Feyer des Krös 
nungsfeſtes Aler anders I. am zurn, September 
1801, übernahm die Lieflaͤndiſche Nitterſchaft dieſes 
wohlthaͤtige Geſchaͤft, und befreyete alle in den Ges 
fängniffen zu Riga und Reval wegen eee. 
ihrer Schulden ſitzende Perſonen durch Bezahlung 
ihrer Schulden, und ſchenkte jedem zu ſeinem we 
Fortkommen eine angemeſſene Summe. Der Magi⸗ 
ſtrat ließ an dieſem feſtlichen Tage alle daſige Waun 
bewirthen und Unterſtuͤtzungen unter ſie anscheilen⸗ 
Es war ein allgemeines Jubel- und Freudenfeſt nicht 
nur für die Stadt, ſondern für das ganze Land 5 weil 
jeder Unterthan von dem neuen BR fih eine 
ſegensvollere Regierung und eine erfreulichere Zukunft 


verſprach, in welcher Hoffnung ſie auch nicht ge⸗ 


\ 


taͤuſcht worden find. 


Reiſet man von Riga laͤngſt der Kuͤſte des Rigi⸗ 
ſchen Meerbuſens auf der gewöhnlichen werte 
nördlich hinauf, fo kommt man nach einem Wege Se 
30 Meilen nach Per nau, einer kleinen, aber artig 
gebauten und ziemlich gut befeſtigten Stadt; und von 
da durch das Land auf der Pernauiſch⸗ Revalſchen 
Straße, nachdem man 20 Meilen zurückgelegt hat, 
nach Reval, der Haupt- und Gouvernementsſtadt 


e 


nee gehe („— 
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der Statthalterſchaft Ehſtland. Sie hat ihren Nah⸗ 
men weder von dem Falle eines Rehes, das daſelbſt 
ſoll geſchoſſen worden ſeyn, noch von dem lateiniſchen 
Worte vallis, Thal, oder vallum, Wall, wie es 
wohl manche behauptet haben; ſondern von dem 
Schwediſchen Worte Refvel, eine Sandbank, weil 
ſich viele Sandbanke in ibrer Nahe befinden; daher 
fie auch im Lande ſelbſt immer Ravel genennt wird. 
Sie iſt von mittlerer Größe, hat eine reitzende roman— 
tiſche Lage und 1 deutſche Meile im Umfange, 945 
Haͤuſer, und zählt, ohne den Adel und die beym Mi⸗ 
litaͤr⸗ und Civiletat angeſtellten Perſonen, etwas uͤber 
10,000 Menſchen. Sie iſt nach der beſten Anlage 
und ganz im Alr-Gothiſchen Geſchmacke erbauet, das 
her auch die Giebet der Hauſer alle nach der Straße 
zu gehen, welches den Gaſſen ein altmodiſches und 
duͤſteres Anſehen giebt. Doch find die Haäuſer mei⸗ 
fiens recht huͤbſch und bequem eingerichtet, feuerfeſt 
gebaut und mit großen Gewölben und Waarennieder— 
lagen verſehen. Die Gaſſen find mehreutheils ſchmal, 
krumm und winklicht, und der geraden kaum 3 bis 4, 
die Landſtraße, Breitſtraße und Rußſtraße. Wegen 
des unaufhoͤrlichen Fahrens mit Laſtwagen, Bauern⸗ 
karren und Troſchken ), ſind fie im Herbſt und Fruͤh⸗ 
jahr außerſt ſchmutzig, und das Pflaſter fo verdors 
ee ea Be 
) Find niedrige vierrädrige Fuhrwerke, die unbedeckt find, 
uud fait die Geſlalt eines fahrenden Sofa haben. 


3 


ben, daß man in der Dunkelheit er Bein oder 
Rad zerbrechen kann. Die liebenswürdige Tugend 
der Gaſtfreyheit, die den biedern Wender die ſer 
guten Stadt ſo beſonders eigen iſt, ſoͤhnt jedoch den 


Fremden bald wieder mit jenen Uuannehmlichkeiten 


aus. Es herrſcht ein freyer, munirer Ton in ae 
ſchaften, und man findet bald Bekannte und a 8 
die einen mit in die beſten Geſellſchaften übten. er 
hieſige Adel iſt human und gebildet, ein großer 50 

hat ſeinen Geſchmack auf Reiſen und Due einen ans 
gen Au halt in St. Petersburg verfeinert; er ſchaͤtzt 


und liebt die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, und laßt ſel⸗ 
ten im Umgange etwas von jenem Stolze buten „ ver 
dieſer Kaſte ſonſt fo eigen iſt. Aus feiner Mitte wer⸗ 
den die hoͤchſten Laudeskollegien beſetzt, und er tragt 
überhaupt vieles zum Glanze der Stadt bey. Der 


5 Kaufmann „ob er gleich an Reichthuͤmern dem Rigi⸗ 


ſchen nachſtehet, iſt liberal, und verbindet mit einer 


guten E 


ſeyn, iſt in vielen Fächern gruͤndlich deren . 5 
gen Fremde hoͤflich und zuvorkommend ein 6 8 

der Geſelligkeit, voll Anhanglichteit an fein Datere 
land und bey jeder Gelegenheit ein eifriger Vertheidi⸗ 


ger Rußlands und deſſen Staatsverfaſſung. Der ges 


meine Bürger iſt ein ehrlicher, biederer, mit unter 


eiwas derber Schlag Leute, dabey herzlich, freund⸗ 


lich, vor allem aber überaus geſellſchaftlich. Souſt 


rziehung mancherley feine Kenntniffe und oft 
0 
viele Erfahrung. Der Gelehrte, ohne Pedant zu 
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war hier der Ton etwas altfränfifch und Seeſtaͤdtiſch, 
und faſt in allen Haufern wurde Plattdeutſch geſpro⸗ 
chen. Jetzt hat ſich dieß um vieles gebeſſert. Der 
Umgang und geſellſchaftliche Ton iſt feiner, freyer 
und urbaner, die Sitten ſind milder und die Platt⸗ 


deutſche Sprache hat der Hochdeutſchen Platz gemacht. 


Der Luxus und die Prachtliebe find nicht fo hoch ges 
fliegen wie in Riga, doch lebt auch hier der Hands 
werker im Ganzen glanzender,-beffer und mit mehr 
Geſchmack, als in den meiſten Städten Deutſch⸗ 
lands. Nn 
Die größte Anzahl der Einwohner in n be⸗ 
ſteht aus Deutſchen, theils Eingebohrnen, theils 
Ausländern, die ſich hier niedergelaſſen haben: daher 
hört man auch im geſellſchaftlichen Leben ſelten eine 
andere Sprache als die deutſche, und man ſollte in 
dieſer Hinſicht glauben, in einer Stadt in der Mitte 
von Deutichland- zu ſeyn. Das Deutſche wird auch 5 
die Niederſochſiſchen grammatikaliſchen Fehler abge⸗ 
rechnet, ſehr gut und nach der reinſten Mundart, wie 
in Riga, geſprochen; doch wimmelt die Sprache von 
Provinzialisinen, die Herr Hupel in einem beſon⸗ 
dern Idiotikon der deutſchen Sprache in Lief z und 
Ebſtland geſammelt hat. Nachſt der deutſchen Sprache 
hoͤrt man im Handel und Wandel am meiſten Ruſ⸗ 
ſiſch und Ehſtniſch, welche beyde Nationen außer der 
deutſchen Bürgerſchaft am haͤufigſten in der Stadt ans 
getroffen werden. Schweden ſieht man jetzt nur noch 


litik ihres Landes, und prei 


einzelne. — Die Deutſchen ſind der angeſebenſte und 
wohlhabendſte Theil der Einwohner. In been Hans 
den iſt der auöwartige Handel einzig und N „ und 
auch der inländiſche wird von ihnen am ſtarkſten be: 
trieben, fie verwalten die meiften Dienſte der He 
haben alle Civilamter an ſich zu bringen gewußt 1 
Kirchen und Schulen beſetzt. Der achte deutſche Ne 
der Freyheit und ſelbſtſtaͤndigen Selligfeit ſcheint a = 
durch die Ruſſiſche Regierung, die durch eine 5 
Ukaſe nach der andern Unterwerfung und e gi 
horfam von ihren Unterthanen fodert, 15 ihnen ges 
wichen zu ſeyn. Sie haben zwar Patrionsmus, fie 
hangen an Rußland und lieben, loben und verthridi⸗ 
gen es bey jeder Gelegenheit, aber mehr aus * 
und dem nicht natürlichen Hange, ſich nach dem Wil⸗ 
len ihrer Beherrſcher zu ſchmiegen, als aus wahrer 
Auhaͤnglichkeit und Ergebenheit für ihren Monarchen 
und deſſen Statthalter. Daher enthalten ſie ſich auch 
f freymuͤthigen Urtheils uͤber Wegennänbe de Po⸗ 
ur fen es als das gluͤcklichſte 
in Europa und ſich als das beglückteſte Be 9 
weswegen ſie freylich, zumahl ietzt unter = 
ders ſegensreicher Regierung, uiemand verdenken, 
aber auch niemand darum beneiden wird. se 
Gut zu eſſen und zu trinken macht mit einen 
Haupibeftandrbeil der Glückſeligkeit und des De 
genuſſes der Revaler aus. Da ſie auf Koſten de 
Bauernſtandes leben, (welcher im ganzen un die 
I. Band. R ; 
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hoͤhern Staͤnde ernaͤhren muß, waͤhrend daß er ſelbſt 
zu darben gezwungen iſt,) fo koͤnnen fie ſich freylich 
leichter im Wohlſtande erhalten und beſſer leben als 
die meiſten Bürger in Deutſchland, die ſich ihren Les 
bensunterhalt ſelbſt muͤhſam erwerben muͤſſen. Sie 


verſtehen die Kochkunſt meiſterlich und lieben ſehr zu⸗ 


ſammengeſetzte Speiſen, ziehen ſich aber dadurch 
nicht ſelten allerley Kraukheiten zu, wozu beſonders 
der häufige, ja tägliche Genuß des Branntweins 
das feine wacker mit beyträgt. Zu dem letztern ers 
muntert man auch ſogleich die Fremden, unter dem 
Vorgeben, das Klima und die hieſigen Nahrungsmit⸗ 
tel verlangten ihn, und wer ſich dazu bereden laßt, 
empfindet bald die nachtheiligen Folgen dieſer Nach⸗ 
giebigkeit. Beſonders wird er jedesmal kurz vor der 
Mittags- und Abendmahlzeit, unter dem Nahmen 
eines Schaͤlchens, angeboten. Uebrigens iſt der 
Fremde in jedem Hauſe, wo er durch einen Bekann⸗ 
ten iſt eingeführt worden, zu jeder Tageszeit will⸗ 
kommen, und ſein Beſuch wird gerade dann am lieb— 
fien geſehen, wenn man in Deutſchland die Gaͤſte Lies 
ber gehen als kommen ſieht, weil der Revaler die 
Geſellſchaft liebt und der Tiſch immer fo eingerichtet 
iſt, daß ein guter Freund mit eſſen und ſatt werden 

kann. Auch in jedem Familienfeſte findet er Zutritt, 

ohne deshalb als ein zudringlicher Schmarotzer ange 

ſehen zu werden. Aller Zwang und Steifheit iſt aus 

ſolchen Geſellſchaften verbannet. Ohne Bedenken 
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wird in Gegenwart der Damen Tabak geraucht, und 
wenn das Eſſen und Trinken vollbracht iſt, ſetzt man 
ſich an den Spieltiſch und von dieſem an den Thee⸗ 
tiſch, welches die Zeit iſt, wo über Staats ſachen des 
battirt wird, Stadineuigkeiten, Nachbarſchaftshiſto⸗ 
rien ausgekramt, und über Wetter und Kalender kom- 
mentirt wird. Meiſtens ſpielen blos die Manus per⸗ 
ſonen, die Damen unterhalten ſich in einem andern 
Zimmer mit Schnickſchnack und Schakerehen. Oögleich, 
man den letztern Schönheit, Artigkeit, Sittſamkeit, 
Sauftmuth und Beſcheidenheit nicht abſprechen kann, 
wozu die gute Erziehung, wenigſtens die aͤußere feine 
Bildung, die man ihnen ſelbſt in den Häusern der 


mittlern Klaſſe forgfältig zu geben bemüht iſt, uns 


ſtreitig das Ihrige beytragt; obgleich ihr Wuchs, 
Anſtand, ihr Geſchmack in der Wahl der Kleidung, 
ihre übrigen Reize erhöhen; obgleich endlich ihre 
Sprache rein und annehmlich, ee sek und i 
wohlklingend iſt; ſo herrſcht dennoch in ihrem Ums 

gange ein gewiſſes furchtſames und ſcheues Wesen 
eine Sproͤdigkeit und Kaͤlte, ein zweydeutiges Schwei 
gen und ein gegen einander gerichteter fragender Blick, 


daß man oft nicht weiß, ob man verrathen oder vers 


kauft iſt. Den meiſten fehlt es an aufge vecktem Geifte 

und Witz, fie ‚find größtentheils ernſthaft und halten 

es für unanftandig, in Geſellſchaften ſich mit Manus⸗ 

perſonen in ein Geipräch einzulaſſen, ob es gleich 

manche nicht unter ihrer Wurde finden, ſich bisweie 
R 2 
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len auf das Kanapee in eine Lage hinzuſtrecken, die 
man eben nicht die dezenteſte nennen kann. — Heiras 

then außer Stande ſind hier, ſo wie im ganzen Lande, 
nichts ſeltenes. Mancher Prediger, Profeſſor und 
Kaufmann freyet um ein Fräulein aus dem angeſehen⸗ 
ſten adelichen Hauſe, und es wird ihm nicht abge⸗ 
ſchlagen. Der Grund hiervon liegt in dem Kriegs⸗ 
dienſte, dem ſich die Bluͤthe des jungen Adels häufig 
widmet, aus dem mancher nur ſpaͤt oder wohl gar 
nicht wieder zuruͤckkehret, woraus ein unverhaͤltniß⸗ 
mäßiger Ueberſchuß des weiblichen Geſchlechts in dies 
ſem Stande entſteht, ſo wie überhaupt beynahe in 
jeder Geſellſchaft die Mehrzahl auf der Seite des 
Frauenzimmers iſt, daher manche froh ſind, wenn 
Amor ſie zu ihrer Verſorgung auch nur in die Arme 
eines Buͤrgerlichen fuͤhrt. ; 

Die Ru ſſen nähren ſich hauptſaͤchlich von der Gaͤrt⸗ 
nerey, die ſie vortrefflich verſtehen und dazu alle wuͤſte 
Platze außerhalb der Stadt benutzen, aber auch vom 
Handel mit Ruſſiſchen Waaren, die freylich an Güte, 
Feinheit, Dauer, Schönheit und Geſchmack den Deut⸗ 
ſchen, Franzoͤſiſchen und Engliſchen bey weitem nicht 
gleich kommen. Sie ſind im Handel außerft ſchlau, 
ſchlagen über die Hälfte vor, und hauen den Fremden 
bey aller ſeiner Vorſichtigkeit oft tuͤchtig über das Ohr. 
Doch laſſen ſie auch, wenn man fie keunt und ihre Art 
weiß, mit ſich handeln. Da ſie bey aller ihrer Wohl⸗ 
habenheit ſehr einge ſchraͤnkt leben, fo nehmen ſie meh⸗ 


rentheils mit einem geringen Profit vorlieb. Viele der 
in Reval lebenden Ruſſen treiben auch Bierſchenkerey 
und Branntweinverkauf in den Öffentlichen Krügen, 
welches elende gemeine Kneipen find, in welchen fo 
beftändig Matroſen und Soldaten aufhalten. Hier 
verkaufen ſie fuͤr den Beſitzer des Krugs, der bie: 
ein deutſcher Buͤrger der Stadt iſt . et 2 
hat, das Bier und den Branntwein mit einigem 8 
theil, wobey ſie noch freyes Holz und Licht be S 
men. Ein ſolcher Krug trägt dem Beſitzer biswei en 
viel ein, zumal wenn er eine Bu Lage hat, 8 iſt 
oft eine reiche Nahrungsquelle für Bürgerwittwen, 
die in ihrem Hauſe das Bier brauen und 8 hier vers 
ſchenken laſſen. Auch giebt es viele Ruffipe Fuhr⸗ 
leute (Jaͤmtſchicks), welche für ein geringes 1 
den Spazierluſtigen in die Naͤhe und in dle Ferne = 
ren, und zu dem Ende mit ihren Troſchken uns Sch 5 
ten beftändig am Markte und auf andern . 5 
ten, ſo daß man ſich nur einzuſetzen braucht 1 
Hui davon fliegt. Andere, W in den „ 
wohnen, den Hauptaufenthaltsörtern ber 15 x 
verfertigen für ein billiges Geld ee 1 
vorzuͤglicher Leichtigkeit und Dauer, ID Di 10 0 10 
fleißige und gewerbſame Nation ganz allein Ne Seife 
und Lichter in diejenigen Haͤuſer en 1 5 die Haus⸗ 
wirthin ſich nicht, ſo wie viele ihrer 2 
ſelbſt mit der Verfertigung dieſer Benärfaifie a 2 80 
Alle dieſe Ruſſen kommen meiſtens tief aus Rußland 


heraus, find ehrliche, gute und gefällige Leute, und 
leben gegen eine gewiſſe Geldabgabe, die fie ihren 
„Erbherrn in Rußland, Moſkau oder Petersburg ent⸗ 
richten, (und welche Obrock geneunt wird,) in dem 
völligen Genuſſe ihrer Freyheit, erwerben und ſam⸗ 
melu ſich oft ein hüͤbſches Vermögen und ziehen nach 
mehrern Jahren wieder in ihre Heimath zuruck. Sie 
haben zwar unter ſich ihren Velteſten, der ihre Obrig⸗ 
keit iſt, ſtehen aber deſſen ungeachtet noch unter einem 
beſondern Krouoffizianten der Stadt, der uͤber fie die 
Aufſicht hat. — Der größte, aber auch roheſte und 
unruhigſte Theil der Ruſſen beſteht aus Soldaten und 
Matroſen. Die erſtern wohnen in Kaſernen an den 
Mauern und Wällen der Stadt, die letztern außer⸗ 
halb der Stadt in einer Art von Feſtung oder Oſtrog 
von Stein, die man erſt feit 12 Jahren auf der oͤſt⸗ 
lichen Seite der Stadt, nahe bey Katharine uthal, 
einem alten, noch von Peter J. erbauetem kaiſerli⸗ 
chem Luſtſchloſſe, auf einem laͤngſt dem Finniſchen 
Meerbuſen ſich hinziehenden Felſen, von großem Um⸗ 
fange zu erbauen angefangen hat. Der ganze Platz | 
wird, um dieſe rohen Menſchen, deren Anzahl ſich 
auf 10,000 belaͤuft, beſſer in Zaum zu halten, von 
Willen eingeſchl fen und durch in den Felſen gehauene 
Batterien gedeckt. Er liegt hoch, bat ſchoͤn fo. ziem⸗ 
lich das Auſehen einer Stadt und kaun weit geſehen 
werden. Auf Befehl des. jetzigen Monarchen „der 
1804 auch dieſen Platz in Aagenſcheim nayın, ſollen 
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die Marienhofpitäler in einen beſſern Zuſtand gebracht 
werden, als fie bisher waren. Noch faſſet ber Ort 
nicht alle Matroſen, daher ſie noch zum Theil im 
Lande vertheilt liegen, wo jeder Edelhof ein Quar⸗ 
tierhaus unterhalt, in welchem der Dfficier wohnt, 
und um ſich herum in den Doͤrfern bey den Bauern 
die Matroſen einquartiert hat. Durch den A 
Umgang, den er auf dem Gute mit 8 2 5 
ſchen findet, wird er für Verwilderung Ba es 
die er ſonſt leicht durch das lange essen en Ai 
einem Haufen roher Menſchen, oft auch in * ein 
ſamen Gegend und ohne Lectuͤre, erfand eue. 
Bey allen Exceſſen, welche bey ſolchen Einquattie⸗ 
rungen unvermeidlich ſind, wo oft mit Fan 
niß der Officiere auf Bauernhoͤfen und an malebdes 
Räubereyen verübt werden, hat man doch ſelten 55 
ſache für fein Leben bange zu ſeyn, und kann ge⸗ 
troſt in und bey Katharinenthal, ja ſelbſt auf ganz 


einſamen und entlegenen Plätzen ſpatzieren gehen, 


„ als hoͤch⸗ 


iter efuͤrchten zu muͤſſen 
ter etwas befürchten. z | 
1 Oberrocks, 


ſtens den Verluſt ſeiner Uhr, oder des W 
Huts und Stockes. In Reval ſelbſt gehen Auen 

i 3 nur des 
Matroſen immer. höflich aus den ene 5 a 

Abends hat man Beyſpiele, daß ſie Mäntel, Pelze, 
Mützen im Vorbeygehen geraubt Bader 4 ande 
Zimmer nicht wohl verwahrt, erhalt aut ao Ba“ 
liche Beſuche, wodurch ihm die Mie des 1 
mens erſpart wird, wie das dem e des 
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faſſers begegnete, der in der Vorſtadt wohnte, und 
ſo, während daß er auf dem Lande war, in einer 
Nacht um alle ſeine Sachen kam. Wenn man dieſe 
Kerle auch nicht ſieht, ſo hoͤrt man ſie doch zu jeder 
Stunde des Tages, in allen Straßen , bey allen 
Spatziergaͤngen, in den Kruͤgen ſingen und ein wil⸗ 
des Geſchrey machen. An ihren ſchmutzigen Anblick, 
der fie vor andern feefahrenden Nationen auszeichnet, 
und nach welchem ſie wie halbe Wilde erſcheinen, 
kehre man ſich nicht, ſie ſind deswegen doch durch 
eine ſchrecklich ſtrenge Difcıplin zahm, und an ihren 
Anzug gewöhnt man ſich bald, ob es gleich unauge⸗ 
nehm iſt, wenn man bey jedem Ausgange durch die 
Straße beſtaudig auf ſolche Menſchen ſtoͤßt, denen 
man ausweichen muß, um nicht mit Theer beſchmutzt 
oder von ihnen in der Trunkenheit umgerannt zu 
werden. 

Außer ihnen ſiehet man beynahe täglich faſt eben 
ſo viele Ehſten, die vom Lande in die Stadt kommen, 
und entweder ihre oder ihres Herrn Produkte zu 
Markte bringen. Ein weit empörenderer Anblick als 
der, welchen die Ruſſen dem Beobachter darbieten! 
Man denke ſich bleiche oder ſchwarzbraune „ von der 


Sonne verbrannte, hagere und bärtige Geſichter, uns 


ter einem großen runden und an den Seiten herabhaͤn⸗ 


genden Hute; Geſichter, voll duͤſtern Unmuths, auf de⸗ 


nen die Furchen verbiſſenen Unwillens und heimlichen 
Grams tief eingegraben find, welche als eben ſoviel 


\ 


laute Zeugen leidender Menſchheit em bam ofen 
da ſtehen; Geſichter, über die ſich nie ein heitere® 
Lächeln verbreitet, fondern auf denen * Nuſtar⸗ 
ren, Stumpfſinn und Lebensüberdruß * beutfüchen 
Zügen zu leſen find: man denke ſich ene 
ihres Koͤrpers in ſchmutzige Lumpen gehuͤllt - die Beine 
mit ekelhaften dicken Wulſten ſtatt der W = 
wickelt, weite ſchlotteriche Hoſen von grobem Segel⸗ 
tuche, an den Fuͤßen ein Stuͤck halbgegerbtes aa 
das mit Bindfaden zuſammen gezogen wird un 10 
Fuß ſohlen im geringſten nicht vor Naͤſſe 10 ea 
ſchuͤtzt; man denke ſich dieſe Leute en Reiſe 
von einigen Tagen, oft ganz durchnaßt, im 2 
kothe herumwaden, oder auf einem kleinen Biereährbe 
gen Wagen, an dem kein eiſerner Nagel . 
wird, gezogen von einem eben ſo Heinen 2 ar 
abgemergelten Pferde; man Denke ſich ſelche Men⸗ 
ſchen in ſolcher Geſtalt und in dieſem Aufzuge, und 
man hat das lebendige Bild von einem Ehſten, 5 
vom Lande kommt. Da ich unten im dweyden 5 8 
ſchnitte noch einmahl ganz eigentlich 2 ſie zur 5 
kommen werde; ſo erſpare ich, um nis zu 4 850 
ren, das weitere Gemälde dieſer unglücklichen ee 
bis dahin. — Die Ehſten, welche in der d die⸗ 
nen, ſtehen ſich beffer. Viele unter ihnen ſind Frey⸗ 
gelaſſene, die, wie die daſigen Schweden, von aller⸗ 
150 Gewerbe leben, vom Fiſchen und von dem Fiſchhan⸗ 
del; ſie ſind Tagelöhner oder Knechte bey Kaufleuten, 


1 
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Handlanger, öffentliche Arbeiter u. ſ. w. Von den 
Schweden ſind nur außerſt wenige in Civilaͤmtern ne⸗ 
ben den Deutſchen, unter denen ſie ſich gleichſam 


verlieren; die meiſten ſuchen als Bediente, Kutſcher, 
Gärtner und Arbeitsleute ihren Unterhalt. Das Ge⸗ 


ſinde, zumahl das weibliche, beſteht meiſtens aus 
Ehſten, die entweder von Stadt: Patrimonialguͤtern 
zum Dienen abgegeben werden, oder von den Buͤr⸗ 
gern einem Edelmanne abgekauft oder abgemiethet 
ſind, oder auch von freyen und freygelaſſenen Leuten 
abfianımen, Die Ehſtinnen beſonders dienen als Am⸗ 
men, Stuben= und Kindermaͤdchen, und muͤſſen den 
verdungenen Lohn, wenn ſie noch Leibeigene find, 
ihrem Herrn abgeben. Alle dieſe Leute, die Dome⸗ 
ſtiken ausgenommen, wohnen in den Vorſtaͤdten, und 
führen in Vergleichung mit den Erbbauern der Edel⸗ 
leute auf dem Lande ein ziemlich erträgliches Leben. 
Jede dieſer Nationen redet unter ſich und mit andern 
ihre eigne Sprache, viele verſtehen aber auch Deutſch 
und oft noch andere Sprachen als ihre Mutterſprache. 
Daher iſt es eine nicht ungewoͤhnliche Erſcheinung in 
Reval nicht nur, ſondern auch in Riga, Narwa, 
Pernau u. a. andern Orten, Kinder und junge Leute 
beyderley Geſchlechts, bey vorkommender Gelegenheit 
mit gleicher Fertigkeit, Deutſch, Ruſſiſch, Lettiſch, 
Ehſtniſch und Schwediſch reden zu hören, aber keine 
von dieſen Sprachen rein und nach einem richtigen 
Dialekte. Das Deutſche zumahl wimmelt von Pros 


vinzialismen, die ſich Junge und Alte angewoͤhnt ba⸗ 
ben: dennoch wird hier das Deutſche noch am beſten 
geſprochen, in Vergleichung mit den andern Spra⸗ 


chen, beſſer und richtiger als mitten in Deutſchland. 


Juden findet man hier nicht, men RR in 
den übrigen Gouvernements des Ruſſiſchen Welte 
die des Pohlniſchen Antheils ausgenommen. Ein er 
ziger wird in der Stadt geduldet, kleiner nr 
angelegenbeiten halber, die nur ſonſe dieſe 255 5 
ausſchließlich zu betreiben pflegt. A mig gie a 
deren ſchon mehrere, weil daſelbſt Schehe groͤß er 
iſt. Alle Religionspartheyen aber finden ohne Nuten; 
ſchied und ohne den geringſten Anſtoß nicht nur Shelter 
keitlichen Schutz, ſondern auch herzliche und iwilige 
Aufnahme im bürgerlichen Leben, Man kennt Er 
Verfolgung, Verachtung oder Zurückſezung⸗ ſondern 
alles athmet den liebevollen Geiſt gegenſeitiger reli⸗ 
giöfer Duldung, und jeder kann ungeſtbrt und 28 
neckt ſeines Glaubens leben und darin . Da⸗ 
her hatten auch die Katholicken in . en 1 
bis 1790 in dieſer ganz proteſtantiſchen Stadt x 
eignes Bethaus und ihren beſondern Batesriem 7 
den ein gewiſſer Pater Karl, welcher ſich fuͤr die 

Grafen von Schönaich ausgab, und von den Je⸗ 
fuiren aus Mohilow hierher geſchickt war, verrich⸗ 
tete. Die Kirchengebräuche der Proteſtanten ſind * 
genus im Weſentlichen dieſelben, wie in 3 pie 
teſtantiſchen Ländern auch, jedoch iſt die Litargie 


‘ 


— 263 — 


zweckmaͤßiger eingerichtet und des Singens und Pre⸗ 
digens weniger, als in vielen Städten des proteſtan⸗ 
tiſchen Deutſchlands. Bey der Austheilung des Abend: 
mahls haben die Prediger eine Art von Meßgewand 


um, welcher Gebrauch jedoch auf dem Lande weg⸗ 


fällt, und wahrſcheinlich auch bald in der Stadt abs 
geſchafft werden wird, oder vielleicht ſchon abge⸗ 
ſchafft iſt. 9 


Der beſte und ſchoͤnſte Theil der Stadt Reval 
iſt der Dom, welcher aus einem ziemlich ſteilen Fels 
ſen von beträchtlicher Höhe beſteht, der ſich an der 
ſuͤdweſtlichen Seite der Stadt erhebt, mit Mauern, 
Bollwerken, Thuͤrmen und Baſtionen nach alter Art 
wohl verwahrt iſt und die Ausſicht über die weite 
Fläche der See idealiſch ſchoͤn beherrſcht. An der 
aͤußerſten Spitze deſſelben ragt über die Mauer ein 
alter hoher und runder Tharm hervor, der lange 
Herrmann genannt, der, ſo wie der ganze Dom⸗ 
berg, von den ankommenden Schiffen weit in die See 
hinein geſehen wird. Er iſt allen Revalern gar wohl 
bekannt, beſonders aber durch einen kleinen ſehr un⸗ 
terhaltenden Roman von Kotzebue: „der unterir⸗ 
diſche Gang bey dem Brigittenkloſter unweit Reval, 
eine ehſtlaͤndiſche Volksſage“ — intereſſant geworden. 
Dieſe Erzählung hatte für mich um fo viel mehr Anz 
ziehendes „ da ich während meines Aufenthaltes in 
Reval ſo oft in der Gegend geweſen war, die Rui⸗ 


— 269 — 


nen des Kloſters geſehen hatte, an der Klinte *) des 
Dombergs mehrmals geſeſſen und den langen Thurm 
an der Ecke der Mauer mit Bewunderung angeblickt 
habe, wo der alte Comthur ſoll gewohnt un fein 
ſchrecklicher Hund Tollpatſch den armen Wolde 
mar ins Bein gebiſſen haben. Alle dieſe Etinneruns 
gen treten noch jetzt lebhaft und mit erneuerter See 
vor meine Fantaſie und erfüllen fie mit tanſendfachen 
angenehmen Bildern und Vorſtellungen. — 

Der Domberg hat zwey Zugaͤnge und eben ſo 
viele Thore, davon das Letztere ins Feld fuͤhrt und 
zugleich das fünfte Stadithor ausmacht; denn der 
Dom liegt noch, gleich einer Citadelle, innerhalb der 
Stadt. Er iſt mit den ſchoͤnſten und größten Haͤuſern 
des reichern Ehftländifchen Adels bebaut, der daſelbſt 
auch fein Ritterſchaftshaus, einen Ritterſchafts markt 
und eine Nittergaſſe hat. Unter den ſchoͤnen Gebäu- 
den zeichnet ſich befouders das Kaiſerliche Schloß 4 in 
welchem der jedesmalige Gouverneur und die Regie⸗ 
rung ihren Sitz haben, ſehr gut aus und giebt zu⸗ 
gleich dem davor liegenden Markte ein bemliches An⸗ 
ſehen. Der neuerbaute Gräͤflich S tei nbodf che 
Pallaſt ift nach demſelben das ſchoͤnſte Gebaͤude und 
ein wahres Petersburger Schloß. Er hat ſchon über 
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) Klinte nennt man dort ein ſehr hohes und ſteiles Fel⸗ 
ſenufer. 
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50,600 Rubel gekoſtet und iſt, nach nunmehr 14 
Jahren, noch nicht ganz vollendet. Die auf dieſer 
ganzen Seite liegenden Haͤuſer ſind nicht nur, ſo wie 
alle andere auf diefer Anhöhe, wegen ihrer trocknen 
und freyen Lage geſunde, ſondern auch durch die weite 
Aus ſicht, die fie über die ganze Gegend und das Meer 
gewähren, angenehme Wohnungen. Die meiſten 
Haͤuſer in der Stadt find, zumahl in dem unterſten 
Geſchoß, feucht zu bewohnen, welches theils von 
der Hoͤhe und Dicke der an einander ſtoßenden Mauern 
und den engen Gaſſen, die weder Luft noch Sonne 
durchlaſſen, theils von den kalkartigen Steinen herz 
rührt; und man muß fi) wundern, daß die Men⸗ 
ſchen bey dem ſiebenmonatlichen Einſperren und dem 
achtmonatlichen Heitzen noch ſo geſund find. Auf 
dem Dome hingegen athmet man freyer und genießt 
wegen der Hoͤhe und der vielen Gaͤrten eine reinere 
Luft und eine reizende Ausſicht, die ſich nicht nur 
über den mit Schiffen beſetzten Hafen, ſondern auch 
auf die gegen über liegenden Juſeln Nargen, Wulf, 
Groß: und Klein-Karl, und die ganze umlie⸗ 
gende Gegend erſtreckt. Von hier nimmt ſich auch 
das prachtvolle Schauſpiel der alljährlich im Junius 
und Julius auf der Dfifee kreuzenden, mandprirens 
den und kanonirenden Ruſſiſchen Flotte am ſchoͤnſten 
aus. Hier ſahe ich am erſten May 1790 dem See- 
treffen zwiſchen den Ruſſen und Schweden auf der 
Rhede bey Reval zu, durch welches der Herzog Karl 
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von Sidermannland Reval mit einem coup de main 
zunehmen glaubte, wobey man aber wegen ber ſchreck⸗ 
lichen Dampfwolkeu wenig unterſcheiden konnte, und 
bloß das Schießen hoͤrte, und den hellen Pulverblick 
von 10 bis 12 Kanonen, die mit jeder Lage abge⸗ 


feuert wurden, zwiſchen dem Rauche ſahe. Aus jedem 


Fenſter konnte man die Schlacht mit anſehen, ohne 
eine Kanonenkugel fuͤrchten zu duͤrfen. Sprang der 
Wind nicht um, ſo waͤre kein Fenſter in der Stadt 
ganz geblieben; fo aber hörte man kaum die fuͤrchter⸗ 
liche Kanonade, welche in einer andern Richtung drey 
Meilen weit die Erde erſchuͤtterte. — Den 28. Ju⸗ 
nius fiel ehedem das Thronbefteigungsfeft der Kai⸗ 
ſerin Katharina II. Der um dieſe Zeit einfallende 
Jahrmarkt, welcher 14 Tage dauert, macht dieſen 
feſtlichen Tag noch glaͤnzender. Der zahlreiche gegen— 
waͤrtige Adel mit ſeinen ‚glänzenden Equipagen und 
Livreen, der Synodus der fammtlichen Prediger des 
Landes, der mit Johannistag eintritt, die ganze hier 
verſammelte beau monde aus der Stadt und vom 
Lande, die Menge der Fremden, welche in dieſer Pe⸗ 
riode in Reval ſind, die zahlreichen Feten, Geſell⸗ 
ſchaften und öffentlichen‘ Luſtbarkeiten, das Lauten 
der Glocken 7 zumahl auf dem hohen St. Olaikirch⸗ 
thurme, und in den Ruſſiſchen Kirchen, die milita⸗ 
riſche Muſik des in der Stadt liegenden Regiments, 
der Donner der Kanonen von den Wällen und von 
der Flotte, — alles kündigt etwas Beſonderes an 


und erhebt den Geiſt zur lebhafteſten Freude. Hinter 
dem Steinbockſchen Pallaſte uͤberſahe mau die 
ganze, bey Wiems, einem dem Grafen von Stein— 
bock gehörigen Gute und der Inſel Narjen lies 
gende Flotte, und hörte das Feuern und die kriegeri⸗ 
ſche Schiffsmuſik deutlich. Die wogenden Segel, 
die zitternden Flaggen, die flatternden Wimpel, das 
Schaͤumen der Wellen, — ein praͤchtiger majeftätis 
ſcher Anblick! — Das dumpfe Gets des krachenden 
Geſchuͤtzes auf dem Meere in einer Entfernung von 
mehr als einer Meile, das langſame Echo in den nas 
hen und fernen Wäldern und Klippen und Ufern und 
Bergen, und die toſenden, durch die heftige Erſchüt— 
terung des Schiffs bewegten Wellen erfüllten die Seele 
mit Schauder und Eutzucken zugleich. 


Die Domkirche, mit einem Oberpaſtor und Nach⸗ 


mittagsprediger beſetzt, gehört, ſo wie beynahe der 


ganze Dom, ebenfalls der Ritterſchaft zu, die auch 
die beyden Prediger nebſt den an der Domſchule ſte⸗ 
henden Profeſſoren beſoldet. Die Orgel in dieſer 
Kirche iſt von einem Dresdner Künſtler, Herrn 
Graͤbner, erbaut, hat 6000 Rubel gekoſtet und iſt 
ein vorzuͤgliches Werk. Der jetzige Organiſt, Herr 
Völker aus Erfurt, ein Schüler Kittels, iſt ein 
wackerer Spieler. — Unter andern ſchoͤnen Denkmä⸗ 
lern in dieſer Kirche zeichnet ſich vor allen das Mo— 
nument des Admirals Greighs aus, der in dem 


1 
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letzten Schwediſch⸗ Ruſſiſchen Kriege die Ruſſiſche 
Flotie kommandirte und die Schweden ein paar Mahl 


tüchtig ſchlug. Katharina II. ließ es ihm aus 
Dankbarkeit ein Jahr nach ſeinem Tode hier, wo er 


begraben liegt, aufſtellen. Es iſt in Italien von Ka⸗ 
5 rariſchem Marmor in Geſtalt eines Sarkophags mit 


verſchiedenen maͤnnlichen und weiblichen Figuren, da⸗ 


von die erſtern Kriegsgoͤtter „ die letztern weinende 


Genien vorſtellen, verfertiget und hat mit dem Trans⸗ 
port zu Waſſer 25000 Rubel gekoſtet. — An der 


Dom oder Ritterſchule ſtehen vier Profeſſoren und eben 


fo viel Collaboratoren, an deren Spitze Herr Colle- 
gieurath Tiedeboͤhl als Director ſteht. Ihre Stif⸗ 
terin iſt Katharina II., welche ſie mit der Rigi⸗ 
ſchen zugleich 1772 errichtete, die Erhaltung und Uns 
terſtuͤtzung derſelben aber dem Adel überließ, deſſen 
Söhne mit mehrern andern jungen Leuten von guter 
Herkunft von ſehr wuͤrdigen und geſchickten Lehrern 


in den noͤthigen Schulwiſſenſchaften, Sprachen und 


Leibesübungen unterrichtet werden. 


Außer der Domſchule hat die Stadt auch noch ein 
Gymnaſium und eine Knaben und Madchen ſchule, 
nebſt zwey Volksſchulen für die Ehſten und Schwer 
den. An dem erſtern ſtehen vier Profeſſoren und drey 
Collegen; das Rectorat wechſelt unter den Profeſſo⸗ 
ten: an der Trivialſchule find drey Lehrer angeſtellt . 


I. Band. a S 
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ein Rector, Cautor und Nechenmeifter ). Man 
klagte während meines daſelbſt vielfals 


) Seit der neuen Orgauiſation des Schulweſens in den 
4 Provinzen, Lief- und Ehſtland, Finnland und Kur⸗ 
land, hat auch des Gymnaſtum in Riga und Reval 
eine ganz neue Geſtalt und Einrichtung erhalten. Die 
dabey geſchehenen Veraͤnderungen ſind im Weſentlichen 


kurz folgende. In jeder Gouvernementsſtadt iſt ein Gpnt: 


naſium und in den Kreisſtaͤdten find Kreis- oder Unter: 
ſchulen. Ein Gymnaſium hat 5 bis 6 Lehrer, welche 
von nun an nicht mehr Profeſſoren, ſondern Oberleh⸗ 
rer heißen, und eine Kreisſchule 4 Lehrer. Sie ſtehen 
alle unter der Univerſität in Dorpat, die daruber eine 
Schulcommiſſſon von 6 bis 8 Profeſſoren ſetzt. Wird ein 
neuer Oberlebrer angeſtellt, ſo muß er ſich einem Examen 
bey der Schulcommiſſion unterwerfen, und ein Lehrer bey 
den Kreisſchulen wird wieder von dem Direktor des Gym⸗ 
naſiums und einem Oberlehrer gepruͤft. Das Examen der 
Kreislehrer iſt ſehr zweckmäßig und es ſtehet von ihnen 
für die Bildung der Jugend viel zu hoffen. Die allge⸗ 
meinen Statuten fuͤr die neue Schuleinrichtung ſind be⸗ 
reits gedruckt. Das Gymnaſium in Reval wurde im 
Januat 1805, nicht ohne vieles Straͤuben des Magl⸗ 
ſtrats und Scholarchate, dem es zeither zugeſtanden hatte, 
foͤrmlich an die Schulcommiſſion abgegeben und feyerlich 
mit Muſik und vielen Reden eingeweihet. Das vorige 
Gymnaſium nebſt der Trivialſchule iſt nun aufgeloͤſt und 
es iſt daraus entſtanden: 1) Ein Gymnaſium von drey 
Klaſſen, wobey 5 Oberlehrer angeſtellt find, die 4 bishe⸗ 
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tig über Mangel an Fleiß von Seiten der Lehrer, 
In wiefern dieſe Klagen gegruͤndet ſind, will ich nicht 
unterſuchen, denn auch die Leyrer haben die ihrigen, 
welche darin beſtehen ſollen, daß ihnen zu wenig 
Macht über die Schüler gelaſſen ware, indem fie, 
einer Kaiſerlichen Ukaſe zufolge, auch den ruchloſeſten 


Buben nicht körperlich zuchtigen duͤrften, und von. 


den Obern nicht gehörig unterſtuͤtzt würden. — In 
einer ſehr guten Verfaſſung mögen wohl die oͤffeut— 
lichen Schulen, ungeachtet manches fleißigen und ges 
ſchickten Lehrers, nicht ſeyn, ſonſt würden viele Ael⸗ 
tern ihre Kinder nicht mit mehr Unkoſten in Privatin⸗ 
ſtitute ſchicken“). Weder oͤffentliche noch Privatſchu⸗ 
len werden aber in Reval eine beſſere Generation herz 
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rigen profeſſoren Hoͤrſchelmann, Reutlinger, 
Arvelius und Schwerdſid, und der brave Bara⸗ 
nius, bisheriger College. Ihr Gebalt iſt von ehemals 
400 Rubel auf 300 vermebrt. 2) Zwey Krei isſchulen, 

eine Deutſche und eine Ruſſiſche: erſtere hat drev Deutſche 
und einen Ruffi ſchen, letztere dre Ruſſiſche und einen 
deutſchen Lehrer. In Hablal, Weiſſenſtein, Wer 
ſenbers und Baltiſchport find ebenfalls ſolche Kreis: 
ſchulen eingerichtet worden, in denen jetzt, da ich dieſes 
ſchreibe, ſchon fleißig gearbeitet wird. 


) Daß dieß jetzt, nach der neueſten Schulorganiſation viele 
Einſchraͤnkung leidet, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
S2, 


9 276 — 


vorbringen „wenn nicht die haͤusliche Erziehung, zumahl 


von Seiten der Muͤtter, verbeſſert wird. Dieſe lieben 
das Vergnügen und die Bequemlichkeit mehr als ihre 
Kinder, uͤberlaſſen ſie den Ammen, die ſie phyſiſch 
und moralisch verderben, und glauben genug geihan 
zu haben, wenn fie nur darauf bedacht find, den Körs 
per ihrer Kleinen recht wohl zu naͤhren und durch den 
Tanzmeiſter bald in eine anſtaͤndige Nichtung bringen 
zu laſſen. Mit der Bildung des Geiſtes, denken fie, hat 


es ja immer noch Zeit. Daher ſcheint auch ihre Seele im f 


Fleiſche vergraben zu ſeyn, die Maͤdchen zumal bleiben 
in vielen Stücken nothwendiger weiblicher Kenntniſſe 
unwiſſend und lernen hoͤchſtens, wenn ſie 10 Jahr alt 
ſind, etwas leſen und ſchreiben, mehr aber noch ein 
Dutzend Handſtücke auf dem Klavier ſpielen und ein 
Haͤuschen mahlen. Man ſollte glauben, die jungen 
Leute muͤßten in einem ſo kalten Klima abgehaͤrtet und 
gegen die Kälte unempfindlich ſeyn; allein nichts we⸗ 
niger als dieß. Die Ausländer, welche in dieſes 
Land kommen, vertragen gemeiniglich weit mehr 
Kälte und beſchaͤmen viefe Weichlinge, die von Zus 
gend auf in Pelze und Federkiſſen vom Kopfe bis auf 
die Fuͤße eingehüllt werden, und mehrentheils ban⸗ 
ger vor Froſt und rauhe Witterung ſind als jene Fremd⸗ 
linge. 

Reval zählt außer der Domkirche noch To Kir⸗ 
chen, wovon 6 in der Stadt und 4 in den Vorſtaͤdten 
ſind. Vier davon gehoͤren den Proteſtanten und ſechs den 
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Ruſſen, Unter den erſtern iſt 1) die St. Olaikirche 
die Hauptkirche, bey welcher gemeiniglich auch die 
Superintendentur iſt. Sie iſt ein großes und ſchoͤnes 
Gebäude von hohen Gewölben, hat einen überaus 
ſtarken und hohen Thurm, der weit in der See ge⸗ 
ſehen wird, das ſchoͤnſte Gelaͤute und eine eigene 
kleine Bibliothek. Den Fremden zeigt man auch einige 
Metkwürdigkeiten, als einen von Holz geſchuitzten 
Goͤtzen der alten heidniſchen Ehſten ; einen eigenhänz 
digen Brief von Dr. Luther, (it Bieher wo hier⸗ 
her gekommen iſt?) und einige Reliquien. Die Dr 
gel iſt ein 10fuͤßiges Werk und ein Meiſterſtuͤck. Sie 
ſteht aber mitten in der Kirche auf einem befonbern 
Säulenpoftamente und verfperrt ſo die Ausſicht in 
den großen Dom. 2) Die St. Nikolaikirche, 
Sie hat ebenfalls wie jene zwey Prediger und eine in 
ihrer Art einzige Merkwürdigkeit in der noch unver⸗ 
weſeten Leiche des Duc de Croix, die in einer be⸗ ü 
ſondern kleinen ſteinern Kapelle über der Erde ſteht. 
Er war Ruſſiſch⸗Kaiſerlicher General en Chef bey 
Peter I., ſtammte aus Spanien ab, und komman⸗ 
dirte die Ruſſen bey Narwa in der beruͤhmten Schlacht 
zwiſchen dieſen und den Schweden 1700. Er hatte 
80,000 Mann und die Schweden kaum g009, wurde 
aber dennoch aus Unvorſichtigkeit, Sorglosigkeit, und 
weil er ſeinen Feind verachtete, geſchlagen, ergriff 
feig die Flucht und ſtarb bald darauf in Reval. Seine 
vielen Schulden bezahlte der Kaiſer nicht, der Leich⸗ 


nam wurde einbalſamirt, die Kaufmannſchaft wei⸗ 
gerte ſich, ihn vor der Bezahlung verabfolgen zu laſ— 
ſen, er wurde einſtweilen beygeſetzt bis auf weitere 
Verordnung, nachher vergeſſen und unbegraben ge: 
laſſen bis auf den heutigen Tag. Der Koͤrper iſt wie 
verſteinert und liegt in Spanifcher Kleidung mit einer 
Allongeperuͤcke, Stern und Ordens band, traurigen 
Ueberbleibſeln und redenden Denkmaͤhlern von der 
Nichtigkeit menſchlicher Groͤße — und einem Come 


mandoſtabe in der Hand, völlig unverſehrt da, ſeit 


nunmehr 108 Jahren. Der Sarg iſt in ſchwarzen 
Sammet eingeſchlagen und die Leiche in grünem Bros 


kat mit goldnen Spangen eingelegt. Mau ſiehet ihn 


nicht ohne Grauſen an, und eilt, aus dem duͤſtern, 
ſchaurigen Todtengewoͤlbe wegzukommen. 3) Die 
Ehſtuiſche und 3) die Schwediſche Kirche, in 


welcher letztern auch dann und wann fir die in Res 


val ſich aufhaltenden Finnen Finniſch gepredigt, wird. 
Jede hat ihren beſondern Prediger, und alle zuſam⸗ 
men machen das Sradtconfiftorium aus, das ſich von 
dem Provinzialconſiſtorium auf dem Dome dadurch 
unterſcheidet, daß in dieſem nur allein die Proͤbſte 
aus den Kreiſen Beyſitzer ſind, deren Haupt der Ober⸗ 
paſtor und der Präfident ein Adlicher iſt. Das Stadt⸗ 
miniſterium ſteht unter dem Magiſtrate, das Provin⸗ 
zialconſiſtorium hingegen unter dem Kaiſerlichen Ges 
richtshofe, und in Appellationsſachen unter dem Zus 
ſtizcollegium in St. Petersburg. Wahrſcheinlich wird 


muſterhaften 
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nun das Miniſterium uuch bald für ein neues verbeſ⸗ 
ſertes Geſangbuch ſorgen, oder chen geſorgt haben, 
da ihm hierin das Provinzialconſiſtorium mit einem 
Beyſpiele vorangegangen und der Mann 
gegen die Einſuͤhrung des 
m und in den deutſchen Ges 
as vortreffliche Lieder ent 


todt iſt, deſſen Stolz ſich 
Geſangbuchs auf dem, Do 
meinen auf dem Lande, d ? 
halt, in den Stadtgemeinen ſtraͤubte. 

Die Gtiechiſchen Kirchen, wovon zwey f 
Vorſtädten ſind, verdienen 


in der 


Stadt und vier in den 


nur in ſofern angefuͤhrt zu werden, als ſie einmahl 
wegen des unaufhoͤrlichen Anſchlagens der Glocken, 
darein die Ruſſen etwas Verdienſtliches ſetzen, die 
unangenehmſte Nachbarſchaft ſind; zweytens aber 
auch einen Beweis abgeben, bis zu welcher Gedan⸗ 
keuloſigkeit in der Religion der Menſch herabſinken 


kann. Kreuzmachen, vor einem Heiligen niederfal⸗ 
en, feihft einen en miniature in einem meſſingnen oder 
apſelchen auf der bloßen Bruſt wagen, für 
denſelben als Schutzpatron ein Lichtchen kaufen den 
Ceremonien des Popen andaͤchtig zuſehen „ſein Gos 
podi pomilui (Herr erbarme Dich!) taglich 60 Mahl 


bleyernen K 


herausſchreyen hören, — das iſt des gemeinen Ruſ⸗ 


ſen ganzer Gottesdienſt und Religion. Ungebeſſert 
und unbelebrt verläßt er die Kirche, und das Veyſpiel 


der meiſten Popen iſt leider auch nicht ſebr erbaulich 


für ihn, indem viele öußerſt unmoraliſch leben , und. 


nicht ſelten betrunken in die Kirche kommen. — Die 
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ſo ſchaͤdliche Gewohnheit, Leichen in die Kirchen zu 
begraben, findet weder bey den Grlechen noch Pro⸗ 
teſtanten Start, und die Kirchhöfe find nicht nur hier, 
ſondern allenthalben im gan zen Lande, weit von den 
Städten entfernt und von den Lebendigen ganz abge⸗ 
ſondert. Leichenpredigten hoͤrt man jetzt fo ſelten mehr 
als in Deutſchland, weil faſt alle Todte des Nachts 
begraben werden. — An Kranken- und Armenanſtal⸗ 


ten, Zucht- und Waiſenhauſern fehlt es nicht; auch 


fuͤr milde Stiftungen und eine Wittwenkaſſe fuͤr Ade⸗ 
liche und Geiſtliche Wittwen iſt geſorgt, ſo wie auch 
bey dem Magiſtrate einige anfehutiche Stipendien und 
Freytiſche für ärmere Studierende vergeben werden, 
Reval hat den geraͤumigſten Hafen an der ganz 
zen Öftlichen Küſte der Oſtſee Ruſſiſchen Autheils, 
denn der Strand bildet hier einen fo offenen und wei⸗ 
ten Meerbuſen, der ſich bis auf 200 oder 300 Schritte 
bis unter die Wälle der Stadt hinzieht, daß nicht 
nur mehr denn 50 Kauffahrer, ſondern auch eine 
Kriegsflotte von 30 bis 40 Linienſchiffen hier bequem 
auf der Rhede liegen kann. Die Einfaſſung dieſes 
Meerbuſens bietet zwar eben keine Abwechſelung dar, 
aber man verweilt dennoch gerne an dem Geſtade des 
felben „theils um ſich an dem Leben und Weben der 
Menſchen auf der Schiffsbrücke zu ergoͤtzen, theils 
ſeine Augen an dem großen unvergleichlichen Anblick 
der offen Meeres flache zu weiden, der einen unbe⸗ 
ſchreiblich tiefen Eindruck auf die Seele macht und 
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Zeitlebens unvertilgbar bleibt?). Auf der weſtlichen 
Seite des Meerbuſens erblickt man, auf eine En 
Strecke hinaus, eine Menge hoͤlzerner Bec Bi 
fer „ und die oͤſtliche Küfte beſteht aus einem maßig 


ſteilen kahlen Ufer von Kalkſteinen, die nur in einer 


weiten Entfernung durch die Ruinen eines zerſtörten 
Beigittenkloſters, (von dem, einer alten Sage nach, 
ein unterirdiſcher Gang bis zum Muͤnchshof in Reval 


gehen ſoll,) durch den Laksberg, etwas Waldung, 


und durch den Ueberblick auf den großen en Rx 
Katharinenthal und ein ſchoͤnes Landgut einigen Reiz 
und Abwechſelung erhält. In Südoſten des Meerz 
buſens ſchließt ein hoͤlzernes ins Waſſer gebautes Boll⸗ 


TFT! ͤ ͤ 
] Der General von Suchtelen hat dem Kaiſer 25 
Plan zur Vergrößerung des Revaler Hafens und zur Sir 
feſtigung desjenigen Theils * Gollänbiiern ne 
welcher den Eingang des Fianlaͤndiſchen Meerbuſen f 85 
herrſcht, vorgelegt. Dieſer Plan beapſichtiget ex 5 
lic, die Häfen von Reval und Vaktiſckport au n nz 
Häfen des Reichs umzuſchaffen, ſo daß ſie 2 der $ er 

die ganze Ruſſiſche Flotte aufnehmen tönnen ferner | 
Inſeln Oeſel und Dagen, welche die aͤußerſte Spitze 
von Ebſtland bilden, dermaßen zu verſchanzen, daß ſie 
im Stande find, in Kriegszeiten eine feindliche Landung 
auf den Kuͤſten dieſer Provinzen abzuhalten. So . 
umſfaſſend und koſtbar dieſer plan ift, fo bat ihn der 5 f 
ſer dennoch genehmiget und bereits vier Millionen Ru 
zu deſſen Ausführung angewieſen. 
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werk den Hafen ein. Die Kauffahrteyſchiffe liegen 
an einer langen, hölzernen Brucke, die aber aͤußerſt 
baufaͤllig und wandelbar iſt, fo daß der Fußgänger 
faſt mit jedem Schritte in Gefahr ſteht, ein Bein zu 
brechen. Deſſen ungeachtet wird dieſe Gegend am 
ſtaͤrkſten beſucht, da fie faſt der einzige Spatziergang 
in der Nähe iſt, der einige Unterhaltung gewährt. 
Wendet man ſich von da oͤſtlich, ſo kommt man bald 
an eine Menge Ruſſiſcher Buden, bey denen man von 
Pech and Theer ſtarrende Matrofen und anderes loſes 
Geſindel, meiſtens Ruſſen, antrifft, die da ihren 
Markt halten. Dieſer Markt heißt der Läuſemarkt, 


und wenn es nur irgend der Koth auf dem Wege zu⸗ 


läßt, ſo vermeidet man gern dieſen Ort. Gehet man 
weiter durch die Vorſtadt fort, ſo kommt man nach 
3 Stunde nach Katharinenthal, einem Kaifere 
lichen Luſtgarten von großer Anlage und Umfange, 
mit dunkeln Hainen, Hecken und großen hohen Gan— 
gen von uralten Linden, die einen lieblichen Schatten 
gewähren und vom Geſange der Nachtigallen und an⸗ 
derer Vögel belebt werden. In der Mitte ſtehet ein 
Schloß, das einem mit hohen Baͤumen umfaßten 
großen freyen Raſenplatz ziert und noch ein Denkmahl 
Peters J. iſt, der es feiner Gemahlin Katha rinal. 


zu Ehren ſo nannte. An der einen Ecke des Schloſſes 


ſieht man einen von Kalk leer gelaſſenen Ziegelſtein, 
den dieſer große Kaiſer ſelbſt gelegt haben ſoll. Auch 
zeigt man in dem Schloſſe noch ſein ehemaliges 
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Wohnzimmer, einen Seſſel, eine Bettſtelle, einen 
Schlafrock und ein Paar Pantoffeln von ihm. Jetzt 
dient es zum Sommeraufenthalte des Armirals. Die 
Springbrunnen und andere Waſſerkünſte, fo wie die 
Becken und Statuen, find jetzt ganz verfallen, und es 
werden kaum noch die Linden- und Taxusalleen erhal⸗ 
ten. Bey dem Veſuche, den der jetzige Monarch 
1804 in Reval machte, wo er auch dieſen Garten be⸗ 
ſah, befahl er, daß das Schloß ansgebeffert und 
durch jährliche Reparatur ſo viel wie krogtich in einem 
unverändertichen Zuſtande erhalten werden ſollte, um 
dieſen theuren, durch den Aufenthalt des Umbilders 
von Rußland geheiligten Ueberreſt für die ſpateſte 
Nachkommenſchaft aufzubewahren. Des Sonntags 
wimmelt dieſer Garten von Spatziergängern, in der 
Woche aber wird er, wegen des etwas langen Weges, 
und aus Furcht des Abends von herumſtreifenden Ma⸗ 
troſen überfallen zu werden, (welche Beforguiß nicht 
ganz ungegründer iſt,) nur ſehr wenig beſucht. ing 
ter Katharinenthal hebt ſich das Land betrachtlich, 
und auf dieſer Erhöhung find die im Vorhergehenden 
erwähnten Kaſernen und Baraken für die Motrofen 
und Seeſoldaten erbaut. | 
Ein anderer Garten, der ſich ebenfalls durch ſeine 
Anlage und innere Einrichtung beſonders auszeichnet, 
iſt Charlottenthal. Er wird im Sommer häufig 
beſucht, weil ein huͤbſches Wirthshaus und Kegel— 
ſchub, ein Billard und mehrere Arten von Schaukeln 
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für die Liebhaber dieſes Vergnügens, daſelbſt gefun⸗ 
den werden. Er gehört jetzt dem Herrn Landkammer⸗ 
rath von Knorring. — Der Garten zu Löwen 
ruh, eine Stunde von der Stadt, der von feinem 
Beſitzer, dem Baron von Roſen, dem Publikum 
Preiß gegeben wird, hat eine artige Nulage, und es 
wird dann und wann ein Vauxhall in demſelben, oder 


ein öffentlicher Ball gegeben; auch find zu jeder Zeit 


allerley Erfriſchungen hier zu haben. — Ziegels⸗ 
koppel und Fiſchmeiſter find noch ein Paar ans 
dere von den Buͤrgern in Reval fleißig beſuchte Oerter. 
Erſteres iſt eigentlich eine Landzunge, 2 Stunden von 
der Stadt, ein langer, grüner und geräumiger Platz 
an der See, wo die Stadtpferde geweidet werden, 
daher der Nahme Koppel, denn Koppel beißt dort 
ein jeder umzaͤunter Weideplatz oder Wieſe. Zie⸗ 
gelskoppel heißt dieſe Gegend, weil eine Ziegelhuͤtte 
daſelbſt iſt. Die Gegend iſt ſehr romantiſch, gehoͤl⸗ 
zig, hat herrliche Spatziergaͤnge und auch ein Wirths⸗ 
haus, in welchem man allerley Getränke bekommen 
kann. Von der aͤußerſten Spitze kann man nach der 
Inſel Groß ⸗Karl durch die See zu Fuße gehen, 
Auch iſt hier der Begräbnißplatz der Stadt angelegt, 
— Fiſchmeiſter iſt ein kleines Luſthoͤfchen mit huͤb⸗ 
ſchen Gebäuden und einem ganz niedlichen Garten, 
4 Stunde von der Stadt. Die uͤbrigen umgebungen 
von Reval haben wenig Unterhaltendes; denn entwes 
der beſtehen fie aus großen Sandhuͤgeln, von denen 


140 he 
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* 0 
der Wind ganze Wolken Sand über die Vorſtaͤdte fuͤh⸗ 
ret, oder aus einförmigen Wieſen, die zur Viehweide 
gebraucht werden und meiſtens ſumpfig find, daher 
niemand dabin geht. 8 i 

Der Handel, zumahl der zur See, iſt zwar in 
Reval ziemlich anſehnlich, muß aber dennoch dem 
Rigiſchen in mehrerer Ruͤckſicht weichen. Reval war 
eine Mitgenoffinn des Hanſabundes. Ehedem wor 
fein Handel ſehr groß; er ſing an, fih zu vermin⸗ 
dern, und die Zahl feiner Schiffe ſank von 400 auf 
rab. Was den Landhandel anlangt, ſtehet Re⸗ 
val ſogar Narwa und Pernau nach. Es hat nur eine 
ſehr geringe Zufuhr von Produkten aus Ehſtland, und 
noch weniger aus Rußland, weil ihr ein ſchiffbarer 
Fluß mangelt. In Vergleichung mit dem ehemalie 
gen Flor iſt der Handel jetzt ſehr gefunfen. Die Luͤ⸗ 
becker und Daͤnen schaffen noch am meiſten. Bor der 
franzoͤſiſchen Revolution war ſtarker Verkehr mit Hol⸗ 
land. — Unter den Ausfuhrartikeln ſind Korn und 
Branntewein die wichtigſten, dann führt es auch et⸗ 
was Flachs, Hanf, Leder und Leinſaamen aus. 
Verbande man Reval mehr durch Kanäle mit dem 
Junern des Landes, ſo wuͤrde gewiß der Activhan⸗ 
del gewinnen, indem Ehſtland viele ſchoͤne Maſt⸗ 
baͤume hat. Die Zahl der einlaufenden Schiffe iſt 
zwiſchen 120 — 160, die Ausfuhr in guten Haben 
gegen 1 Million, die Einfuhr aber bisweilen Wr 
eine Million und der Zoll für beyde 150,600 , auch 
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wohl mehr Rubel. Die vermehrte Einfuhr der letz⸗ 


tern Jahre des 18ten Jahrhunderts, gegen die im 


vorigen Jahrzehend gerechnet, ruͤhrte daher, weil 


Riga, ſeitdem die Banknoten gegen Albertsgeld ſo 
ſtark fielen, eine Menge Waaren über Reval und 
Pernau ſpedirte, wo der Zoll in Banknoten angenom⸗ 
men wird, da er hingegen fonft in Riga in Alberts— 
thalern entrichtet werden mußte. Riga's Lage zur 
Ausfuhr thut Reval großen Schaden; es kann ſich 
nie zu einem Platz vom erſten Range erheben; die 
Zufuhr bleibt zu klein, um viele Schiffe zu befrach⸗ 
ten. Ueberhaupt treibt es blos Speditionshandel fuͤr 
Rußland und Riga. Da ich weiter unten noch ein⸗ 
mahl auf den Handel komme „ üͤbergehe ich das, was 
ich noch zu ſagen hatte, ſo lange, bis ich zum vier⸗ 
ten Abſchnitt komme. 

Die Einkuͤnfte des Magiſtrats zur Verwendung 
für das Beſte der Stadt find ſehr anſehulich, und 
koͤnnen leicht über 100,000 Rubel ſteigen, weil Re— 
val 5 Patrimonialguͤter hat und ſonſt noch durch Pachte 
ſchoͤne Revenuͤen zieht. Aber die Fabriken und Ma⸗ 
nufakturen ſind in ſchlechtem Zuſtande, und die hier 
verfertigten Waaren um vieles geringer als die aus⸗ 
laͤndiſchen, dennoch aber um 25 pro Cent theurer. 
Außer etlichen Kattunmanufakturen, Gerbereyen und 
zwey Huthfabriken iſt auch eine Spiegelfabrik hier, 
die ſchoͤne Stuͤcke liefert. Drey Buchdruckereyen find 
nicht hinlänglich beſchaͤftiget. Die Bornwaffers 


ſche Buchhandlung (welche aber keinen Selbſtverlag 
hat,) und noch zwey Leihbibliotheken verſehen Stadt 
und Land hinlänglich mit Geifted = und Geſchmacks⸗ 
produkten, ſo wie mit Muſikalien, Kupferſtichen und 
Landcharten, nur daß die Preiße ziemlich hoch find. | 

Die genaͤheten dünnen Bettdecken, welche weit 


vorzüglicher und gefünder find, als die erhitzenden 


Federbetten, ſind hier allgemein im Gebrauche, und, 
da man überall in geheitzten Zimmern ſchlaͤft, auch 
erwärmend genug. Ein Oberfachfe fröftelt zwar au⸗ 
fangs darunter, aber man gewoͤhnt ſich bald daran 
und befindet ſich wohl dabey. Auch die hieſigen Oefen 
und die Art zu heitzen find von den Deutſchen verſchie— 
den. Manche ſind ſo groß, daß ſie in den gewoͤhn⸗ 
lichen Stuben in Deutſchland die Haͤlfte des Raums 
einnehmen wuͤrden. Gewöhnlich find ſie von gebrann⸗ 
ten Ziegelfteinen, erbaut, Z auch wohl 1 Fuß dick, 
und von außen mit ſchwarzen oder weißen Kacheln be- 
kleidet. Sie haben viele Züge, wodurch das Feuer 
ſchnell flackert, das Holz hurtig verbrennt und viele 


Kohlen hinterläßt, deren Glut, nach dem Zumachen 


aller Oefnungen, ſchlechterdings in die Stube zu 
dringen genoͤthigt iſt. Ein ſolcher Ofen erfodert zwar 
vieles Holz, haͤlt aber dafür auch die Wärme deſto 


a länger, bey mäßiger Kälte gewöhnlich einen Tag und 


eine Nacht, fo daß man nur alle Morgen einmahl 
zu heitzen braucht. Eiſerne Oefen findet man außetſt 
ſelten, Windöfen gar nicht; auch wird nie mit Strauch- 
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bündeln, Schilf, noch weniger mit Stroh oder Torf 
geheitzt, und man lacht, wenn man erzaͤhlt, daß in 
Deutſchland ſolches häufig gebraucht wird. In einem 
jeden guten Bürgerhauſe werden mehrere Zimmer zu⸗ 
gleich, in vielen eine ganze Etage geheitzt, und man 
geht aus einem warmen Zimmer in das andere. Sonſt 
hat aber Reval wenig recht ſchoͤne und vorzügliche 


Haͤuſer. Die Boͤrſe und das Rathhaus, welche auf 


dem Markte ſtehen, find altfraͤnkiſche, duͤſtre Gebäude 
mit einer ſchwarzen Außenſeite. An öffentlichen Wirths⸗ 
häuſern iſt bis auf eins, die Stadt Hamburg genannt, 
Mangel: Fremde finden aber leicht in den Haͤuſern 
der Bürger Quartier und Koſt. Die Wirthshaͤuſer 
in den Vorſtädten find bloße Kneipen, und kein recht⸗ 
licher Menſch kehrt gern in denſelben ein. Der Markt 
iſt ein kleines, unregelmaͤßiges Viereck, auf welchem 
ſich die Ruſſiſche Hauptwache befindet. Ehemals 
hielt der Magiſtrat eine halbe Compagnie eigener 
Stadtſoldaten, die aber ſeit der Einführung der neuen 
Polizeyordnung 1784 dem Kaiſerlichen Militär Platz 


machen mußten. Der Magiſtrat herrſchte vor der 


neuen Gouvernementsverfaſſung hier, jo wie in Riga, 
mit beynahe unumſchränkter Gewalt. Der damalige 
Gouverneur, Herzog Peter von Hollſtein-Beck, ſah 
ihm durch die Finger, und ſteht daher noch jetzt als 
ein Buͤrgerfreund bey allen in dem beſten Andenken. 
Das Auſehen des Stadtraths wurde durch Unterhal⸗ 
tung einer zahlreichen Diener ſchaft und des gut geklei⸗ 


deten Stadtmilitärs erhößet. Durch feinen mittelba⸗ 
ren ulld unmittelbaren Einfluß bey der Beſetzung der 
meiſten Aemter wußte er die Bürger von ſich abhaͤn⸗ 
gig zu erhalten, und ſeine beträchtlichen Einkünfte 
verſchafften ihm Glanz, Autorität und eine weit aus⸗ 
gebreuete Wirkſamkeit, die nicht ſelten in Bedruͤckungen 
und willkührliche Machtſpruche ausartete. Alle dieſe 
Herrlichkeit verſchwand, ſo wie bey dem Rigiſchen 
Stadtrathe, mit der neuen Ordnung der Dinge. Kat 
tharina II. wußte die Gewalt dieſes gefuͤrchteten 
Collegiums einzuſchränken, ohne ihm deswegen alle 
ſeine Rechte und fein Auſehen zu rauben. Uebrigens 
iſt Reval als Gouvernementsſtadt noch der Sitz der 
Kaiserlichen Regierung, des Gerichts- und Cames 
ralhofs und aller davon abhängigen Untergerichte, for 
wohl in der Stadt ſelbſt, als den Kreis ſtadten We⸗ 
ſeuberg, Habſal, Weiſſenſtein und Baltiſchport, die 
aue dahin rapportiren muͤſſen. Der jetzige Gouver⸗ 
neut des Landes, der als Praſident an der Spitze der 
Regierung ſteht, iſt der wegen ſeines edeln Cha⸗ 
ratters allgemein verehrte Herr Generalmajor von 
Ul. 5 - 
22 5 Schwarzehaupterhaus, welches von 
außen nicht ſonderlich ins Auge fallt, durch ſeine gu⸗ 
ten innern Einrichtungen aber gefaͤllt, dient auch hier, 
wie in Riga, nicht nur zu den beſondern Verſamm⸗ 
lungen der Mitglieder dieſer Geſelſchaft, ſondern 
auch zu den öffentlichen Concerten, Ballen, Redou⸗ 


L Baud. * 
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ten und Clubbs. Es iſt im Jahre 1360 von der 
Kaufmannſchaft der Hauſeſtaͤdte erbaut worden und 
ſeit dieſer Zeit beſteht die Geſellſchaſt oder Bruͤder⸗ 
ſchaft blos aus Kaufleuten. Es hat außer einem 
großen und hohen Saale mehrere Seitenzimmer „ und 
enthält mancherley Merkwürdigkeiten und Gemaͤlde 


beruͤhmter Regenten in Lebensgröße, z. B. ein wehl⸗ 


getroffnes Bildniß von Peter 1. und Karl XII., ein 
ſchoͤnes Gilberſervice, einen ſilbernen Becher in Ge⸗ 
ſtalt eines Rehfußes, aus dem jedes neue Mitglied 
trinken muß, einen goldenen Tannenzapfen, den 
Peter J. auf einen Kronleuchter ſteckte, mit dem 
Verſprechen, daß er demjenigen zu Theil werden ſolle, 
der ihn ſtehendes Fußes herunter holen würde, uf w. 
Hier iſt auch das Gemälde zu feben, welches dieje—⸗ 
nigen Brüder vorſtellt, die in einem Gefechte gegen 
die Moſkowiter vor dem Rigiſchen Thore fielen, wo 
auch noch ein ſteinernes Denkmahl dieſer That ſteht. 
Auf dem Bilde knieen die Helden in ritterlicher Tracht 
zu den Füßen eines Kruziſtres, und darunter ſtehen 
ihre Nahmen. Man ſieht hier die beau monde aus 
der Stadt und der Provinz beyſammen. Auf den 
Tiſchen in den Nebenzimmern liegen Zeitungen und 
Journale, die jeder leſen kann „ wer Luſt hat. Von 
Eſſen und Trinken kann man jederzeit bekommen, was 
man verlangt. Weil es einigemahl zwiſchen den Of— 
ficieren von der Flotte und den jüngern Mitgliedern 
des Clubbs Uneinigkeit gegeben hatte, fo änderte die 
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Geſellſchaft den Nah men S n 
club b in Einigkeitsclubb. 

Ueber die kriegeriſchen Thaten des Hauſes ent⸗ 
halten die Geſchichtsbuͤcher, die in groß Folio und 
noch Mauuſcript find, die triftigſten Belege. Man 
zeigt ſie und die Menge der ſilbernen Humpen und 
Becher, mit ſilbernen Schaumuͤnzen ausgelegt, den 
Fremden, welche von einem Bruder oder Mitgliede 
des Clubbs eingeführt ſeyn muͤſſen. Die Uniform 
des Corps iſt jetzt blau mit roth und reich mit Gold 
beſetzt, die Beinkleider paille, goldene Epauletts 5 
Federhuͤte mit breiten Treſſen, kurz, ganz militärifch, 
und der ehemaligen Gardeuniform in St. Petersburg 
ähnlich. Eine ſolche Uniform mit allem Zubehör iſt 
uͤberaus koſtbar. Die Pauken ſind Silber, die Stan⸗ 
darten reich geſtickt. — Die erkohruen Aelteſten und 
Vorſteher ſtehen in fehr großem Anſehen und thun ſich 
uͤberaus viel auf dieſe Wuͤrde zu gute. Ein erkohrner 
Aelteſter, der in der bieſigen Mundart ſtets dem Ohr 


des Fremden als Korn⸗Elſter klingt, würde es 


gewaltig uübelnehmen, wenn ihn dieſer Ehrentitel nicht 
im gemeinen Leben und bey Zuſchriften ertheilt wuͤrde. 


Mit ihm ſind mehrere Vor zuͤge bey der Innung ver⸗ 


bunden: ſobald er aber heirathet, tritt er heraus und 

hat nun nichts mehr mit dem Corps zu thun. Unter 

allen Lief⸗ und Ehſtlaͤndiſchen Städten haben blos 

Riga und Reval ein ſchwarzes Haͤuptercorps und 

ſchwarzes Häupterhaus; das Rigaſche iſt aber reicher 
T 2 
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als das Revalſche, und auch eher mit dem Geiſte der 
Zeit fortgeſchritten. Das ganze Juſtitut hat jetzt die 
wohlthätigfte Abſicht, namlich die in Armuth geras 
thenen zu unterflügen und die nachbleibenden Waiſen 
ihrer Mitbruͤder zu erziehen. Uebrigens formiren die 
Mitglieder die ſogenannte Stadtgarde. Der jetzige 
Kaiſer beſuchte 1804 bey ſeinem Aufenthalte in Reval 
auch dieſes Haus, und zeichnete, fo wie Peter 1 
ſeinen Nahmen in das Buch der Bruͤderſchaft, trank, 
um die hergebrachte Ceremonie zu beobachten, aus 
einem großen ſilbernen Pokal rothen Wein und ſchenkte 
in die Kaſſe der Geſellſchaft 300 Dukaten. 


— 


Beynahe 30 Meilen von Reval, an der St. Pe⸗ 
tersburgiſchen Straße, die ſo ziemlich parallel mit 
der Kuͤſte des Finniſchen Meerbuſens lauft, liegt 


Narwa, eine Stadt, die mehr durch ihre Belage⸗ 
rungen und die dabey vorgefallenen Schlachten zwi⸗ 
ſchen den Schweden und Ruſſen, als durch ihre Groͤße, 
Wohlſtand und Handel, berühmt geworden iſt. Sie 
gehört eigentlich nicht zum Revalſchen Gouvernement, 
fondern zu Ingermannland. Weil fie aber mit 
Ehſtland in der genaueſten Verbindung ſtehet und 
rings herum Ehſten wohnen, ſo goͤnne man einer 
kurzen Beſchreibung derſelben hier immer ihren Platz“). 
Ba aan tn BE — — 
*) Die beiten und vollſtändigſten Nachrichten uͤber Narwa 
und deſſen vormaligen blühenden Handel findet mau in 
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Narwa hat feinen Nahmen von der vorbeyflieſ⸗ 
ſenden Narowa, die ich im Vorhergehenden be⸗ 
ſchrieben habe, und iſt eine mittelmaͤßige, doch huͤbſche 
und reinliche Stadt, die nur zwey Haupiſtraßen , 
aber mehrere kleine Nebengaſſen hat. Die Reiſenden 
aus Reval machen in ihr gemeiniglich Station, weil 
ſie ungefahr die Haͤlfte des Weges nach St. Peters⸗ 


burg iſt, von dem ſie noch 22 Meilen liegt. Sie 


wird in die Alt- und Neuſtadt eingetheilt. Die Alt⸗ 
ſtadt beſteht aus lauter ſteinernen Häuſern; die Neu⸗ 
ſtadt, welche ſpaͤter hinzu kam, enthält aber auch 
viele hölzerne Häuſer. Die Anzahl in beyden betraͤgt 


fi * 2 4 1 
mit denen in den zwey Vorſtädten etwa 46 und die 


Zahl der Einwohner nicht viel uͤber 2600. Ihr ge⸗ 
gen über liegt die Feſtung J w angorod, d. i. 


Iwaus Stadt, die nur durch die Narowa, über 
welche eine große Brücke fuͤhrt, von der eigentlichen 


Stadt getrennt wird. Die Feſtungswerke, welche 


die Alt- und Neuſtadt umgeben, kommen zwar denen 
in Riga nicht gleich, ſie ſind aber zu einer nothduͤrf⸗ 
tigen Vertheidigung durch eine maͤßige Garniſon hin⸗ 
reichend, und beſtehen aus einem Wall, Graben, 
Glacis und einigen Außenwerken. Die große St. Pe⸗ 
tersburgiſche Straße geht vermittelſt der beyden Haupt⸗ 
Hupels topographiſchen Nachrichten über Lief und Ehſt⸗ 
land, B. I. S. 396 u. felg. B. II. S. 388. f. und Nach⸗ 
trag S. 31. dem ich hier folge. 
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thore mitten durch; im Winter kann man aber auch durch 
die Vorſtadt reifen, (weil die Narowa zufriert,) ohne 
die Stadt zu berühren. Ihr Erbauer war der Daäͤni⸗ 
Ihe König Waldemar I. im Jahre 1224. Die 
Feſtung Iwangorod wurde erſt 1492 erbauet und war 
den Bürgern lange Zeit eine furchtbare Brille. In 
der zweyten Haͤlfte des 16. Jahrhunderts ward die 
Stadt mehrmals von den Ruſſen und Schweden bela⸗ 
gert, erobert und zurückerobert, aber erſt 1704 ers 
reichten die erſtern, nach manchen vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen, ihre Abſicht, ſie auf immer zu behalten. Man 


zeigt noch jetzt die Ebene, wo die Schweden 1700 


die Ruſſen ſchlugen; einige Steine find davon die 
Merkzeichen. Die Eroberung durch die Ruſſen 1704 
geſchah durch Sturm am 9. Auguſt in des Kaiſers 
Gegenwart. Dieſer Monarch hatte bey Lebensſtrafe 
das Plündern verboten, und als er während dem 
Durchreiten der Straßen dennoch einige feiner Sol⸗ 
daten pluͤndern ſahe, ſtach er mit eigner Hand einen 
derſelben nieder, trat darauf in des Bürgermeiſters 
Goͤtte Stube, warf den blutigen Degen auf den 
Tiſch und ſagte: „ ſeyd nicht bange, das iſt Ruſſi⸗ 
ſches, nicht Deutſches Blut. — Iwangorod, wo⸗ 


bin einige Bürger während der Belagerung geflohen 


waren, kapitulirte. Die Stadt verlor ihre Kirchen, 
weil die Bürger nicht darum gebeten hatten, und der 
Gottes dienſt wurde eine Zeitlang auf dem Rathhauſe 
gehalten. Aus Beſorgniß, Karl XII. möchte aus 


1 
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Sachſen zurückkommen und Narwa's Wiedererobe⸗ 
rung verſuchen, ließ Peter J. die Bürger, res er 
noch nicht recht trauete, nach Rußland abführen. 
Nach Karls Tode 4718 wurden ſie jedoch wieder au 
rücberufen und in den Genuß aller ihrer Privilegien 
geſetzt, nachdem ſchon 1714 mehrere auf beſondere 
guͤnſti uruckgekehrt waren. 3 
3 it = zwey Patrimonialgüter 1 abet 
ein ziemliches Territorium, das im 2 8 a 
deutſche Meile enthält, Dieſes auf wer Ehſt an > 
ſchen Seite liegende Stadiweichbild beſteht an etwa 
Ackerland, Viehweide, Wieſen und Gebüͤſch. Auf 
der Ingermannländiſchen Seite beſaß Narwa wur den 
Eroberung durch die Ruſſen ebenfalls ein Territorium 
und einige Landguͤter; das meiſte davon wurde aber 
eingezogen, ſo daß die Stadt jetzt nur noch einen ſehr 
kleinen Bezirk auf dieſer Seite inne hat, der meiſtens 
mit Häufern bebaut worden it. ueberhaupt hat ſie 
auf beyden Seiten, durch die in neuern 1 
ſchehene Erweiterung der Feſtungswerke, nicht “ . 7 
von ihrem vormaligen Territorium verlobte 1 1 
Jwangorod, das J wan Waſiljewitſch 5 en 
bauete, wohnen keine Bürger; es iſt blos * die Be⸗ 
ſatzung, welche aus Ruſſen beſteht⸗ Beflinum „au 
deren Gebrauch auch die daſelbſt befindliche Ruſſiſche 
Kirche dient. Die Feſtung liegt auf einer Anhoͤhe, 
iſt nach alter Art gebauet und daher von ſchlechtem 
Anſehen. Hohe und ſehr dicke dreyfache Mauern mit 
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vielen darauf befindlichen runden Thuͤrmen, Baſtio⸗ 
nen und einem Graben machen ihre ganze Befeſtigung 
aus. Sie dient zur Verwahrung fir Staats verbre⸗ 
cher. Der Flecken dabey iſt unbetrachtlich, und wird 
meiſtens von Ruſſiſchen Fiſchern, Flößern und Acker⸗ 
leuten bewohnt. Uebrigens hat die Stadt vor meh⸗ 
rern Lieflaͤndiſchen Staͤdten den Vorzug, daß fie ziem⸗ 
lich gut gepflaſtert und regular gebauet iſt, eine ans 
genehme, geſunde Lage hat, und nach und nach auch 
durch neue und erneuerte Haͤuſer eine freundlichere 
Außenſeite gewinnt. Die Gegend, in welcher fie 


liegt, iſt beſſer bebaut, als der ganze Strich Landes, 
von Reval an bis zur Gränze des Stadtgebietes von 
Narwa. 
i Zu den öffentlichen Gebäuden gehören, außer 
dem Rathhauſe und Schloſſe, noch zwey Kirchen, die 
Boͤrſe, die Wage, das Licenthaus, die Schule, ein 


Haus, noch von Peter I. erbaut, ſaͤmmtlich von 
Stein; ferner eine hölzerne Kirche in der Neuſtadt, 
eine in JIwangorod und eine in der Vorſtadt. Das Kai⸗ 
ſerliche Schloß, welches 1600 von den Schweden ans 
gefangen und bisher gut erhalten worden iſt, dient 
zur Wohnung des Commandanten, und beſteht aus 
zwey Etagen. Es iſt durch einen Graben von der Stadt 
abgeſondert und am Ende des Schloßplatzes mit einem 
ſteinernen Zeughauſe verſehen. Nahe am Garten liegt 
ein altes, noch aus den Zeiten der Heermeiſter her⸗ 
rührendes Schloß, mit einem hohen dicken Thurme, 


1 


in ihr den Dienſt. 
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| der lange Herrmann (wie auf dem Dome in 


Reval) genannt. Vom Schloſſe iſt das Kaiſerliche 

Palais unterſchjeden, welches Peter 1. gleich nach 

der Eroberung, zwey Etagen hoch in Hollaͤndiſchem 

Geſchmacke erbauen ließ. Es ik jetzt zu keinem Ges 

brauche beſtimmt und ſteht ganz leer. Man zeigt 

noch einige Geräthſchaften von ſeinem Erbauer darin. 

— Die beyden Kirchen, die Deutſche und Ruſſ iſche, 

ſind alt, groß, und von Felsſteinen, aber in altem Style 
erbauet. Die Deutſche iſt 28 Klafter lang und 12 
breit; die Hoͤhe betragt 5 Klafter. Ihre Kreujger 
wölbe ruhen auf 8 Saulen. Zwey Prediger beſorgen 
Unter andern Merkwürdigkeiten 
ziehen zwey große Gemaͤlde an beyden Seiten des 
Altars die Augen der Fremden an ſich. Die Schuss 
diſche Kirche iſt 1773 abgebrannt; die Ehſtniſche und 
Finniſche Gemeine aber ganz unbedeutend: beyde ha⸗ 

u gemeinſchaftlichen Prediger. 

= 255 ee Rathhaus fällt von der Ehſtländi⸗ 
ſchen Seite ganz gut in die Augen, nur die eine Seite 
bedeckt die Boͤrſe. Es iſt 1083 zu bauen angefangen 
worden und hat drey Etagen, einen Thurm, auf dem 
ſonſt eine Glocke gelautet wurde, wenn ſich der Mas 
giſtrat verſammelte, und einige große Zimmer. Der 
Mag ſtrat beſteht, außer 2 Buͤrzermeiſtern, aus 8 
Ratsherren, 4 Gelehrten und 4 Kaufleuten, 1 Ges 
cretar und 1 Notarius. Die deutſche Kanzley hat 2 
Kanzelliſten, die Ruſliſche Expedition aber 1 Secre⸗ 


x 


ne enge 
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tar, 1 Translateur und 2 Copiſten. Die Einkünfte 
eines Buͤrgermeiſters ſind 7 bis 800 Rubel „ der aus 
dern Rathsglieder zwiſchen 3 und 500, mit Inbe⸗ 
griff der gewöhnlichen Accidenzien. Das Stadtcon⸗ 
ſiſtorium machen die dortigen Prediger aus, ohne daß 
ein weltlicher Beyſitzer dabey concurrirt. Der Sekre⸗ 
tar iſt ein Rechtsgelehrter. Unter dem Magiſtrate 
ſteht auch die ſehr mittelmäßige Stadiſchule. Vier 
Lehrer, an ihrer Spitze der Rektor, ertheilen in ders 
ſelben Unterricht, die zwar freye Wohnung, aber 
ſchlechte Beſoldung haben. Doch ix fie jetzt in vielen 
Stüden verbeſſert worden. Die Ichule hat 4 Klafe 
ſen. Außer ihr iſt noch eine Schule fuͤr die Jugend 
der Ehſtniſchen und Finniſchen Gemeine daſelbſt, 


welche im Chriſtenthume, Leſen, Schreiben und 


Rechnen nothduͤrftig unterrichtet wird. Das Armens 
haus ſteht ebenfalls unter dem Magiſtrate und werden 
die Armen nicht anders als mit Vorwiſſen und Ge⸗ 
nehmigung deſſelben aufgenommen. 5 
Die Stadt wird von Deutſchen, Ruſſen, Ehſten 
und Finnen bewohnt, davon die erſtern alle büͤrger⸗ 
liche Gewerbe treiben, die letzteren aber zu Dienſtbo⸗ 


ten „ Handlangern , Trägern ꝛc. gebraucht werden, 


Einwohner von der Schwedifchen Nation finder man 
jetzt nur wenige mehr. Die Bürger werden in Kauf⸗ 
leute und Handwerker eingetheilt, und jene wieder in 


Groß ⸗ und Kleinhaͤndler, die in die drey verſchiede⸗ 


nen Gilden eingeſchrieben find. Man findet hier aus 
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ſehnliche Handels haͤuſer, davon einige wohlhabend, 
manche wirklich reich find und große Geſchäfte im 
Auslande machen. Sie halten unter ſich einen Clubb, 
und geben den Ton an. Auch ſind einige Engliſche 
Hauſer hier. Der angenehme hier herrſchende Um: 
gang und gefaͤllige Ton, eine willige und gefaͤllige 
Gaſtfreyheit, muß jedem Fremden, der ſich in Narına 
aufhält, oder nur beym Durchreiſen etliche Tage hier 
verweilet, gefallen, da zumahl alles dieſes gar nicht 
aus merkantiliſcher Speculation oder Gewinnſucht 
entſpringt, ſondern wahre Humanität und Freuud⸗ 
lichkeit zur Quelle hat. In etlichen Haͤuſern herrſcht 
ſogar ein zwar nicht uͤbertriebener, aber dennoch 
ziemlicher Lurus, der von Wohlſtand und Geſchmack 
zugleich zeugt. Nur dieß verdient keinen Beyfall, 
daß man hierin die Eintheilung der Zeit, des Tages 
und der Nacht, des Effens und Trinkens, der rs 
beit und Ruhe, den großen vornehm ſeyn ſollenden 
Petersburgiſchen Ton nachahmt. Zwey Uhr ſetzt mau 
ſich zum Mittagseſſen, halb 10 Uhr zur Abendmahl⸗ 
zeit, bleibt bis 12 oder 1 Uhr auf, ſchlaͤft bis um 9, 
geht 12 Uhr auf die Bine „und fängt dann von 
vorne an. 

Außer den bier ſaſſ igen Russen giebt es noch 
viele, welche aus verſchiedenen, zum Theil weit ent⸗ 
legenen Ruſſiſchen Provinzen mit Paͤſſen von ihren 
Herren dahin kommen und auf laͤngere oder kürzere 
Zeit daſelbſt wohnen, Sie ernähren ſich groͤßtentheils 
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von Handarbeit, Gartenbau und Gemuͤß verkauf, (ſo⸗ 
genannte Grünkerle) als Maurer, Zimmerleute, 
Flachsbinder, Fuhrleute u. ſ. w. Die wenigen Schwer 
den ſind Handwerker, Tagelöhner und Dienſtboten. 
Von Gaſthoͤfen iſt nur ein einziger hier: in der Wein⸗ 
ſchenke finder man auch Quartier, doch thut man beſ⸗ 
ſer, man logirt ſich bey einem Burger ein, wozu die 
meiſten ſogleich ſehr willfaͤhrig find, 

Eine kleine Meile vor Narwa auf Ehſtlaͤndiſchem 
Grund und Boden, iſt die Saſtawa oder das 
Gräanzzollamt, wo die Koffer und andere Sachen der 
Reiſenden viſitirt werden. Weil hier ein höherer Zoll 
als in den übrigen Lieflaͤndiſchen Städten bezahlt wird, 
ſo iſt dieſe Vorſicht zur Verhinderung des Schleich⸗ 
handels nothwendig. Alle neue, ungebrauchte und 
nicht angegebene noch verzollte Sachen werden conſis⸗ 


eirt, und jeder Reiſende muß ſich der Viſitation un⸗ 


terwerfen, wenn ihn nicht ein Kronfiegel dagegen 
ſchuͤtzt: ſelbſt gegen Taſchenunterſuchung ift man nicht 
allemal ſicher. Doch verſtehen auch die hieſigen Be⸗ 
fichtiger die ſtumme Geldſprache beſſer, als jede noch 
ſo beredte Mundart. Bedient man ſich jener, ſo 
kommt man meiſtens gut durch, da man bey der letz⸗ 
tern tauſend Verdrießlichkeiten ausgeſetzt iſt. Sie 
ftören und wühlen auf eine unbarmherzige Art in 
Kleidern, Waͤſche, Büchern und Papieren, und der 
gehudelte Reiſende mag ſehen, wie er wieder damit 
zurechte kommt. Die auf das geſetzwidrige Beſtechen 


| 
| 
| 
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erfolgende Strafe „Prügel und Kuute, nebſt Ver; 
weiſung nach Sibirien, ſchreckt fie nicht ab; ſie ſind 
pfiffig genug, nichts davon merken zu laſſen. 

Von dem berühmten Waſſerfall der Narowa habe 
ich anderswo geſprochen. Daß er den Handel einis 
germaßen flört, wiſſen meine Leſer auch, weil er die 
Schifffahrt vom Lande aufhält, Oberhalb der Stäbe 
gehen nur kleinere Schiffe und große Holzfloͤßen, die 


von Pleſkow über den Peipus ſee hierher kommen. 


Dieſe Lage iſt an ſich dem Handel ſehr guͤnſtig; wenn 
man nur mit den Fahrzeugen über den Waſſerfall kom⸗ 
men könnte, ſo wäre der Transport mehr erleichtert. 
Das Ausladen verſaumt und macht tauſend Hinder⸗ 
niſſe und Aufenthalt. Den Mangel eines Hafens 
und die 2 Meilen weite Entfernung der See erſetzt die 
große ſchiffreiche Narowa, auf der ziemlich große 
Schiffe mit voller Ladung, bis unter die Stadt kome 
men, die durch ihre glückliche Lage aus Ingermann⸗ 
land, Ehſtland, aus Lief- und Rußland Madden 
ziehen kann. Eben deswegen war hier von jeher der 
Handel blühend; doch war er ſtets einer Ebbe und 
Fluth ähnlich. Jetzt konnte dieß wegfallen, wenn 
Narwa nicht jener unterbrochenen Zufuhr durch den 
Waſſerfall unterworfen wäre. Zwar hat ihm St. Pe⸗ 
tersburg einigen Abbruch gethan, wozu ſelbſt einige 
deshalb ergangene Verordnungen etwas beygetragen 
haben ; allein der ausgehende Handel bleibt immer 
noch wichtig. Er beſtehet vornehmlich in Balken, 
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Brettern, Holz von mancherley Art, Flachs, Hauf, 
auch etwas Getreide. Der Holzhandel iſt immer der 
wichtigſte geweſen, da jährlich 60 Schiffsladungen 
ausgeführt werden dürfen. Das meiſte Holz liefern 
die Gegenden am Peipus und an der Luga. Vieles 
Holz wird auf acht Sägemühlen zu Brettern geſchnit— 
ten. Naͤchſt dem Holze iſt der Flachs, der aus dem 
Pleſkowſchen kommt, der beträchtlichfte Ausfuhrar— 
tikel. Es werden jährlich ungefähr 70,000 Ruſſiſche 
Pud ) ausgeführt. Die Ausfuhr von Hanf betraͤgt 
etwa 2000 Pud. An Getreide dürfen jahrlich 5000 
Tſchertwert““) ausgeführt werden. Unter den eins 
kommenden Waaren, deren Werth kaum 80,000 Rus 
bel betragen möchte, find die vornehmſten Artickel: 
Salz, Wein, Tabak, Engliſch Bier, Holländiſche, 
Danifche und Schwediſche Heringe, Spezerey, Zucker, 
Thee, Kaffee, Stabl, Zinn und Bley „ verſchiedene 
Kram, Fabrik- und Manufacturwaaren „Obſt und 
Erfriſchungen ꝛc. Die Zahl der r Schiffe 
iſt zwiſchen 80 und 100, ſelten d. Darnach 


richtet ſich auch der Ertrag des Zolles, der auf den 


St. Petersburgiſchen Tariffuß erhoben wird und bald 
ſteigt, bald fallt. Mehr ats 40 deutſche Kaufleute 
ohne die Englaͤnder und vielen Krämer finden hier ih⸗ 


) Ein Pad Hält 40 Ruſſiſche oder 38 Hamburgiſche Pfund. 
) Ein Tſchertwert iſt etwa 3 Scheffel. 
1 
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ren Erwerb, und etwa zo Ruſſen halten aus Ruffi⸗ 
ſchen Waaren beſtehende Krambuden. Im Ganzen 
hat aber dennoch der Handel diejer Stadt ſeit 15 Jah⸗ 
ren mehr ab- als zugenommen. Fabriken hat die 
Stadt gar nicht, außer einer großen Seilerey an der 
Vorſtadt, darin Taue aller Art, Stricke u. . “RR 
fertiget werden. 

Wer einen ungeheuern Holzvorrath, Millionen 
von Balken, Breitern, Bohlen und Schindeln, bey⸗ 
ſammen feben, und ſich eine Vorſtellung vom Holz⸗ 
handel machen will, der gehe hinaus an das Ufer der 
Narowa bey die Schneide Säge und andere Mühlen. 
Er wird außer dieſem noch das Vergnügen haben, 
durch den Anblick mannichfaltiger Naturſchoͤnheiten 
feine Sinne zu ergötzen. Die romantiſche Gegend 
längs den Ufern des Fluſſes, einige huͤbſche Gärten 


und Luſthauſer, die reichen Kaufleuten gehören, und 


eine reitzende Aus ſicht auf den Waſſerfall und den Fin⸗ 
niſchen Meerbusen gewähren, das Gewuͤhl und die 
Arbeitſamkeit der Menſchen bey dem Holze, Fiſch⸗ 
fange ꝛc. ſtimmen die Seele zu ſauften und frohen Em⸗ 
pfindungen. Der Fang der Lachſe, Hechte, Aale, 
Neunaugen und anderer Fiſche ift hier beträchtlich ; 
beſonders werden die Lachſe, Aale und Neunaugen 
weit und breit herum geführt: die letzten halt man im 
ganzen Lande für die beſten. Wahrend der Laichzeit 
kommen die Fiſche in unzähligen Schaaren aus der 
See dem Fluſſe aufwaͤrts gezogen, da denn die Fiſcher 
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ihre Netze, Reuſen und Angeln an dieſem natürlichen 
Wehre auslegen. Die leichteſte Art, die Lachſe zu 
fangen, iſt, wenn fie ſich über den Waſſerfall hin⸗ 
aufwerfen wollen: da mißlingt es ihnen öfters und fie 
fallen in die unten aufgeſtellten Netze oder Reuſen, 
Alle Arten Fiſche, die hier gefangen werden, ſind 
uͤberaus wohlfeil. 
Am 9. Auguſt 1804 feyerte Narwa auf eine ſehr 
glanzende Art das hundertjährige Gedächtnißfeſt feis 
ner Beſtuͤrmung und Eroberung im Jahre 1704 durch 
Peter J. Auf dem Rathhauſe ward unter Verſamm⸗ 
lung der ſämmtlichen Civilautoritaͤten der Stadt und 
einem großen Theil der Einwohner von dem Juſtitz⸗ 
buͤrgermeiſter Vogdt eine Rede gehalten und aus 
den Protocollen des Raths die alten Nachrichten von 
der Blokade, dem Bombardement, dem Sturm und 
der Eroberung dieſer ehemaligen Schwediſchen Fe⸗ 
ſtung, fo wie von der Capitulation der Feſtung Iwan⸗ 
gorod, verleſen. Hierauf begab ſich die Verſamm⸗ 
lung in corpore nach dem Haufe, das Peter J. von 
einem Schuhmacher gekauft und darin gewohnt hatte. 
Man ſahe hier die eroberten Schwediſchen Fahnen, 
einige merkwürdige Reliquien von dem großen Kaiſer, 
und eine Rede von dem genannten Juſtitzbürgermeiſter 


zur Feyer des denkwürdigen Tages beruͤhrte die merk⸗ 


wuͤrdigſten Umftande von dem Aufenthalte Peters in 
Narwa. In der deutſchen Kirche wurde nach der 
Predigt das Te Deum laudamus gefungen, und in 
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der Ruſſiſchen Kathedralkirche eine Meſſe gehalten; 
Eine Proceſſion nach dem Palais Peters J., ein Feuer⸗ 
werk, Schauspiel, frohe Mahlzeiten, Läuten aller 
Glocken, Taͤnze und Muſiken beſchloſſen die Feyer 
dieſes ſo feſtlichen und füt die Stadt ewig denkwürdi⸗ 
gen Tages. — N 


Unter allen Schloͤſſern aus der Vorzeit Ehfts 4 
kands haben ſich Schloß Lode und Schloß Obers 
pa blen bis jetzt am beſten erhalten. Das erſtere 
liegt 8 Meilen von Reval im Goldenbeckſchen Kirch⸗ 
ſpiele, und beſteht aus einer Burg im Viereck ges 
bauet, drey Etagen hoch, mit zwey feſten. Thuͤrmen, 
einer Ringmauer, Zugbruͤcke und einem Graben. Das 
letztere beſchreibe ich hier, weil ich ſelbſt uͤber drey 
Jahre daſelbſt gewohnt habe und es genau kenne, 
auch zwey Zeichnungen davon aufgenommen habe. 5 
Wer eins kennt, der kennt überhaupt alle Lieflaͤndiſche 
Schloͤſſer aus der alten Zeit ; weil die meiften überein 
gebauet fi ud. 1 

Schloß Sberpabten liegt an der großen 
Landſtraße, welche von Dorpat nach Reval fuͤhrt, 
von der erſtern der genannten Städte 10, und von 
der letztern 18 Meilen entfernt: Im Ehſtniſchen heißt 
es Pol tſam a. Der hinter dem Schloſſe nahe vor 
bey fließende ziemlich breite Fluß entſpringt in Ehſt⸗ 
land, nimmt mehrere kleine Flüßchen auf und fallt 

1. Band. u 
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in den Embach. An manchen Orten hat er die Breite 
wie die Sale bey Jena, aber nicht überall gleiche 
Tiefe; doch trägt er 2 Meile von Oberpahlen ſchon 
ziemlich große Boote. Gegen Dorpat zu wird er ims 
mer größer und führt der Stadt viel Holz durch Floͤße 
zu. Etwa zwey Werſt von Oberpahlen verliert er ſich 


in einen kleinen Wald, bildet hier verſchiedene kleine 


Juſeln und verſchoͤnert die Gegend durch angenehme 
Badeoͤrter und dunkle wilde Grotten und Gebuͤſche. 
Im Sommer werden auf ihm mit Booten kleine Spa⸗ 
zierfahrten, und im Winter auf dem Eiſe Wettren⸗ 
nen mit Schlitten gehalten. Einſt ward auch ein ſol⸗ 
ches angeſtellt: ein türkiſcher Hengſt, welcher dem 
General Patkul, damaligem Beſitzer des Schloſſes 


gehoͤrte, lief mit einer Lieflaͤndiſchen Stute, aus dem N 
Stalle des Kreismarſchalls von B. Die Wette galt 


100 Rubel. Beyde Pferde wurden von Bedienten ge⸗ 
ritten, beyde liefen in einer Minute mit ſchnauben⸗ 
den Naſen, als würde ihnen die Luft vor den Mäus 
lern abgeſchnitten, eine Werſt; dennoch kam die 


Stute 6 Schritte vor. Es waren mehr als 200 Zu- 


ſchauer aus dem dabey liegenden kleinen Flecken, 
(dort Hakelwerk genannt) und vom benachbarten 
Adel ein großer Theil zugegen, die blos deswegen ge⸗ 
kommen waren, um dieſes intereffante Spektakel mit 
anzuſehen. Zwiſchen vielen derſelben wurden wieder 


neue Wetten geſchloſſen, weſſen Pferd gewinnen 


würde. Der General war ganz roth vor Schaam, 
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Zorn und Verdruß ob der verlohrnen Wette, und auf 
des Bedienten Kopf regnete es eine Tracht Schelt⸗ 


worte und Ohrfeigen „ weil der arme Schelm alle, 
Schuld haben ſollte. — Ein andermahl wurde des 


Abends von einer Parthie Hochzeitgaͤſte, die auf dem 


gegenüber liegenden Gute Neuoberpahlen bey der 
Vermählung eines edeln Brautpaars ſchon drey Tage 
gehauſſet hatten, auf dieſem Fluſſe ein ſolennes Wett⸗ 
rennen mit Schlitten angeſtellt. Es war ſchon den 
ganzen Tag auf dem Fluſſe gereiniget und der Schnee 
weggeſchaufelt worden, welches 22 leibeigene Bauern 
verrichteten; man hatte alle 10 Schritte kleine Tan⸗ 
nenbaͤumchen geſetzt, welche mit Lampen und Loder⸗ 
feuern erleuchtet werden ſollten, und Stangen mit 
Pech⸗ und Theertonnen aufgerichtet. Die Eisbahn 
war 1000 Schritte lang. Es verſammelte ſich eine 
Menge Volks, und um 8 Uhr nahm die Luſtbarkeit 
ihren Anfang. Der Wettrennenden waren 6, alles 
war erleuchtet, Schranken, Baͤume und Wohnhäus 
ſer; Feuer loderten auf dem Eiſe, am Ufer und in der 
Luft brannten Theertonnen. Das Schloß praͤſentirte 
ſich wie ein Feenpallaſt; der volle Mond verſchönerte 
die Scene. Ehſtniſche Mädchen tanzten mit ihren 
Burſchen nach dem kreiſchenden Dudelſacke um das 
Feuer herum und wechſelten mit Nationalgeſaͤngen das 
zwiſchen ab. Einige 20 Ruſſiſche Soldaten von einem 
in der Gegend im Quartier liegenden Regimente, er⸗ 
hoben auch ihre Stimmen und machten einen lärmen⸗ 
f . u 2 
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den hellgellenden Geſang. Das Geſchrey der Jagen 
den und ihren Pferden Zurufenden, die Reiter und 
Kutſcher, Herren und Bediente, Schlitten und Wa⸗ 
gen mit Damen, Tanz und Geſang, Feuer und Mu⸗ 
fit — alles verurſachte ein ſchreckliches Getoͤs und 
machte einen tiefen Eindruck auf die Sinne. Die 
ganze Luſt, zu der die Vorbereitungen mehr als einen 
Tag Zeit weggenommen und viel gekoſtet hatten, 
dauerte eine Stunde, und ich dachte bey dem Ende 
derſelben: viel Laͤrmen um nichts. —& 

Das Schloß liegt, von der großen ſteinernen 


Brucke betrachtet auf der linke Seite des Fluſſes, und 


ihm gegenüber das Gut Neuoberpahlen. Die 
Ausſicht von dieſer Bruͤcke iſt unbeſchreiblich ſchoͤn. 
Der breite ſpiegerhelle Fluß mit mancherley kleinen 
Booten, die hohe ehrwuͤrdige Ringmauer um den 
Schloßhof, das hohe Schloß ſelbſt, der Thurm und 
die Kirche, mehrere Wirthſchaftsgebaͤude; rechts den 
ſchoͤnen Edelhof Neppberpahlen mit einigen Fabriken 
und Nebenhäuſern N eine Birkenallee, die vom Hofe 
zum Paſtorate führt, wildes Geroͤhrig und Buſch⸗ 
werk, deſſen dunkle Schatten ſich um das Geſtade im 
blauen Waffer fpiegein ; in der Entfernung einige 
Muͤhlen, die zu beyden Seiten des Bachs nicht weit 


vom Hofe ſtehen, deren eine wegen ihres aus dem 


Waſſer aufgeführten Thutms beſonders in die Augen 
faͤllt; reiche Kornfelder , einige Garten und grüne 
Wieſen⸗ ee — e die Mannichfaltigkeit 
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iſt ſo ſchoͤn, daß ſich das Auge nicht ſatt ſehen kann 
und man ſtundenlang mit feinem Blicke auf der ſchoͤ⸗ 
nen Gegend verweilet. So pon der Bruͤcke. Von 
der Seite der Dorpatſchen Landſtraße iſt die Ausſicht 
zwar nicht fo abwechſelnd, aber wegen der Nähe des 
Schloſſes, ſeiner Ringmauer, Zugbruͤcke und des 
Grabens impoſant. Der hintere runde Theil der 
Kirche, ein großer mit einer Mauer eingefaßter 
Bleichgarten und rechts ein Kirchhof mit einigen Grab 
mählern, fo wie ein Paar alte Schanzen oder große 
Grabhuͤgel aus der Peſtzeit fallen den Reiſenden, die 
hier vorbey muͤſſen, gleich in die Augen und erwecken 
die Neugierde zu naͤherer Beſichtigung, die ihnen 
denn auch gern verſtattet wird. Beyde hier ange⸗ 
fügte Kupfer werden dieſer Beſchreibung mehr Leben 
verſchaffen „ vielleicht manchem Leſer die BE 
vergegenwaͤrtigen. 

Jetzt eine etwas nähere Beſchreibung des Schoſ⸗ 
ſes und ſeiner gegenwärtigen Entſtehung und Beſchaf⸗ 
fenheit. Es wurde 1272 erbaut und ſtand in dem 
Beſitze eines Ordensvogts, der zur Fellinſchen Com⸗ 
thurey gehoͤrte. Es war nach der damaligen Art ſehr 
feſt, wovon noch etliche dagegen aufgerichtete Batte⸗ 


rieen (welche jedoch andere für Grabhügel aus den 


Zeiten der Peſt zu Anfange des verfloſſenen Jahrhun⸗ 
derts halten) und gefuͤhrte Laufgraben zeugen. Das 
Hauptgebäude ift als eine Burg ins Viereck, welche 
einen kleinen Hofraum einſchließt, deſſen Decke der 
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gewoͤlbte Himmel iſt, gebaut, ohne die Kellergeſchoſſe 
drey Stockwerke hoch, jede Seite des Quadrats 20 
Klafter lang; die ungemein ſtarke Mauer beträgt uns 
ten 10, in der Mitte 8, in der oberſten Etage 5 Fuß. 
Es hat 3 große Säle, einen etwas kleinern Speiſe⸗ 


ſaal, und, ohne die Domeſtikenkammern, Küche, 


Boudoirs, Speiſekammern, noch über 30 ſchoͤne hohe 
und geräumige Zimmer. Der Marmorſaal iſt getaͤ⸗ 
felt und hat einen ausgelegten Fußboden: dieſer Saal 
ſoll allein 4000 Rubel gekoſtet haben. Vor jeder 
Etage läuft innerhalb des Burgraums eine Gallerie 
herum, auf welche Thüren von allen 4 Seiten führen, 
und auswendig find vor den Saͤlen Balkons, die aber 
zum Theil baufaͤllig find. Die Nebengebäude liegen 
in dem weiten Hofraum an der ſehr hohen aber nicht 
allzudicken Ringmauer, um welche ein mäßiger Waſ⸗ 
ſergraben gehet, der auch die Kirche mit einſchließt. 
An der noͤrdlichen Seite des Schloſſes ſtehet ein Thurm, 
der deſſen nordweſtliche Ecke ausmacht, und in dem 
oberſten Gemache die Aus ſicht weit und breit beherrſcht. 
Ein andrer war fonft dieſem gegenüber an der Ring⸗ 
mauer aufgeführt, der aber abgeriſſen worden iſt. 
Bey der großen Pforte entdeckt man eine Art von 


Bruſtwehr, ſonſt aber keinen Wall. Das Schloß iR 


war fehr verfallen, und die Gebäude hatten 57 Jahre 
ohne Dach geſtanden. Im Jahre 1760 fing der das 
malige Beſitzer, Major Lauw, ihre Wiederherſtel⸗ 
lung an, und 1775 waren fie völlig zu Stande gez 
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bracht. Die Zimmer, vorzuͤglich der Hauptſaal, 
verdienen den Beyfall der Kenner; Schade nur, daß 
in den letzten Jahren das ſchoͤne Schloß nicht in Beſ— 
ſerung iſt erhalten worden und an mehrern Orten Be⸗ 
ſchaͤdigungen erlitten hat. Von außen bemerkt man 
auch durch die zwar regelmaͤßig, aber zu ſparſam an⸗ 
gebrachten Fenſter, u. dgl. deutlich, daß es kein ganz 
neu aufgeführtes Gebaͤude iſt. Die Nebenhaͤuſer, 
Brennerey, Brauhaus und uͤbrigen Wirthſchaftsge-⸗ 


baude find alle von Stein: auch iſt auf dem Hofe 


eine kleine Apotheke. Sonſt war auch eine Buchdruk⸗ 
kerey hier, die aber abbrannte und nicht wieder her⸗ 
geſtellt worden iſt“). Zu den guten Einrichtungen 
gehört auch ein Krankenhaus unter der Aufſicht eines 
Arztes und Wundarztes, welches der Beſitzer des 
Schloſſes auf ſeine Koſten unterhaͤlt, deſſen Erb⸗ 
bauern, uͤber 2000 an der Zahl, alle Arzuey unent⸗ 
geldlich gereicht wird. 3 


um das Schloß herum und weiter nach dem Felde 
zu, wohnen in einer einzigen langen Gaſſe ein Rufs 
ſiſcher Kaufmann, ein Schenkwirth, den der Hof 
ein- und abſetzt, ein Aelteſter als Vorſteher und meh⸗ 
tere Handwerker, denen der Beſitzer theils Platze aus 
zewieſen, theils Hauſer erbauet hat. Das Paſtorat, 


) Sie beſteht jetzt als Univerſitätsbuchdruckerey in Dorpat. 
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der Sitz des beruͤhmten Nordiſchen Schriftſtellers 


Auguſt Wilhelm Hupel, liegt jenſeit des Fluſ⸗ 


ſes und iſt eins der einträglichſten im Lande. Ehe 
man an daſſelbe kommt, geht man vor einer Saͤge⸗ 
mühle vorbey. Alle dieſe Wohnungen machen das ſo— 
genannte Oberpahlenſche Hakelwerk aus, d. h. den 
bey dem Schloſſe liegenden von deutſchen Leuten bes 
wohnten kleinen Flecken, der aber im Grunde nichts 


anders iſt als ein elendes deutſches Dorf, wie ſie in 
Weſtphalen oder im Meklenburgiſchen find. — Im 


Jahre 1621 wurde hier zwiſchen Schweden und Poh— 
len eine Friedensunterhandlung angeknüpft, die ſich 
aber fruchtlos zerſchlug. Das Schloß mit dem das 
mals weitläuftigen Hakelwerk, desgleichen mehrere 
umherliegende Doͤrfer und Höfe, wurden am 12. Sept. 
1703 bey einem feindlichen Ueberfalle ganz einges 
aͤſchert. — Die Kirche, welche nur durch eine ſechs 
Schritte breite Mauer vom Schloſſe abgeſondert iſt, 
mag wohl ehemals ein Magazin oder das Zeughaus 
des Schloſſes geweſen ſeyn. In ihrer Bauart und 
innern Einrichtung gehet ſie ganz von allen andern 
Lieflaͤndiſchen Kirchen ab; der Altar ſteht auch nicht 
gegen Oſten, ſondern nach Süden zu, in einem weis 
ten an das Ende des Schiffs unregelmäßig augebaus 


tem Rundeel oder Thurme, in deſſen zwey Klafter 


dicken Mauern man kleine. Kammern, 12 Fuß hoch 
uͤber der Erde, in der Kirche ſelbſt aber einen Keller 
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etwas ſeltenes!) einige hübfche Mahlereyen und eine 
geſchmackvolle innere Einrichtung. Die alte eigentliche 
Kirche, lag auf der andern Seite des Fluſſes: man 
erkennt ſie noch an den uͤbrig gebliebenen Ruinen und 
durch den dabey befindlichen Kirchhof. 

Das Gut ſelbſt iſt, ſo wie Neuoberpahlen, 
ein altes Allodial, d. h. frey von allen Abgaben, die 
Kopfſteuer ausgenommen. Doch iſt es nun nach der 
jetzigen Statthalterſchaftsverfaſſung, auch der Liefes 
rung des Magazinkorns und Heues unterworfen. Es 
hat einen ſehr fruchtbaren Kornboden, vorzuͤglich 
ſchoͤne Appertinenzien, reichliche Wieſen, ſehr große 
Waldungen, viele Kruͤge, (Wirths haͤuſer) etliche 
Waſſermuͤhlen, anſehnlichen Fiſch- und Krebsfang, 
Ziegel: und Kalkbrennereyen, undes befondere Hofs 
lagen“), die ebenfalls von Abgaben frey find. Auf 
dem Schloßhofe iſt eine Porzellanfabrik; die übrigen 
zum Gute gehörigen Fabriken „ als eine Spiegelfabrik, g 
zwey Glashuͤtten, ein Kupferhammer, etliche Ger⸗ 
bereyen, liegen zum Theil näher, zum Theil ziemlich 
entfernt vom Hofe. Da aber wegen Entlegenheit der 
Staͤdte und Mangel an Unterſtuͤtzung, der Abſatz nicht 
ſtark iſt, fo tragen fie wenig ein, und der Ackerbau 
bleibt die Hauptquelle der Einkünfte. 


„) Sind abgetbeilte kleine Nebenhoͤfe im Gebiete des Haupt⸗ 
guts, mit den dazu zen Laͤnderepen und Wirths 


gefunden hat. Sie hat eine Orgel, (auf dem Lande ſchaſtssebaͤuben. 
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Das auf der andern Seite des Fluſſes dem Schlofle 
gerade gegenüber liegende, ebenfalls ſchoͤn bebaute 
und große Gut Neuoderpahlen gehört der Fa⸗ 
milie des Kammerherrn von Lilienfeld. Ehemals 
hieß es Nieberpahlen: eines ausgebrochenen lacher⸗ 
lichen Streits halber aber, da der vormalige Beſitzer 
es für eutehrend hielt, daß fein Nachbar in Ober-, 
er aber in Niederpahlen wohnen ſollte, wurde 
der Nahme umgetauft, und es heißt bis jetzt 
Neuoberpahlen. Beyde Güter gehoͤrten in 
alten Zeiten einem Herrn und machten zuſammen, 


nebſt noch einigen andern, unter Pohlniſcher Regie- 


rung eine Staroſtey aus. In neuern Zeiten wurde 
es vom Schloſſe getrennt, behielt aber mit demſelben 
gleiche Rechte, hat drey Hoflagen, etliche Mühlen, 
vortrefflichen Kornboden und Wieſewachs, eintraͤg⸗ 
liche Schenkerey, Wald, Fiſcherey, Kalk- und Zie⸗ 
gelbrennereyen ꝛc. Zwey neue ſteinerne Mühlen auf 
beyden Seiten des Fluſſes einander gegenuͤber, davon 
die eine den oben genannten Thurm hat, und eine 
Wind nühle, nehmen ſich in der Ferne huͤbſch aus. 
Auf dem Hofe iſt auch eine Staͤrk- und Puderfabrik, 
die im Lande und in den Städten, ſelbſt in St. Pe⸗ 
tersburg, ſtarken Abſatz findet. Auf einer kleinen 
Anhöhe mitten im Felde hat der Beſitzer ein eignes 
Familienbegrabniß mit einem Kirchhofe erbauet. — 
Weil ſich auch hier verſchiedene Handwerker angeſie— 
delt haben, deren Hauſer das Neuoberpahlenſche Has 
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kelwerk ausmachen; ſo gleicht Oberpahlen diſſeit und 


jenſeit des Bachs einem artigen Städtchen, in wel⸗ 
chem ſich recht angenehm, halb wie in der Stadt, halb 
wie auf dem Lande, Leben läßt, zumal der Geiſt der 
Gaſtfreyheit, des Beſuchens und Schmauſens daſelbſt 
einheimiſch zu ſeyn ſcheint, und die Luſtbarkeiten faſt 
kein Ende nehmen. In den Schwediſchen Zeiten muß 
es noch anſehnlicher geweſen ſeyn, weil nach den vor⸗ 
handenen alten Nachrichten 300 deutſche Familien da⸗ 
ſelbſt gewohnt haben. Die Leute haben Verdienſt und 


weiter keine Abgaben als Grundzins; manche ſtehen 


ſich daher gut und haben aus eignen Mitteln Häufer 
aufgebauet. Man zählt ihrer überhaupt ungefähr 20 
und der deutſchen Einwohner 200. Der jetzige Bes 


ſitzer iſt der Fürft Bobarinzky, ein Nachkomme 


einer ſehr erlauchten Mutter, — der das Gut fuͤr 
252,090 Rubel von den Lauwſchen Erben kaufte. 
Die Nahrungsmittel ſtehen ſowohl in den 
Städten als auf dem Lande in ſehr billigen Preiſen. 
Brod, Fleiſch, Fiſche, Wildpret, beſonders geflüs 
geltes, (das übrige ſchraͤnkt ſich auch nur auf Haſen 
ein,) kauft man außerſt wohlfeil. Man giebt z. B. 
für ein Paar Feld⸗ oder Rebhuͤhner, aus denen man 


ſich nicht einmal viel macht, nicht mehr als hoͤchſtens 


15 Kopeken (3 Groſchen); für Birk⸗, Haſel- und 
Auerhuͤhner nach demſelben Verhältniß. Dieſe wer⸗ 
den im Winter mehrentheils aus dem innern Ruß⸗ 


— 376 — 


land, häufig aber auch von Bauern aus dem Lande 
ſelbſt, in Menge nach den Städten gebracht. Eben 
ſo billig wird das einheimiſche und zahme Federvieh 
gekauft. Bey ſtrengem Froſte kommen auch viele ges 
ſchlachtete Schweine, von vorzüglich kleiner Art, aus 
Pohlen nach Riga, von welchen das Stuͤck gewoͤhnlich 
zwey oder drittehalb Rubel koſtet. Alles hingegen, was 
den Gaumen kitzelt, ohne ein Landesprodukt zu ſeyn, 
und das feine Gewuͤrze, muß gleichſam mit Geide 
aufgewogen werden. — Das Bier iſt vortrefflich, es 
mag in der Stadt oder auf dem Lande auf den Gütern 
gebraut ſeyn. Von den letztern wird vieles in die 
Städte verkauft. Man konſervirt es im Sommer in 
Eistellern, welche jedes Gut und viele Bürger an 
ihren Haͤuſern haben. Fremde, welche nicht zuvor 
in warmen Zimmern die Eiskalte von demſelben haben 
abſchlagen laſſen, haben ſich durch den übereilten 
Gebrauch deſſelben ſchwere Krankheiten, und ſogar 
den Tod zugezogen. Man verſchickt vieles davon in 
Faſſern, oder auf Bouteillen gezogen und in Körbe 
verpackt, nach England, Spanien und Portugall, wo 
es noch ſchoͤner wird. — Die Weine, welche getrunken 
werden, find: alter Franz, Medok, Rheinwein, Vin 
de Rhone, Petit- Burgunder, Mallaga, auch Cham 
paguer, Luͤnell und Muſkateller; gute, aͤchte Waare, 

aber wegen der hohen Zölle außerordentlich theuer. 
Die Begriffe, die man ſich im Auslande von 


dem Ruſſiſchen Ukaſeuweſen macht, beruhen gro⸗ 
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ßentheils auf unrichtigen Vorſtellungen. Man glaubt, 


es exiſtirten gar keine feſten Geſetze und Rechte, und 
alles beruhe auf willkuͤhrlichen und von Zeit zu Zeit 


ergebenden Verordnungen. Dieß ift falſch. Es giebt 
allerdings, wenigſtens gewiß in Lief- und Ehſtland, 
das mich hier allein angeht, in vielen Stuͤcken einer- 


ley feſtſtehende alte Geſetze: doch iſt auch in mauchen 
Dingen ein merklicher Unterſchied ſichtbar , ſo daß 
man ein zwiefaches Hecht, des Lieflandiſch = und das 


Ebſtlaͤndiſche, und wenn man auf die Stade ſieht, 


noch ein drittes 5 das Stadtrecht, welches aber in 
der neuen Stadtordnung der Kaiferin Katharina IL 
einige weſentliche Veränderungen erlitten hat, findet. 
Aber auch die Städte folgen nicht durchgängig alle 
einerley Geſetzen, ausgenommen in den von Zeit zu 
Zeit publicirten Senats- und Immanoi⸗ Ukaſen 82 
Es beſitzt auch weder Lief⸗ noch Ehſtland eine gang 


vollſtaͤndige Sammlung aller ſeiner noch gültigen ; 


Rechte, ſo wie etwa Preußen einen Codex Frideri- 
cianus hat; es iſt dieß auch vor der Hand noch nicht 


möglich, wegen der noch immer von einer Zeit zur 


H utaſe iſt ein jeder landesberrlicher Befehl. Erfolgt er 
vom Senate oder einem andern Reichs collegio, fo heißt 
er eine lkaſe ſchlechthin: Rührt er namentlich oder aus: 
druͤcklich vom Beherrſcher ber, und iſt von demſelben ei⸗ 
genhändig unterſchrieben, fo heißt er eine Im maͤn di⸗ 

ukaſe. 
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andern hinzukommenden neuen Geſetze und Polizey⸗ 
verordnungen. Doch giebt es einige Sammlungen, 


die einen großen Theil derſelben enthalten, die aber 


zum Theil nur noch geſchrieben und blos einzeln im 
Drucke vorhanden find. Dieſe beftehem: 1) In dem 
alten Lands und Ritterrechte von dem Biſchofe 
Albert im Jahre 1228, das 1539 zu Roſtock im 


Drucke erſchien. 2) In dem Schwediſchen Land⸗ 


rechte, welches ſchon 1442 publicirt und nach einigen 
Veränderungen und Verbeſſerungen von Karl XI. bes 
ſtätigt wurde. Es iſt auch ins Deutſche uͤberſetzt und 


1709 gedruckt worden. Jetzt wird nur in wenigen 
Fallen darnach geurtheilt. 3) In Lieflaͤndiſchen 


Landes ordnungen, die ſchon 1671 mit Bes 
willigung der Ritterſchaft durchgeſehen und vom Köͤ⸗ 
nige beſtatigt wurden. In der Geſtalt, wie fie noch 
jetzt gelten, wurden fie erſt 1707 zuſammen getragen 
und gedruckt. Sie machen einen Quartband von 778 
Seiten aus und betreffen Polizey⸗„ Kirchen- „Juſtitz⸗ 
ſachen u. ſ. w. 4) In dem Ehſtlaͤndiſchen Land⸗ 


und Ritterrechte. Es iſt nicht im Drucke erſchie⸗ 


nen, ſondern blos in Abſchriften vorhanden, macht 
einen maßigen Quartband aus und iſt noch jetzt in 
Ehſtland bey vielen Richterſtuͤhlen die Norm, nach 
welcher in Juſtitz- und Polizeyſachen geſprochen wird. 
Im Jahre 1778 wurde es von neuem revidirt und bes 
freht aus 6 Büchern. 5) In dem Stadtrechte 
und der neuen Stadtordnung. Ju Riga galt 


U 
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ſonſt das Gothlaͤndiſche und in Reval das Luͤbeckſche 
Stadtrecht mit einigen Veränderungen, Das Schwe— 
diſche Stadtrecht, welches Guſtav Adolph 1618 
drucken ließ, ißt auch ins Deutſche überfegt und 1709, 
im Drucke erſchienen. Seit der neuen Stadtordnung 
von Katharina II., deren ich im dritten Abſchnitte 
mit mehrern gedenken werde, wird wenig mehr nach 
dem alten Stadtrechte geſprochen. Dagegen hat 6) 
die Schwediſche Kirchenordnung, welche 
Karl XI. 1687 durch den Druck bekannt machen ließ, 
noch jetzt in beyden Gouvernements ihre volle Gültig⸗ 
keit als eine Norm in Kirchen = und Conſiſtorial⸗ 
ſachen. 

Außer dieſen Ag Geſetzbuͤchern und neben 
denſelben gelten aber auch noch Uſancen, (alte herz 
kömmliche Gebräuche) Präjudicate, (Entſchei⸗ 5 
dungen im Voraus) Privilegien, das alte vis 
miſche Recht, i in subsidium juris, beſonders aber, 
ſeitdem das Land unter Ruſſiſcher Herrſchaft iſt, 
Ukaſen, Verordnungen von den hoͤchſten Collegien 
des Reichs und den oberſten Richterſtuͤhlen des Lanz 
des, vorzüglich des Generalgouvernements in Riga 
und des Gouvernements in Reval endlich auch Bes 
fehle und Publicationen in einzelnen Fällen, 
Unter allen dieſen von Zeit zu Zeit ergehenden Ge⸗ 


ſetzen haben keine eine ſolche Autorität, und bey kei 


nem wird auf eine ſo genaue, ja buch ſtaͤbliche 
Zollziehung geſehen, als bey den Ukaſen. Bes 


‘ 


e 
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ſonders find die Kronbeamten in der Beobachtung ber: 


ſelben außerft pünktlich, obgleich jetzt nicht mehr in 
ſo uͤbertrieben hohem Grade wie ehedem. Folgende 
Beyſpiele ſind der Beleg davon. Als der Fürſt D — Ey 
Gouverneur in Riga war, kam eine Ukaſe, welche 
die Thore der Feſtung im Sommer Schlag 9 Uhr zu 
ſchließen und die ſpaͤter ankommenden Briefe vers 


mittelſt einer Winde im Felleiſen, über den Graben 


in die Stadt zu ziehen gebot. Einſt als ein Kaufe 
mann in ſeinem Gartenhauſe eine Fete gab, und der 
Platzmajor, der dazu mit eingeladen war, das Thor 
bis zu Endigung derſelben, gegen ein Douceur, nur 


ſperren ließ, kam die reitende Poſt nach 9 Uhr an, 5 


fand das Thor offen, ritt in die Stadt und gab ihr 
Felleiſen auf dem Poſthauſe ab. Es befanden ſich 
Briefe an den Gouverneur darin, die ihm ſogleich 
eingehaͤndiget wurden. Auf Befragen, warum er fie 
fd {par erhalte, erfuhr er, daß die Poſt erſt nach 9 
Uhr angetommen ware. Aeußerſt erſchrocken ſchickte 
er die Briefe zutuͤck mit dem Befehl, daß fie wieder 


in das Felleiſen gepackt, der Poftillion damit zur Stadt 
hinausreiten, das Thor ohne Zeitverluſt hinter ihm 


verſchloſſen , und das Felleiſen ‚ laut Verordnung, 
über den Graben in die Stadt gewunden werden ſolle. 
— Bald darauf erſchien eine Ukaſe, die bey Strafe 


der Knute *) das Zobelfangen unterſagte. Obgleich 


*) Die Kuute iſt eine aͤußerſt ſchmerzhafte Strafe, die 
daher bey groben Verbrechen die Stelle der Todesſtrafe 
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dieß Verbot ſich nur auf Sibirien und die angraͤnzen⸗ 
den Länder bezog, fo ließ es doch der Gouverneur auch 


vertritt, welche letztere in Rußland ganz de iſt. 
Eigentlich heißt Knute im Ruſſiſchen eine jede pe 
beſonders aber diejenige, welche zur Beſtrafung ae 
Verbrecher gebraucht wird. Sie beſteht aus einem 2 Schuh 

langen harten Riemen von der Dicke eines Thalers, der 
oben 8, und unten 3 Linien breit iſt. Dieſer iſt an eine ſehr 
ſtarke geflochtene Peitſche befeſtigt und durch eine eiſerne 
Zwinge mit einem kleinen elaſtiſchen Eiſen verbunden: 
der Stiel iſt 1 Fuß 2 Zoll lang, die Länge des ganzen 
Strafwerkzeugs 5 Fuß 5 Zoll, und das Gewicht 4 pfund. 
Ein geſchickter Scharfrichter kann mit demſelben, wenn 
er Befehl dazu bat, den Mifferhier mit 6 bis 8 Hieben 
auf die Seite und laͤngſt dem Ruͤckgrad herab, tödten, 
Der Verfaſſer ſah in Reval einen ſolchen Unglücklichen, 
der einen Mord begangen Jatte, mit 200 Hieben knuten. 
Der Scharfrichter band ihn an einen ſchief ſtehenden Pfahl, 
trat, ehe er zuſchlug, einige Schritte zuruck, und ließ 
nun im Sprunge den ſchweren Riemen auf den Rüden 
des Verbrechers mit ſolchem Nachdrucke fallen, daß ſchn 
beym ſechſten Hiebe das Blut floß. Er traf jedesmal auf 
eine andere Stelle, und der Miffethäter hielt, ohne zu 
ſterben, die 200 Hiebe aus, welche das Urtheil mit ſich 
brachte. Er wurde hierauf mit einem eiſernen Stempel ; 
auf dem das Wort wor, d. h. ein Mörder, Räuber ꝛc. 
ſteht, an Stirn und Händen gebrauntmarkt, die Stellen 
mit Schießpulver eingerieben, wodurch ſie unvertilgbar 
werden, und ſodaun in die Bergwerle nach Nertſchinſt 
‚abgeführt, 

I. Band. * 
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in Riga auſchlagen und ernſtlich andeuten, ſich dar⸗ 


nach zu richten. 


4 


Zur Bekleidung bedient man ſich theils deutſcher, 


theils Ruſſiſcher Zeuge und Waaren. Bemittelte Per⸗ 


tragen gern lauter auslaͤndiſche Fabrikate vom 


ute bis zu den Stiefeln und Schuhen, welche letz⸗ 


tere wenigſtens von deutſchen Meiſtern verfertigt ſeyn 
muͤſſen, wenn auch Ruſſiſches Leder dazu iſt. Alles, 
was von den Ruſſen an Tuch, Leinwand, Leder, 
wollenen und ſeidenen Zeugen u. ſ. w. zur Bekleidung 
fabrizirt wird „ iſt zwar ſehr wohlfeil, wird aber we⸗ 
gen feiner ſchlechten Qualität und geſchmackloſer Form 
von wenig Deutſchen, kaum von den allerarmften ges 
tragen. Alles, was deutſche Fabrikanten liefern, hat 
mehr innern Werth, Dauer, Geſchmack und Eleganz, 
iſt aber eben deswegen außerordentlich, gewoͤhnlich um 
30 bis 40 Prozent theurer, Alle ausländifche Sachen 
und was zum Putz und Luxus gehoͤrt, ſind zum Theil 


noch uͤberdieß mit einem ſehr hohen Zoll belegt, zum 


Theil gänzlich verboten. Das Pelzwerk des gemeis 
nen Mannes iſt wohlfeil; alles feine Rauchwerk aber 
weit theurer als in Danzig, Hamburg und Leipzig. 
Zur Urſache davon giebt man an, daß die Ruſſiſchen 
Kaufleute und Schleichhaͤndler ſehr viel deſſelben als 
Contrebande über die Gränze bringen. Die Zölle find 
im Allgemeinen fehr hoch, und bey der Viſitation 
wird ohne Anſehen der Perfon mit der aͤußerſten 
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Strenge verfahren. Einſt hatte man in Riga durch 
Spione in Erfahrung gebracht, daß die Genera⸗ 
lin von W — , eine Dame von Geburt und Rang, 
ſich in Warſchau mit koſtbaren Brabanter Spitzen ver⸗ 
ſehen habe. Sie hatte fie, um den hohen Zoll zu er⸗ 
ſparen, um ihren Leib gewickelt und trotzte ſo jeder 


Anterſuchung. Allein in Polan gen am Geaͤnzzoll⸗ 


amte wurde fie angehalten; der Officier nöthigte fie 


ſehr höflich, aus dem Wagen zu ſteigen, und bat um 


Vergebung, daß er denſelben müͤſſe viſitiren laſſen. 


Als man nichts fand, fragte man geradezu: ob ſie 
keine Brabanter Spitzen bey ſich habe? — Sie laug⸗ 
nete en und berief ſich auf die geſchehene Unter⸗ 


ſuchung. Mit aller Höflichkeit erſuchte ſie der Officier, 
in ein kleines Zimmer zu treten, und ſich von der 


Kammerjungfer eutkleiden zu laſſen. Als fie ſich deſ— 


fen weigerte, drohete er, daß er Mittel in Handen 
habe, ſie dazu zu zwingen und zeigte ſeinen Befehl 
vor, mit der Bemerkung, man wiſſe ſchon, daß fie 
Spitzen bey ſich habe. Sie mußte ſich es endlich ge⸗ 
fallen laſſen, die Spitzen unter dem Buſen hervorzu⸗ 
ziehen und abzuliefern. „ worauf man fie. ruhig weiter 
fahren ließ, ohne ihr ferner etwas zu Leide zu 
thun. N ' 


Ich halte hierbey eine Anmerkung für fremde 
Reiſende nicht für überflüffig. Sobald ein Fremder 
die Ruſſiſche Gränze betritt, (und dieß geſchieht, wenn 
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man zu Lande aukommt, bey Polangen “); zu Waſ⸗ 
ſer, in jedem Hafen), wird er genau, bisweilen ſo⸗ 
gar bis auf die Taſchen durchſucht. Auf den foger 
nannten Poſtirungen und Graͤnzzoͤllen befinden ſich 
Viſitatoren und Soldaten zu deren Bedeckung. Hier 
muß man ſogleich die Boͤrſe vorzeigen, und Alles, 
was von Rufſiſchem Gelde darin iſt, nimmt das Zoll: 
amt als Contrebande zu ſich. Kein verarbeitetes Gold 
und Silber, kein Ruſſiſches Geld, darf weder eins 


noch ausgefuͤhrt werden. Jeder Reiſende darf von 


allem, was er etwa an Gold und Silber zu ſeinem 
taglichen Gebrauche noͤthig hat, nicht mehr als ein 
Stück bey ſich führen, wenn er das übrige nicht dem 
Zollamte Preiß geben will, z. B. nur eine Uhr, einen 
Loͤffel, eine Doſe, ein Paar Schnallen u. dgl. Bey 
der Abreiſe meines Freundes A — aus Riga mufie er 
alles, was er an Silbergeſchirre im Gebrauche hatte, 
verkaufen, um gegen Conſiscation ſicher zu ſeyn. 
Das Reiſefuhrwerk und die Fuhrleute 
ſind von mancherley Art. Die beſten Fuhrleute ſind 
unſtreitig die Ruſſen. Immer heiter und luſtig pfeift 


der Fuhrmann, ſobald er ſeinen Sitz beſteigt, und 
ſingt den Nationalgeſang, der nur aus wenig Tönen 


beſteht, einfach und ſehr charakteriſtiſch iſt. Sie fah⸗ 


> 


*) S. Herrn von 8 tzebue mertwürdlgſtes gahr meines 
Lebens, ıfter Theil, gleich im Auſange. 
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ten ſicherer, ſchnellerer und wohlfeiler als die Deut⸗ 
ſchen, Letten und Ehſten, welche letztere ohnehin nicht 


anders als mit Erlaubniß oder auf Befehl ihres Herrn 


ihre Pferde vermiethen dürfen. Bey guter Schlitten⸗ 
bahn kann man von Reval bis Petersburg, — bey⸗ 
nahe 50 deutſche Meilen, — in 24 bis 30 Stunden, 


von Reval nach Pernau, — 20 Meilen, — in 10 


Stunden, von Riga bis Mitau, — 7 Meilen, — 


in z bis 4 Stunden fahren. Sie haben ihre Pferde 


ſo abgerichtet, daß eins immer in ſtarkem Trabe und 
das andere im Gallop lauft. Ihr Fuhrwerk iſt ſehr 
leicht und ungemein bequem, wenn auch nicht alle⸗ 


mal fuͤr den darin Sitzenden eben ſehr ſanft. Das ge⸗ 


woͤhnliche, welches man Kibitka nennt, iſt leicht, 
ohne alles Eiſenwerk und zur Hälfte mit einer fanber 
geflochtenen Korbdecke, oder mit Matten, Wachs⸗ 
tuch und grober Leinwand verſehen. Außer demſelben 
bedienen fie ſich auch noch der Tro ſchkeu, welches 
ebenfalls ein leichtes, vierraͤdriges, aber offenes 
Fuhrwerk iſt, in der Form eines Kanapees, deſſen 
Sitz auf den Schwungbaͤumen ruht, ganz niedrig und 
zu 2, 3, 4, auch mehr Perſonen eingerichtet iſt. 
Man ſitzt mit dem Rücken an ein Polſter gelehnt, in 
der Queere darauf, und damit man vor dem Beſpritzen 
des Kothes und Waſſers geſichert iſt, ſind über den 
Rädern ſogenannte Kothfluͤgel angebracht, d. i. eine 
uber eiferne Stangen ausgeſpannte lederne Decke. — 
In Riga iſt auch noch ein gewoͤhnliches Fuhrwerk, 
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was man eine Butte nennt, das aus von Weiden 
geflochtenen Sitzen beſteht, die auf Schleifen ruhen. 5 


Ihrer bedienen ſich nur gemeine Leute. 

ueber die Garten und die Gartnerey habe 
ich ſchon hier und da beylaͤufig etwas erwähnt. Pracht⸗ 
gaͤrten und ſonſtige Luſtparke, die ſich durch Größe 


und Anlage aus zeichnen, findet man nicht viele: blos 


die beyden Kaiſerlichen in Riga ſowohl als in Reval, 
der Vietinghofſche in Riga und einige, welche 
Privatperſonen gehören, ingleichen die Gärten meh: 
rerer einzelner Edelleute auf dem Lande, ſind werth, 
daß man ſie beſieht. Die Gaͤrten bey Schloß Lode, 
in Neuoberpahlen, auf Jaggowal, in Al⸗ 
lama, (letzterer dem Herrn von Roſenthal ge⸗ 
hoͤrig,) find mit unter die ſchoͤnſten zu rechnen, welche 
ich geſehen habe. Die Gaͤrtnerey in den Städten wird 
faſt ausſchließlich von den Ruſſen getrieben. Miſt, 
Schnee und Eis häufen ſich in den Gaſſen zu einer 
Elle hoch an; bey Thauwetter wird dieſe Maſſe ge⸗ 
brochen, und was nicht auf der Duͤna Platz findet, 
auf beſtimmte wuͤſte Platze vor den Thoren gefahren. 
Beym Ausgange des Winters kommen Ruſſiſche 
Bauern viele hundert Werſte weit her, umzaͤunen 

dieſe Platze, graben das Land um, und in wenig 

Wochen ſiehet man die nutzbarſten Küchengewaͤchſe. 

Neigt ſich der Sommer zu Ende, fo brechen fie ihre 

Zäune ab, geben fie bis auf das kuͤnftige Jahr in 
Verwahrung, und reifen mit einem Erwerb von Ko 


5 e 


bis 100 Rubeln in ihre Heimath zuruck. Dieſe im⸗ 
mer reiſenden Ruſſen ſind faſt die einzigen, welche 


ſich mit der Gärtnerey abgeben, und nur von ihnen 


kann man in den Staͤdten Gartengewaͤchſe erhalten. 
Ueberhaupt muß man den Ruſſen das Lob beylegen . 
daß ſie die arbeitſamſten, unverdroſſenſten und ge⸗ 
uügſamſten Menſchen von der Welt find. — Auf dem 
Lande in den Gärten der Edelleute und Prediger wird 
theils durch deutſche Gärtner , theils durch gelernte 
Leibeigene im Obſt⸗, Gemuͤß⸗ und Blumenbau alles 
geleiſtet, was man unter jenem Himmelsſtriche fos 
dern kann. Sogar die feinern Gemuͤſe, Fruͤchte und 
Gartengewaͤchſe, Spargel, Blumenkohl, Melonen 
und Arbuſen, (Waſſermelonen) Kirſchen u. dgl. wer⸗ 
den in Menge gezeugt, ja hier und da auch Apriko⸗ 
ſen, freylich mit Huͤlfe der Treibhaͤuſer. An aller⸗ 


u ley Beeren, Erd⸗, Him-, Stachel- und Johannis- 


beeren , Berberitzen u. ſ. w. iſt ein Ueberfluß. 
An Luſtbarkeiten und Vergungungen 

von mancherley Art fehlt es ſo wenig in den Staͤdten 

als auf dem Lande. Den Bewohnern der erſtern ges 


- währt der Sommer ein ſehr begraͤnztes Vergnügen; 


am wenigſten genießen ihn die Kaufleute, die ſi ch 
alsdann ihren Geſchaͤften eifrig widmen, well die 
Schifffahrt offen iſt. Um ſo mehr halten ſie ſich im 
Winter durch Clubbs, Concerte, Bälle, Echaus | 
ſpiele und Schlittenfahrten ſchadlos. Letztere 
find zwar nicht glänzend, aber ſehr angenehm, weil 
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man viele Meilen weit über Land und Eis fahrt. 
Zwar wird oft die Bahn durch die vielen tauſend 
Schlitten aus Lief- und Ehſtland verdorben; iſt ſie 


aber eben, fo macht man einen Weg von 2 bis 3 Mei⸗ 


len in 4 bis 6 Stunden hin und zurück, und hat ſich 
noch ein Paar Stunden divertirt. Es kommen Rei⸗ 
ſende in Schlitten von Petersburg nach Riga, Re⸗ 


val, Pernau ꝛc. die Montags früh aus fahren , und 


Mittwochs in Riga zu Mittage ſpeiſen, ungeachtet 
dieſer Weg auf der Landſtraße uͤber Reval und Per⸗ 
nau 100 deutſche Meilen beträgt. Doch fahren auch 


viele den Lürzern durchs Land uͤber Dorpat, der etwa 


80 Meilen ausmacht, Auf dem Lande iſt das Schlit⸗ 
tenfahren noch weit häufiger , denn da wird im Wins 
ter gar keine Reiſe, ſie ſey nahe oder fern, anders 
als mit Schlitten gemacht. Man fährt mit Schlit⸗ 
ten in die Städte 18 bis 20 Meilen weit; mit Schlit⸗ 
ten von einem Gute auf das andere, und dieß oft in 
ganzen Karawanen mit der Familie und Koch, Be⸗ 
dienten, Mädchen und Hofmeiſter; mit Schlitten in 
die Kirche und auf das Paſtorat zu einem Mittags⸗ 
eſſen oder Kaffee. Kurz das Schlittenfahren gehört 
weit zu den weſeutlichſten ie Lief⸗ und 
€i hſtlands. 

Weil der Sommer kurz iſt, ſo ſucht ihn faſt 
jedermann auf die beſtmoͤglichſte Art zu genießen. 
Man geizt mit der Zeit während deſſelben; man will 
ihn ganz erſchoͤpfen und des Genuſſes recht fatt wer⸗ 


* 
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den, daher iſt der Hang der dortigen Einwohner zum 
ländlichen Vergnügen ſehr ſtark. Die Wintergeſell⸗ 
ſchaften dauern zwar auch im Sommer fort, aber ſie 
werden minder zahlreich beſucht, und durch haͤufige 
Reiſen und Spatzierfahrten aufs Land unterbrochen. 
Die ſchönſten, von keinen kalten Abenden und Wind⸗ 
ſchauern unterbrochenen Tage, an welchen die Hel⸗ 
ligkeit und Heiterkeit des Himmels bis 11 und 1a uhr, 
ja die ganze Nacht hindurch dauert, waͤhren eigent⸗ 
lich nur vom Anfange Juny bis zum eint July, a 
daher ſucht man, fo viel wie möglich „ dieſe ſchonſte 
Jahreszeit zu genießen. Taͤglich finden ſich daher in 
den Staͤdten Luſtparthieen, die in den umliegenden 


Gaͤrten, Höfchen und Trakteuthäuſern zu Abend ſpei⸗ 


fen, wobey man nicht ſowohl auf wohlfeiles, als 
auf gutes und anftändiges Traktement ſiehet. Wer 
keine nahe Sommerwohnung oder keinen Garten hat 4 
uͤberhaupt die unbemitteltern Klaſſen von Einwohnern, 
die es an den theuren Orten nicht mitmachen koͤnnen, 
miethen ſich gewöhnlich mit ihren Familien einige 


Wochen, auch wohl den ganzen Sommer, bey einem 


Bauer ein, wo ſie wenigſtens ein Obdach finden. Oft 
treten bey ſolchen Landparthieen mehrere Familien zus 
ſammen, und ſuchen ſich durch die friſche Landluft 
für den vorigen langen Winter zu entſchädigen. Ihre 
Lebensmittel nehmen ſie dann jedesmal mit, wenn ſie 
hinausfahren, oder laſſen ſich dieſelben, wenn es 
nicht weit von der Stadt iſt, durch einen Boten oder 
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die Magd täglich hinaus bringen. Sonntags find 
dann die Städte gemeiniglich entvoͤlkert. Alt und 
Jung, Verheirathete und Ledige, Mannsperſonen 
und Frauenzimmer, ſelbſt das Geſinde nicht ausge⸗ 
nommen, — alles faͤhrt dann ins Grune. Die 
Miethfuhrleute werden oͤfters ſchon 3 Tage vorher bes 
ſtelt. Kein Pferd bleibt im Stalle, keine Equipage 
iſt meht zu haben. Gegen Abend iſt das Gedraͤnge, 
zumal bey Riga, vor den Thoren unbeſchreiblich 
groß; denn Alles muß den Sonntag wieder nach 
Haufe, weil die Geſchafte der Schifffahrt und des 


Handels gleich am andern Morgen wieder alle Haͤude 


in Bewegung ſetzen. Weun aber auch nur der Zweck 
der Erholung und des Vergnügens allemal erreicht 
würde! — Allein man verſteht die Sommerluſtbar⸗ 
keiten und die Freuden des Landlebens ſelten recht zu 
benutzen. Die Herren verfpielen und die Damen ver⸗ 
ſchlafen da die meiſte Zeit: denn ſpatzieren fahren 
moͤgen ſie wohl gern, aber nicht ſpatzieren gehen, 
weswegen ſie auch oft den ganzen Winter nicht vor 
das Thor kommen. Was aber ihre Geſundheit bey 
ſolchen Landparthieen mehr ſchwaͤchen als ſtaͤrken 
muß, iſt der unmaͤßige Genuß einer Menge Speiſen 
und Getränfe „ die dabey immer das Hauptbeduͤrfniß 

ſind. Der Appetit iſt ohnehin im Freyen immer vor⸗ 

trefflich; durch das ſtete Schaukeln, Waſſerfahren, 

Kegelſchieben, Herumſchlendern ꝛc. wird er noch mehr 

verſtaͤrkt, und ſo iſt es begreiflich, daß wohl eher 
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die ungebundene freye Lebensart, die fie hier führen, 
als der wirkliche Reiz des Landlebens, die Staͤdter 
hinaus ins Freye treibt; ſonſt wuͤßte ich nicht, wie 
fie oft in einer waldigen, ubrigens ganz oͤden Ge⸗ 
gend, in einem elenden raͤucherigen Bauernhauſe 
kampiren könnten. Da entzückt fie jedes Grashaͤln 
chen, jeder Baum, jedes Geſtraͤuch und Flüßchen, * 
ja ſelbſt die Mücken und Fliegen, welche ſie arg ges : 
ung plagen „die Heuſchrecken und Grillen, die inen N 
die Ohren voll zirpen. Ich habe ſelbſt einmal eine 
dergleichen Landparthie mitgemacht. Eine elende, 
ſchwarze, ungedielte Bauernſtube, aus der die Ein⸗ 
wohner einſtweilen waͤhrend der Aerntezeit weggezo⸗ 
gen waren, die blos durch die ausgehobene Thuͤr und 
ein Fenſterloch erleuchtet wurde, in der weder Stuhl, 
noch Tiſch, noch Bank recht ganz waren, war der Auf⸗ 
enthalt am Tage. Des Nachts ſchliefen alle in einer 
Riege (einer Art kleiner Scheunen, in weicher oe 
Getreide getrocknet wird, die daher auch ganz ſchwe 
und raͤucherig ſind,) wie die Schaafe im Stalle. Da 
wimmelte alles durch einander, groß und klein, alt 
und jung, verheirathete und ledige Perſonen maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts, wobey es nicht int 
mer fo ganz zuͤchtig herging. Dabey wurde man von 
Muͤcken, Floͤhen, Fliegen, Grillen und andern ns 
ſekten jaͤmmerlich zerſtochen und gequaͤlt. Dennoch 
fand man den Aufenthalt herrlich, angenehm, zum 
Begeiſtern ſchoͤn. Wie indeſſen zu Haufe die Wirth⸗ 
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ſchaft ſtehe, ob die Gefchäfte puͤntklich fortgehen und 
die Erziehung der Jugend nicht darunter leide, dieß 
ſind die geringſten Fragen und Bekümmerniſſe, wenn 
man ſich nur divertirt. 

Weit angenehmer, reiner und voller genießen die 
Oartenbeſiger den Sommer; aber freylich entſchwin⸗ 
det ihnen auch dieſe ſchoͤne, flüchtige Jahreszeit deſto 
ſchneller. Kaum beginnt das junge Gras hervorzu⸗ 
ſproſſen und einen gruͤnen Teppich uͤber die Erde zu 
verbreiten, kaum entlockt die Wärme dem fruchtbaren 
Boden neue Keime, kaum brechen die Knoſpen der 
Bäume zu Aufange des Mays in junge Blaͤtter her⸗ 


vor; ſo ſteht auch ſchon Alles nach ein Paar Wochen 


in voller Blüthe, ja eine einzige warme Nacht bewirkt 
oft den ſchnelleſten Hervortrieb. - Dafür fällt aber 


"auch die Blüthe ſchneller wieder ab „als ſie ſich ents 


faltete. Der ſtarke Trieb der Vegetation bringt die 
jungen Früchte ſchnell zur Reife; und kommt dieſe, 
fo iſt auch der Garten nicht mehr der Ort, wo man 
gern ganze Tage und Nächte binbringt, ſondern man 
ſucht dann ſchon wieder lieber den warmen Ofen. So 

kurz demnach die Gartenluſt auch iſt/ und fo viele 
Hinderniſſe ihr das Klima in den Weg legt, ſo wird 
fi ie jetzt doch immer allgemeiner und man hat ſchon 


huͤoſche große Gärten , beſonders für den Obſt⸗ 


und Gemüß bau. Das letztere erwartet aber noch 
feine rechte Kultur, weil man es weit wohlfeiler von 
den Ruffeu kauft. Unter den Obftarten hält man den 
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Erdbeerapfel, den Birnapfel, welcher Geſtalt und 
Geſchmack von der Birn hat, und eine Art klarer 
durchſichtiger Aepfel, welche die Ruſſen Nalüwü, 
vollgegoſſene Aepfel nennen, weil ſie voller Saft find 
für die beſten. Die letztern heißen auch Aſtrachaner 
oder Eisäpfel, und werden bisweilen fo durchſichtig, ! 
daß man die Kerne zählen kann, wenn man fie gehen . 
die Sonne hält. Die vorzügliche Güte dieſer Aepfel 


ſchreibt man dort den heißen Tagen und den darauf 


folgenden kalten Nächten zu. In wiefern dieſe An⸗ 
gabe gegründet ſey, kann ich nicht ſagen. Uebrigens 
muͤſſen dieſe Aepfel gleich vom Baume weg gegeſſen 
werden, da fie am beſten ſchmecken: läßt man fie 


lange liegen, ſo werden ſie mehlig und halten ſich 


noch weniger als jedes andere dort gezogene Obſt. 
Unter den Luſtgeſellſchaften in Riga, welche 
eine beftändige Dauer hatten, zeichneten fi) beſonders 
zwey aus. Die eine war eine Jagdgeſellſchaft, welche 
im Sommer und im Winter bey einem Gaſtwirth eine 


Meile von der Stadt an der Peters burgiſchen Straße, 


ihr Verkehr hatte. Die Jagd iſt in dem Stadtgebiete 
für jedermann frey; daher fanden ſich viele Liebhaber 
ein, denen es jedoch mehr um das Vergnuͤgen der 
Geſellſchaft, als um Wild zu thun war. — Die ans 
dere Geſellſchaft beſtand aus Kaufleuten, die ihr Ver⸗ 
kehr in dem Hauſe eines Letten, Nahmens Lapping, 
hatten; daher hieß fie auch die Lappinggeſell— 
ſchaft. Ob ſie noch jetzt beſteht, zweifele ich. Ihr 


— 34 — 


Verſammlungsort lag an einem ſpiegelhellen See, wo 
fie eine Schaluppe zu Waſſerſpatzierfahrten, einige 
kleine Kanonen, um Geſundheiten abzufeuern, einen 
ſchoͤnen Speiſeſaal, einen Koch, nebſt den noͤthigen 
Materialien zum Eſſen, Trinken, Schlafen und Spie⸗ 
len, unterhielt. Von dieſer Geſellſchaft, die übri⸗ 
gens immer in den Schranken der Ordnung und An⸗ 
ſtäͤndigkeit blieb, hatten viele arme Leute Nahrung 


und Unterhalt, und durch fie breitete ſich viel Wohl⸗ 


ſtand unter das daſige Landvolk aus. Dergleichen 
Zuſammenkunfte gab es mehrere, die aber gegen 
dieſe beyden klein und unbedeutend waren. 
Clubbs werden woͤchentlich zwey gehalten; der 
eine heißt der ſchwarze Häupter- der andere der 
Damenclubb. Auf dem erſtern, welcher auf dem 
ſchwarzen Häupterhaufe gehalten wird, ers 

ſcheinen blos Manns perſonen, welche ſpielen, leſen, 
Tabak rauchen, trinken und zu Abend ſpeiſen; auf 
dem letztern iſt das Rauchen, wie billig, unterſagt, 
Dagegen wird getanzt. Außer dieſen giebt es noch 
mehrere kleinere Wintergeſellſchaften. Das Haus der 
blauen Garde z. B. und viele Privathäufer dienen 
wöchentlich etlichemal zu dergleichen Zuſammenkünften, 
wobey gefpielt und foupirt wird. Selbſt in einigen 
Gartenhaͤuſern werden wöchentliche Winterelubben ges 
halten. Endlich entſtand in Riga ein Clubb, der 
wohl nirgends in der Welt mehr ſeines gleichen hat, 
es müßte denn in ee oder London ſeyn. Ein 


kluger Kopf verfiel darauf, das ganze glänzende Pu⸗ 
blikum in eins zuſammen zu ziehen. Es wurde ein 
neuer Plau zu einer Clubbgeſellſchaft entworfen, 
welche täglich in dem großen Concertſaal, den der ges 
heime Rath und Senatcur von Vietinghoff bey 
ſeinem neuen Operuhauſe mit hatte erbauen laſſen, 
ihre Vergnügungen finden köunte. Man nannte dieſe 
Zuſammenkunft die Rigiſche Muſe. Nur Perſo⸗ 
nen von Vermögen, Stande, Anſehen und feinen 
Sitten waren Theilnehmer daran. Die erſten Unter⸗ 0 


nehmer und Ritglieder behielten ſich es vor, über 


alle, die ſich dazu melden würden, zu ballottiren. Die 
Aufnahme koſtete 15 Thaler; fuͤr Eſſen und Trinken 
bezahlte man beſonders. Man waͤhlte vier Direkto⸗ 
ren, welche die Rechnung fuͤhrten und auf gute Ord⸗ 
nung ſahen. Ihre Geſetze waren muſterhaft. Wem 
man die geringſte Spur von Trunkenheit anmerken 
konnte, der wurde von einem der Direktoren gebeten ’ 
die Geſellſchaft zu verlaſſen. Um 10 uhr des Abends 
mußte ſich jeder nach Hauſe begeben; wer laͤnger blei⸗ 
ben wollte, zahlte für die erſte Stunde I Thaler ‚ 
für die zweyte 2 Thaler u. ſ. f. Die Damen fanden 
ſich faſt täglich bey dieſer Geſellſchaft ein. Die Zahl 
der Mitglieder belief ſich ſchon im erſten Jahre auf 
325, worunter die angeſehenſten Maͤnner waren. 
Außer dieſen hatte an Ball- und Maskeradetagen je⸗ 
dermann die Erlaubniß, gegen Erlegung des Eins 
trittsgeldes, Theil an dem Vergnügen zu nehmen, 
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Bedienten und ihres gleichen ausgenommen. — Eon: 
certe und Redouten werden abwechſelnd woͤchent⸗ 
lich einmal gegeben. Erſteres iſt durch die in Gehalt 
ſtehenden Kuͤnſtler ſehr gut beſetzt; außerdem tragen 
Dilettanten zur Vervollkommnung deſſelben durch ihre 
Begleitung unentgeldlich bey. Oefters find auch Pris 
vatconcerte. So viel Kenntniß und Geſchmack indefe 
ſen auch in Riga in dein muſikaliſchen Fache anzutref⸗ 
fen iſt; ſo giebt es doch auch Perſonen, die nur bloße 
Nachbeter darin ſind, und mehr guten Willen als 
Einſicht verrathen. Concerte, von durchreiſenden Vir⸗ 
tuoſen gegeben, verurfachen große Koſten, und haͤt⸗ 
ten fie nicht gewöhnlich eine beſonders reichliche Eins 
nahme, ſo duͤrften ſie auf keinen Vortheil rechnen. 

Die gewöhnliche Muſikbegleitung koſtet für jede 
Perſon einen Dukaten, und die fogenannte Harm os 
nie, die aus ſechs Perſonen beſteht und die eigent⸗ 
lichen Stadtmuſikanten ausmacht, ſetzt ihren Preiß 
zu 2 Dukaten für jede Perſon, weil fie wegen Flöten, 
Fagotten, Oboen u. ſ. w. bey einem ere 
Concerte unentbehrlich if, 

Das Schauſpielhaus iſt, wie bereits er⸗ 
wähnt worden, auf Koſten des geheimen Raths und 
Senateurs von Vietinghoff, welcher der Unter 
nehmer aller Wiuterluſtbarkeiten iſt, (ich weiß aber 
nicht, ob er jetzt noch lebt,) ſchoͤn und geräumig er⸗ 
bauet, mit guten Dekorationen verſehen, auch hat 
es eine glaͤnzende Garderobe: aber die Schauſpieler 
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find größtentheils nur mittelmäfiig. So Inge Bran⸗ 
des Directeur war“), wurden die ſchoͤnſten Stücke, 
ſowohl im Luſt- als Traneripiele, in Operetten und 
Balletten gegeben, und das Theater hatte vortreffe 
liche Spieler. Jedermann abonnirte; das ganze Pu- 
blikum ward theatraliſch, und die Liebhaberey am 
Komödienweſen verdrängte faſt allen Geſchmack an 


ernſthaften Beſchaftigungen. Es wurde im Winter 


wöchentlich 4 Mahl, im Sommer aber nur 3. Mahl 
geſpielt. Weil Brandes das Directorum nicht lange 


behielt, fo übernahm der Herr von Vietinghoff ſelbſt 


die Sorge der Direction, und ſetzte das koſibare Werk; 
zwey Jahre laug auf eigene Rechnung fort. Allein 
ungeachtet aller ſeiner augewendeten Koſten und Serg⸗ 
falt kounte er es nie zu einem beſondern Grade von 
Vollkommenheit bringen. Er ward es endlich uͤber⸗ 
druͤſſig / und übergab es auf billige Bedingungen den N 
beyden Schauſpielern Koch und Meyer mit allem 5 

Apparat und Decorationen. Da nun Brandes mit 
ſeiner Frau und Familie nicht Luſt hatte, als bloße 

Akteurs zu dienen, ſo ging er weg. Meyer und 

Koch gaben dem Herrn von Vietinghoff von jeder 
Vorſtellung 10 Procent ab, und ſetzten nun die Unterz 

nehmung auf eigene Rechnung fort. Bald aber treun⸗ 

ten fie ſich. Koch ging nach Frankfurt am Mayn und 

Meyer hatte die ganze Laſt der Decorationen, die er 

) Man vergleiche deſſen Lebensbeſchreibung. 
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Ge 


N" 


|| 
1 
0 
| 


* 


; — 338 — 


fuͤr 6000 Thaler gekauft hatte, auf ſich. Das Pu⸗ 
blikum zog ſich zurück und das Theater ſtand leer. Es 
iſt mir unbekannt, was aus Herrn Meyer geworden, 


ol er fortgegangen, oder bey der ſich nachher neu bil⸗ 


denden Geſellſchaft geblieben iſt. i 


Auch in Re val fehlt es an keinerley Art von 


Luſtbarkeiten und Vergnuͤgungen, ſowohl im Som— 
mer als im Winter. Den oben beſchriebenen Aufent⸗ 
halt zur Sommerszeit auf dem Lande haben die Re⸗ 
valer mit den Rigaern gemein, und erluſtigen ſich 
eben fo ſehr wie dieſe im Grünen bey einer buſchich⸗ 
ten, waldigen Gegend, in dem elendeſten Bauern⸗ 
hauſe. Da ſie ein jovialiſcher luſtiger Schlag Leut⸗ 


chen ſind; ſo wiſſen ſie ſich auf allerley Art die Zeit 


zu vertreiben und einen guten Tag zu machen. Außer 
den oͤffentlichen Vergnügungen auf Ballen, Redou⸗ 
ten, in Clubben und Concerten, die faſt einzig auf 
dem ſchwarzen Haͤupterhauſe gehalten werden „ beius 
chen fie fleißig die Garten außerhalb der Stadt, dars 
unter ich nur den Gamperſchen, Trinkler— 
ſchen und Korneliusſchen, Charlottenthal 


und Loͤben ruh nenne, und mancherley Luſthoͤfe, 


wo Schaukeln, Villiarde, Waſſerfahrten „ Kegel⸗ 
bahnen, vornaͤmlich aber gutes Eſſen und Trinken zu 
finden iſt, dergleichen Katharinenthal, Witten— 
hof, Lüders Hoͤſchen ꝛc. find, — In den Clubben 
herrſcht, wie faſt überall in dergleichen Zuſammen⸗ 
künften, auch hier der Spielgeiſt, der gar häufig die 


— haͤusliche Glüͤckſeligkeit zerſtoͤrt, wenigſtens derſelben 


hoͤchſt nachtheilig iſt, weil ſehr hoch geſpielt wird, 
und vielfältige Klagen von Seiten der Weiber über 
ihre Männer erzeugt, die kaum der Zeit erwarten 
koͤnnen, ehe ſie in den lieben Clabb kommen wid zu 
Hauſe alle Geſchaͤfte darüber verfäumen , ihre 
die Weiber ſich einem kummervollen Nachdenken übers 
laſſen und mauchesmal an dem Nothwendigſten Mans 
gel leiden. Der Clubben ſind hier breperley : der 
adeliche, der bürgerliche und der schwarze 
Häupterelubb. Man findet auf denſelben die 
glaͤnzendſten Geſellſchaften von Herren And Damen; 
es wird getanzt, ſoupirt, und an Erfrischungen aller 
Arten, au kalten und warmen Getränken, if ein Ue⸗ 
berſluß. Der letztere dieſer drey Clubben iſt der bes 
ſuchteſte, denn er beſtcht aus 3 bis 400 Perſonen von 
allen Ständen, Officieren, Kaufleuten f Gelebrten, 
Civübeamten u. ſ. w. Stolz, Steifheit und laͤcher⸗ 


liche Etikette find ganz aus dergleichen Aſſembleen 


verbannt, im Gegentheil koͤnnte es iu mancher Hin⸗ 
ſicht nicht ſchaden, wenn man die Höflichkeit iwas 
mehr reſpektirte und im Umgange nicht u nachlaͤſſig 
wäre. Außer dem Spiel wird in den täglichen Abende 
verſammlungen auch geleſen und geraucht, zu wels 
chem Ende auf einem beſondern Tiſche Zeitungen und 
Journale liegen. Man ſpricht bier feine meiſten Be— 
kannten aus der Stadt und vom Lande, und kaun 
als ein unbefangener Zuſchauer und jiller Beobachter 
Y 2 
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unbemerkt und ohne Zwang herumgehen, ſitzen oder 
ſtehen. Alle Mittwoche iſt Concert und alle 4 Wochen 
Ball, wofür der jaͤhrliche Beytrag 8 Rubel iſt, da⸗ 
für jedes Mitglied das Recht hat, eine Dame mitzu⸗ 
bringen oder einzuführen. Das letztere iſt gewoͤhn⸗ 
licher; denn ſelten holen die Herren die Frauenzim⸗ 
mer im Hauſe ab, ſondern ſtehen meiſtens in gedraͤng⸗ 
ten Haufen im Saale an der Thür, um fie da zu 
empfangen und in den Saal zu fuͤhren. Sie bringen 
fie zu einem der Stühle, die an den Wänden gerei⸗ 
het find und entfernen ſich darauf mit einer Werbeus 
gung. Nach einer Weile kommen ſie dann wieder, 
fodern ſie zu einer Polonoiſe auf, die man ſehr gern 


tanzt, weil wenig Kunſt und nur geſunde Fuͤße dazu a 5 


erfodert werden, und überlaffen fie ſodann wieder ih⸗ 
rer eignen Unterhaltung. Ein Fremder, der mit der 
Etikette unbekannt iſt, wird ſich vielleicht zu ihnen 
ſetzen und ſie unterhalten, oder mit ihnen ſcherzen 


wollen. Aber da kommt er ſchoͤn an! Ja und Nein | 


iſt alles, was er zur Antwort it, und Ver⸗ 
ſchaͤmung ſitzt auf allen Geſichteru. Er iſt in Verle⸗ 
genheit und glaubt ſich verachtet; allein die eruſthaf⸗ 
ten Mienen gehören hier mit zum Tone und verlieren 
ſich bey einem tete à töte, ö 5 
Die Polonoife iſt der Lieblingstanz aller Revaler 
und Revalerinnen. Sie ift mehr einem Umgange als 
einem Tanze aͤhnlich; denn indem der Vortänzer ſeine 
Dame bald an der rechten, bald an der linken Hand, 
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durch den Saal nach allen Richtungen, bald längſt 
den Wänden, bald um die Pfeiler in der Mitte, her⸗ 
umführt, folgen ihm alle Paare mit einem hörbaren 
Schleifen der Füße, aber ohne taktmaͤßige Bewegung, 


maſchinenmaßig nach. Der Zuſchauer hat da die 


ſchönſte Gelegenbeit, im Vorbeydefültren die Gefiche 
ter zu beobachten, Die meiſt ohne allen Aus druck und 
ohne Grazie find. Die Muſik iſt das befie bey dieſem 
Tanze, der auch wohl deswegen mit ſo beliebt ift,, 


weil man ihn ohne große Ermuͤdung und ſonderliche 
Anstrengung den ganzen Abend hindurch tanzen kann. 
Daher kaun man ſich auch bey den alten Damen nicht 
beſſer einſchmeicheln, als wenn man ſie zu einer Po⸗ 5 
lonoiſe auffodert. So ganz kann man es den alten 
Damen nicht verdenken, daß ſie dieſe kleine Bewe⸗ 
gung lieben: aber wenn auch junge Leute dieſen Tanz 


zwey ganzer Stunden mit Vergnuͤgen und ohne lange j 
Weile tanzen köunen, ſon gehört wohl eine gute Porz, 
tion Phlegma dazu, um ihn, auszuhalten, da ſchon 
dem Zuſchauer die Geduld dabey vergeht. Nach 1 
Uhr macht ein Trompetenſtoß der Polonoiſe ein Ende, | 
da denn ein Contretanz beginut, dem die Quadrillen 
folgen. Ueber dieſen brechen oft Händel aus wwiſchen 
den Hffictern von der Flotte und den Kaufmanns die⸗ 
nern, daher in den neuern Zeiten die Eiurlchtung gez 
troffen iſt, daß ein jeder, der einen oder mehrere 
Contretanze tanzen will, zu Anfange des Balls ſei⸗ 
nen e aufſchreibt, und dann durch das Loos 
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eine beſtimmte Nummer erhaͤlt. Daß durch dieſen 


Zwang das freye geſellige Vergnügen geftört wird, if, 


natürlich ; aber dennoch fallen oft Zaͤnkereyen vor. Die 
Bruderſchaft der ſchwarzen Haͤupter glaubte daher, 


dieſem Umfuge dadurch ein Ende zu machen, wenn 
fie den Nahmen des ſchwarzen Haͤupterelubbs in Ei- 


nigkeitselubb umtaufte. Allein auch hierdurch 


ward der Zweck nicht erreicht, und es entſtehen noch 


immer dann und wann unter den verfchiedenen Staͤn⸗ 
den Streitigkeiten, fo daß die Einigkeit nicht felten 
uneinig wird. In dieſem Falle tritt der Vorſteher “) 
auf, gebietet Friede und Ordnung, und ſchlichtet nach 
fruchtlos abgelaufenen Vorſtellungen, vor einer be⸗ 


ſondern Commiſſion, die aus einigen Mitgliedern bes 


ſteyt, die Sache der ſtreitenden Partheyen. — Gegen 
Fremde iſt man übrigens ungemein höflich , und macht 
ſich ein Vergnuͤgen daraus, ſie einzufuͤhren, zu un⸗ 
terhalten und bekannt zu machen. Laͤnger als 12 Uhr 
darf keiner bleiben, die Balltage ausgenommen, wo 
bis 4 Uhr getanzt wird. 

Das Theater, welches vor mehreren Jahren 
nach dem Plane des Herrn von Kotzebue in Reval 


*) Er führt den Titel: erkohrner Aelteſter, woraus 
man, wie ich glaube ſchon erwähnt zu haben, nach einem 
dortigen Provinzialism durch Zuſammenziehung im ge: 
meinen Leben einen Korn⸗Elſter macht: ein Nahme, 
der jeden Ausländer anfangs in Verwunderung ſetzt. 
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errichtet wurde, und unter anderer Direction noch 
jetzt beſteht, gewahrt den Revalern ebenfalls vieles 
Vergnuͤgen. Es verbindet außer dieſem Hauptzwecke 
mit der Bildung des Geſchmacks noch eine edle Wohl⸗— 
thaͤtigkeit, indem das Abonnement- und Eintritts⸗ 
geld, nach Abzug aller Unkoſten, fuͤr die Armen be⸗ 
ſtimmt iſt, und oft hat der Ueberſchuß in einem Jahre 
900 bis 1000 Rubel betragen. Nur iſt zu bedauern, 
daß auch durch dieſes Vergnügen nicht ſelten die Ruhe 
und Glückſeligkeit in Familien geſtoͤrt und manches 
brave häusliche Weib zu einer Theaterprinzeſſinn und 
galanten Dame umgebildet wird. Vor dieſer Errich⸗ 
tung des nenen Liebhabertheaters wurden zuweilen 
von herumziehenden, mit unter hoͤchſt elenden Geſell— 
ſchaften, Stücke aufgeführt. Nachdem aber Herr von 
Kotzebne, der um Nevals Aufklärung ſo viel Ver⸗ 
dienſt hat, unter den Einwohnern dieſer Stadt den 
Geiſt und die Liebe für dieſe edle Kunſt erſt einmal 


5 geweckt und geſtaͤrkt hatte, verbeſſerte er auch ihren 


Geſchmack und munterte zu einem Nationaltheater auf, 
das auch unter ſeiner Leitung zu Stande kam. * 
ſchrieb ſelbſt viele Stücke, die er hier aufführen ließ, 
noch ehe fie in Deutſchland durch den Druck bekannt 
wurden. Auch in der 6 Meilen von, Reval entferne 
ten kleinen Kreisſtadt Baltiſch port bildete ſich ein 
Liebhabertheater nach dem Muſter des Revalſchen. 
Seitdem wurden Luſt⸗ und Trauerſpiele an beyden 
Orten aufgeführt. Eine aus Petersburg angelome 
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mene deutſche Truppe gab auch Operetten und Bal⸗ 
lette, und eine brennende Liebe für beyde bemäch— 
tigte ſich nunmehr aller Revaler. Man abonnirte, 
bat die Schanſpieler zu Tiſche, unterſtuͤtzte fie, gab 
ihnen Sohne und Toͤchter in den Muſikunterricht, 
ſogar der Gouverneur nahm einen zum Lehrer ſeiner 
Kinder an. Kotzebue war indeſſen von Reval weg⸗ 
gegangen und dle Tillyſche Schauſpielergeſellſchaft 
angekommen, worauf mehrere einzelne neue Schau⸗ 
ſpieler aus Deutſchland verſchrieben wurden. Sie 
gab einige Vorſtellungen, fand bald Beyfall, und 


da das Revalſche Publikum, aus Furcht vor langen 


Weile in den einfoͤrmigen Winterabenden, gar zu 


gern ein ſtehendes Theater haben wollte; ſo wurde 


auf Betrieb des Gouverneurs, des Commandanten 
und einiger andern angeſehenen Perſonen, bald eine 
Summe von mehr als 12000 Rubeln durch Aktien 
zuſammengebracht, mit deren Hülfe man dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft einſtweilen etablirte. Dieß Capital hoffte 


man durch den Ertrag des gelöfeten Geldes bald wies ; 


der zu erhalten und noch obendrein zu gewinnen: aber 
die Rechnung war ohne den Wirth gemacht und die 
ganze Speculation ſchlug fehl. Das neue Th heater, 
die Decorationen, die- Garderobe, die ſtarke Gage 
der Schauſpieler, das Reiſegeld für die neu ver ſchrie⸗ 
benen Spieler, verurſachten der Kaſſe betrachtliche ; 
Koſten, und mithin gleich anfänglich einen ſempfind⸗ 
lichen Stoß. Sie kam zwar durch den erſten ſtarken 
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Zulauf wieder etwas zu Kräften, aber der Sommer, 


der alle Revaler wie die im Winter eingeſperrten 

Vögel ins Freye lockt, machte der Theaterluſt ein 

Ende. Zum Unglücke kam der Todesfall der Kaiſerinn 

Katharina II. dazu, da alle Schauſpielhäuſer ein 

ganzes Jahr geſchloſſen werden mußten. Die Kaſſe 
nahm in dieſer Zeit nichts ein, und der Sold der 
Schauſpieler ging gleichwohl immer fort. In dieſer 
Lage akkordirten die Unternehmer mit Grüner, der 
nunmehr, da Madam Tilly nach Braunſchweig zu⸗ 
ruͤck gereifet war, die Direction übernahm, 

| Er etablirte bald, durch Verabſchieden einiger 
Schauſpieler und Verſchreiben neuer, ein neues W 
ter, das noch einige Zeit fortdauerte. Außer 115 
Heinze und Madtſtaͤdt, der ehemals mit feiner 
Familie in Weimar spielte, befand ſich kaum ein er⸗ 
traͤglicher Schauſpieler unter der ganzen Truppe. 
Den meiſten Beyfall gab das Publikum, deſſen Ur⸗ 


theil und Geſchmack freylich noch nicht reif find, dem 


Herrn Chriſtel, einem großen baumſtarken Manne, 
der eine ſtarke Stimme hat, im Affekte übertreibt, 
mehr karrikaturmäßig ſpielt und gewaltfam deklamirt. 
Dadurch verdraͤngt er alle Natur, und man ſieht 
mehr auf ſeine Perſon als auf ſeine Rolle, wodurch 
alle Taͤuſchung verloren geht. Das Betragen des 


Publikums im Schauſpielhauſe iſt auch nicht das an⸗ 


ı fäudigfte. Es entſteht bisweilen ein ſolcher Laͤrmen 
und ein ſolches Getoͤſe, daß man kaum ein Wort ver⸗ 
e * 
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ſtehen kann, und bey den rüͤhreudſten Stellen lacht 
und klaſcht man als wie über die größte Poſſe. Da 
auch die lieben Revaler große Freunde der Muſik ſind, 
ſo lieben ſie darum auch keine Art von Schauſpielen 
mehr als Operetten. Daher werden in Reval mei⸗ 


ſtens Operetten, wenige Luſtſpiele und ſelten ein 


Trauerſpiel aufgeführt, und in demſelben jeder Saͤn⸗ 
ger, jede Sangerinn, wenn fie auch noch fo elend ſin⸗ 
gen, von dem lieben Publikum mit lautem Beyfall 
beehrt. Die Muſik dabey iſt ſehr mittelmäßig, denn 
außer 6 bis 8 Stadtmuſikanten machen nur wenige 
Liebhaber das kleine Orcheſter aus. Indeſſen war 
man zufrieden, bis ſich vor ein Paar Jahren auch 
der kleine Reſt der ſtehenden Schauſpielergeſellſchaft 
vollends zerſchlug, das Publikum ſich zuruͤckzog, die 


Mitglieder ſich trennten, und theils nach St. Peters⸗ E 


burg gingen, theils nach Deutſchland zurückkehrten. 
Das Theater ſtand nun eine Zeitlang wieder öde und 
verlaſſen, und die ganze Herrlichkeit haue, zum nicht 
geringen Verdruſſe der lieben Repaler, die ſo gern 
Zerſtreuung ſuchen, fuͤr dieſesmal ihre Endſchaft er⸗ 
reicht. Doch wurde unter dem Schutze des jetzigen 
Gouverneurs Langel endlich wieder ein neues Liebe 


habertheater zu Stande gebracht, an welchem aber 


der Herr von Kotzebue, der indeſſen nach Deutfchs 


land gereiſet und nach Wien als Director des daſigen 1 


Theaters berufen worden war, keinen Autheil hatte. 
Die Mitſpieler waren: Herr von Kuorrin 9, Ses 


* 
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kretär Ahlbaum, Herr Huek, Wetterſtrand, 
Profeſſor Reutlinger, Sekretär Arvelius, 
Rieſenkampf, Herr von Reimers, u. a. m. 
Die Schauſpielerinnen find: Frau von Knorri na, 
von Reimers, Fraͤulein Kruſenſtiern, Mas 


* N * 8 
dame Hue k, nebſt noch einigen andern, deren Nah⸗ 


men ich nicht weiß. Jetzt iſt auch dieſes Theater auf 
den Strand gerathen und die Revaler ſehnen ſich ſeht 
nach einem neuen. — 


Der Adel in Liefs und Ehſtland macht bey weis 
tem die reſpektabelſte Klaſſe unter den Einwohnern 
dieſer beyden Provinzen in politiſcher und ſtaats buͤr⸗ 


gerlicher Hinſicht aus. Viele Familien deſſelben ges 


hören unter die älteſten Deutſchen und Schwediſchen 
Häuſer, und haben vortreffliche Staatsmänner, 
tapfere Helden, wirdige Gelehrte und edle Meuſchen 


hervorgebracht. Manche ſind auch dem Auslande als 


Männer von Talenten, Anſehen und Verdieuſten, 
als einſichtsvolle Vertheidiger der Menſchen⸗ und 
Bürgerrechte, bekannt geworden, und es giebt noch 
immer einzelne durch Geiſt und Herz ſich aus zeich— 
nende edle Männer, deren Wiſſen und Kenntniſſe 
auswaͤrts prangen und ihrem Vaterlaude Ehre machen 
würden, wenn fie geneigt wären, als Schriftſteller 
aufzutreten. Dieſe verdienen unfere ganze Hochach⸗ 
ö tung und Verehrung, geſetzt, daß fie auch ihre Größe 
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führten , und aus dem Gefuͤhl wahrer innerer Vor⸗ 
trefflichkeiten einen gewiſſen edeln Stolz blicken ließen. 
O könnte ich dieß von allen ſagen! dürfte ich doch 
kein aber hinzuſetzen! — Allein leider muß ich mit 
der traurigen Vorklage kommen, die mit Recht jeden 
Menſchenfreund betruͤben wird, daß nur ein kleiner 
Theil des daſigen Adels den Stempel adelicher Bie⸗ 
derkeit und wirklich edler Geſinnungen und Handlun⸗ 
gen an der Stirne trägt, daß man kaum von einem 
Drittel deſſelben ſagen kann: fie find wahrhafte Ade⸗ 
liche, geadelt an Herzen und durch Grundſätze, gleich 
groß nud edel unter ihren Unterthanen, als glaͤnzend 
in Aſſembleen und als Redner vor dem Throne oder 
auf dem Landtage. Mit Bedauern ſage ich es noch 
einmal: klein iſt ihre Anzahl; meine Feder weigert 
ſich, da ich viele Jahre lang fo viel Gutes in jenem 
Laude genoſſen habe, aber auch fo oft Zeuge von ſchau⸗ 
derhaften Greueln und willkuͤhrlichem Wuüthen gegen 
unglückliche, von der härteſten Leibeigenſchaft ge⸗ 
drückte Menſchen geweſen bin; es unzaͤhligemal mit 
angeſehen habe, wie man die geheiligteſten Menſchen⸗ 
rechte mit kuͤhnem Spotte und hoͤhnender Verachtung 
zu Boden getreten, und dem ſcheußlichſten Eigennuße 
alles Gefühl für Moralität, Rechithun und Pflicht 
aufgeopfert hat; — meine Feder weigert ſich, f ſage ich, 
und ich fahle mich von gerechtem Unwillen eutgluͤht, 
wenn ich daran deule, und neben jenen edeln, würdigen 
Mannern, die vielen faulen, verächtlichen brutalen 
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Mitglieder dieſes Standes aufſtellen, und ihre Haͤrte, 
Bedrückungen, Barbareyen und Tyranneyen, ihren 
Stolz, ihre Abgeſchmacktheiten, ihre lächerliche Art N 
von Ehre, nach der ſtrengſten Wahrheit ſchildern ſoll. 
Ich werde mich daher begnügen, nur im Allgemeinen 
etwas über den Adel in dieſen Laͤndern, die Landgů⸗ 
ter und das Recht ſie zu beſitzen, hier zu ſagen. 
| Der Adel, wenn er durch Verdienſte erworben 
if, verdient unſere ganze Hochachtung und Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Iſt er wirklich ein Vorzug, und ſoll er in 


den Augen der Mitbuͤrger einen Werih haben, ſo muß 


er auf Tugend und verdienſtliche Handlungen gegrün⸗ 
det ſeyn. Vorzüge müſſen Verdienſte belohnen; fie 
dürfen nur diejenigen Individuen auszeichnen, welche 
ſich derſelben wuͤrdig gemacht haben, fo wie die 


Strafe und Verachtung nur allein den Schuldigen 
treffen muß. Sich den Preis der Tugenden eines an⸗ 


dern zueignen, iſt eben fo ungerecht, als Beſtrafung 
für ein Verbrechen leiden, das man nicht begangen 
hat. Dieſe hoͤchſt gerechten und wegen ihrer Evidenz 
allgemein geltenden Grundſaͤtze werden von dem Erb⸗ 
adel ganzlich verkannt oder bey Seite geſetzt, und 
ihre Verachtung äußert ſich in der Meinung, welche 
die Erblichkeit des Adels annimmt, und deuſelben 
blos der Geburt wegen, die hoͤchſten Aemter und 
Wuͤrden des Staats und ſolche Vorzuͤge ertheilt, 
welche nur der Lohn des Verdienſtes ſeyn ſollten. 
Dieſer ſo unpolitiſche als unmoraliſche Vorzug, der 
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Zeiten der Blindheit, der Gewaltthaͤtigkeit und Bars 
barey, die ihn ſchufen, fo würdig, iſt ein Eingriff 
in die Rechte anderer Menſchen, die jenes Vorzugs 
beraubt werden, und eine Quelle unzaͤhliger Uebel 
Es kann keine Tugenden geben, wenn Belohnungen 
ausfchließlich die Wohlthat einer gewiſſen Klaſſe der 
Geſellſchaft ſind, und wenn fie ihr nichts zu erlangen 


koſten, als die Mühe — gebohren zu werden. Da⸗ 1 
her rührt es wohl, daß in dieſer Klaſſe des bürgers 


lichen Vereins wahre Tugenden und Verdienſte feltes 
ner ſind, als in andern Klaſſen, weil die Indivi⸗ 
duen, aus denen ſie beſteht, oft, ohne nur eine 
jener Eigenſchaften zu beſitzen, nicht minder belohnt, 
geehrt und vorgezogen werden. Wer dieſe abge: 
ſchmackte Verkehrtheit von Grundſätzen nützt, und 
wer nach dieſer ungerechten Austheilung von Guͤtern, 
Aemtern und Ehrenſtellen, die als ein Recht aufge⸗ 
ſtellt iſt, dabey verliert, kann über das wahre Vers 
dienſt nur die ſchiefſten und falſchen Begriffe, nur 
ſolche Grundfäge haben, die alles Recht verkehren 


und der Moral am nachtheiligſten ſind. Dieſe theo⸗ 


retiſchen Wahrheiten beſtatigen ſich in Laͤnderu, wo 
der Erbadel gilt, alle Tage durch die Erfahrung, 
und werden auch in Lief- und Ehſtland, wo ein ſehr 
zahlreicher Adel in dem Beſitze des Landes, der Leibe 
eignen Menſchen und der höchiten Landesſtellen iſt, 
vor den Augen jedes nicht durch langen Umgang und 
Routine oder Eigennutz daran gewoͤhnten ſcharfen 
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Beobachters, durch die eee Thatſachen be⸗ 
wieſen. ̃ 

Indem ich hier, unter dem Geſichtspunkte, aus 
welchem ich den Adel betrachte, Wahrheiten aufſtelle, 
die manchem neu vorkommen und gegen die allge⸗ 
meine Meinung verſtoßen werden, habe ich ſelbſt den 
Lieflaͤndiſchen Adel zu ehren und als Männer zu bes 


handeln geglaubt, denen ich muthig die Wahrheit vor⸗ 


halten könnte, weil ich fie für fähig und ſtark genug 
hielt, dieſelbe zu ertragen und ganz nakt anzuſehen. 
Viele unter ihnen habe. ich als meine Goͤnner und 
Freunde geehrt, denen mein Herz noch jetzt dankt, 
und laute Hochachtung und Verehrung darbringt. Es 


heißt aber, ſolche Männer der Schwachheit beſchuldi⸗ 


gen, ſie als Kinder, als Kranke behandeln, es heißt / 
ihnen alle Selbſtſtaändigkeit, alle edle Triebe und Ges 
fuͤhle abſprechen, es heißt, ſie verachten, wenn man 
fie für zu ſchwach halt, „das Leſen men N 
auszuhalten. 

Zuerſt bemerke ich hier, daß unter dem hieſigen 
jungen Adel, im Ganzen genommen, wenig wahre 
Liebe, kein rechter Trieb und Eifer zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften und einer gründlichen Erlernung derſelben an⸗ 
getroffen werde, und ein Zurückſtehen in der Bildung 
des Geiſtes bey den meiſten ſogenannten zun gen 
Herren in die Augen ſpringe. Außer mehreren Ur⸗ 
ſachen, in denen der Grund hiervon liegt, glaube 
ich eine in dem beynahe allgemein herrſchenden Wahne 
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zu finden, daß die jungen Adelichen nur deshalb auf 


der Erde lebten, um die Güter ihrer Xeltern ; zu erben. 
Dieſe ſonſt ſchon bekannte Bemerkung hat der Ver⸗ 
faſſer während eines Zeitraums von 12 Jahren in 
einer Sphaͤre, die ganz beſonders dazu geeignet war, 
den Adel genau kennen zu lernen, auch in Lief und 
Ehſtland beftätigt gefunden. Man zieht die jungen 
Herren zum Vergnügen und Wohlleben auf; ſobald 
ſie reden lernen, ſind die meiſten von ihnen in der 


Schule der Bedienten, den allerſchlechteſten Erziehern 


unter der Sonne, wo ſie früh verdorben, zur Uufitte 
lichkeit und Zotenreifferey gewöhnt werden. Schon 
in der Wiege werden ſie von dieſen Leuten verderbt 
und zum Verkennen ihrer ſelbſt und anderer verleitet; 


ſie, die beſtimmt ſind, dereinſt dem Staate zu die⸗ 


nen und an der Wohlfahrt deſſelben zu arbeiten, wer- 
den blos zu ihrem Privatintereſſe angehalten und gar 
haufig zum ſchaͤndlichen Müßiggange angeführt, gleich 
als wären ſie nur zum Eſſen und Trinken gebohren, 
und andere ehrliche Leute nur deswegen da, um ihnen 
zu dienen und ſie zu ehren. Menſchen, die groß, 
verehrungswürdig und erhaben gebohren zu ſeyn glau⸗ 
ben, deren Ruhm ſchon in den Windeln ihrer Ammen 
erworben iſt, die, ſie mögen ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch thun, was ſie wollen, gleichwohl dieſe Erha⸗ 
benheit, dieſe Große bis in den Tod behalten, und 
auf ihre Kinder eben fo übertragen , wie fie dieſelbe 
erhalten haben; ſolche Menſchen haben eben fo wenig 
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Seelengröße als Talente nothwendig. Da die Aus⸗ 
bildung der Geiſteskraͤfte, die Entwickelung der in⸗ 
nern Faͤhigkeiten, eigentlich nichts zum Beſtaud des 
Adels, in ſoferne derſelbe angebohren wird, bey vrrägt, 
und dieſer bürgerliche Unterſchied blos der Materie 
anklebt; ſo glauben viele junge Adeliche vom Troſſe 
dieſer Kaſte, es ſey unnothig, weder den Verſtand 
aufzuklären, noch Kenntniſſe zu erwerben, weder 
den Geiſt zu bilden noch die Seele zur Tugend zu 
erheben. Junge Erben, die es wiſſen, daß fie einft 


viel⸗Geld und Güter hinterlaſſen bekommen, verlaſ⸗ 


ſen ſi ſich nunmehr gänzlich auf dieſe oft aſo betruͤgliche 
Hoffnung, behandeln alles, was Ernſt, Anſtren⸗ 
gung und Eifer erfodert, Kavaliermaͤßig, überiafen 
ſich dem Nichtsthun, hoͤchſtens dem Romanleſen, der 
Oekonomie und Pferde „Hunde- und Jagdliebhabe⸗ 
rey. Wiſſenſchaften, Künſte, Kultur des Geiſtes 
und alle andere Verdienſte und Vollkommenheiten, 


durch welche ſie ſich vor andern Menſchen, über die 


ſie ſich oft weit erhaben glauben, auszeichnen ſollten, 
halten fie für unnoͤthig oder uͤberfluͤſſig, theils, weil 
ihnen ſolche Gedanken nicht ſelten durch die Schmei⸗ 
cheleyen ihrer Bedienten eingeflößt werden, theils, 
weil derſelbe thoͤrichte, eitle Wahn auch unter ihren 
Aeltern, ja zum Theil wohl gar unter ihren Lehrern 


herrſcht. Solche verwahrloſete und in dergleichen 


albernen Einbildungen aufgewachſene Schwachkoͤpfe 
taugen in der Folge freylich zu nichts weiter, als die 
1 J. Band. N 3 
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armen Bauern zu ſchinden, Bären: und Wolfshetzen 
zu halten, Hunde zu dreſſiren, Pferde abzurichten, 


den Hafen und Fuͤchſen nachzuſetzen, und ihre Fa⸗ 


milien⸗Gelder, Güter und Haͤuſer in ununterbrochener 
Reihe und Glied auf ihre Nachkommen fortzupflanzen. 


Die nachſte Folge dieſer vernachlaͤſſigten Erzie⸗ 


hung iſt, daß ſolche junge aufgeblaſene, dummdreiſte 


Gecken in Geſellſchaften die allererbarmlichſte Rolle 
ſpielen, von nichts als von Pferden, Wagen, ſchlech⸗ 


ten Wegen, Guͤterkauf, von der Jagd, Kapitalen 


und Intereſſen ꝛc. zu ſprechen wiſſen, und da, wo 


dieſe Kapitel nicht abgehandelt werden, die ſtumme 
Perſon machen und lächerlich werden. Gleichwohl 
find dieß in den meiſten hieſigen adelichen Geſellſchaf⸗ 
ten die gewoͤhnlichen Gegenfiände der Unterhaltung > 
wenn nicht Spiel, Tanz und Muſik anderen Zeitver⸗ 


treib gewähren. Die Kinder hoͤren dieß mit an, und 


allmählig nimmt ihr Vorſtellungsvermoͤgen dieſelbe 


Richtung: ihr ganzer Ideenkreis dreht ſich um ſolche 1 


Dinge herum, ſie gewinnen ſie lieb, weil ſie ſehen 
und hören, daß die Erwachſenen fie lieben, hängen 
mit ganzer Seele daran, und dieſe iſt nun für, alle 
andere Eindrüde verſchloſſen. Kein Wunder alſo, 
wenn alle Vorſtellungen eines vernünftigen Lehrers 


nichts fruchten; er redet in den Wind. „Ich brauche 


das ja nicht,“ denkt und ſagt manches junge Herr⸗ 
chen, „ich kann ja einmal von meinem Vermoͤgen, 
von meinen Gütern leben, wozu fol ich mich pla⸗ 


gen?“ und leider ſchweigen zu ſolchen Aeußerungen 
viele Aeltern ſtille. Hauptſachlich daher erklaͤre ich 


mir die Erſcheinung, daß ſo wenig tüchtige Subjecte 
unter dem hieſigen Adel gezogen werden, die Lauheit 
und Gleichgültigkeit für Geiſteskultur, Gelehrſam⸗ 


keit, ſcientiviſche Bildung und intellectuelle Vollkom⸗ 


menheit. Mit ſolchen Geſinnungen gehen nun auch 
viele auf die Univerfität und kommen arm am Geifte, 
leer an Kenntniſſen wieder zurück. Daher werden 
hernach die wichtigſten Landesſtellen, Gerichte und 
andere zur Verwaltung der Juſtitz gehoͤrige Poſten 
mit Stuͤmpern, Unwiſſenden und Gecken beſetzt, 
welche nun die Richter ihrer Mitbuͤrger ſind. Dat 
Publikum ſeufzt, iſt aber zu gutmüͤtbig oder zu furcht⸗ 
fan ! um Klage zu erheben, und — es bleibt beym 
Alten. — 
Wer ſind denn aber nun eigentlich dieſe Herren 
von Adel 7 welche wie die Aegyptiſchen Beys das 
ganze Land beherrſchen und die Eingebobrnen deſſel⸗ 
ben, die Letten und Ehſten „unter dem Sklavendruck 
halten? — Abkömmlinge von einem Volke, das vor 
600 Jahren den Ureinwohnern Land, Eigenthum und 
die goldne Freyheit raubte! Die meiften Deutſche, 
wenige Schweden „ noch wenigere Ruſſen, von den 
Eingebohrnen kaum 2 oder 3 Familien, deren Nah⸗ 
men noch ihren Urſprung verrathen, Werfüll, Koss 
küll und Tieſenhauſſen. Alle dieſe machen die 
eigentliche Ritterſchaft aus und gehören blos durch 
32 
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ihre Geburt zum Adel: doch werden auch andere Per⸗ 


ſonen, die durch ein erhaltenes Diplom, einen Or⸗ 


den, oder durch Rang, Verdienſte, vornämlich 


Kriegsthaten, und Amt, adeliche Rechte haben, obs 


gleich ihre Nahmen nicht mit in dem Adelsmatrikel 
verzeichnet ſtehen, dazu gerechnet. Sie brauchen ſo 
wenig wie anderwärts durch Landgüter anſaßig zu 
ſeyn, auch eben keine Ahnenregiſter vorzuzeigen; 
wenn fie nur das Indigenat erhalten haben und im 
Matrikel ſtehen, ſo gehoͤren ſie zur Ritterſchaft. Dieſe 
theilt ſich in drey Corps, in die Liefländiſche, 
Ehſtlaͤndiſche und Oeſelſche. Jedes Corps hat 
feine eignen Landräthe und Verfaſſung; jedes nimmt, 
unabhängig von dem andern, nach eignem Gefallen, 


neue Mitglieder auf: doch theilen fie in gewiſſen Fal⸗ 


ten einander ihr Gutachten mit, und wer bey dem 
einen Corps das Indigenat erhalten hat, wird auch 
auf Erſuchen ohne Schwierigkeit von dem andern auf⸗ 
genommen. Ehemals theilte ſich der Lief⸗ und Ehſt⸗ 
laͤndiſche Adel in Ritter und Land ſaſſen. Zu 
den erſtern gehoͤrten alle die, welche in den Ritter⸗ 
baͤchern zu Riga und Reval immatrikulirt waren, wo⸗ 
durch ihr Adel anerkannt und beſtaͤtigt wurde, welches 


für 500 bis 600 Rubel geſchah. Wer nicht aufge . 


nommen wurde, hieß, ob er gleich von gutem alten 
Adel war, ein Landſaſſe. Ein ſolcher konnte 
zwar Güter im Lande beſitzen, gehörte aber nicht zur 
Ritterſchaft, hatte weder Sitz noch Stimme bey 
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den Landtags verſammlungen derſelben und wurde ge⸗ 
wiſſermaßen mit Geringſchaͤtzung behandelt, wenn er 


unter jene kam. Katharina II. hob dieſen arger⸗ 


lichen Unterſchied 1783 auf, und befahl, daß die 
Landſaſſen fo gut wie die Ritter auf dem Landtage 


erſcheinen und mitſtimmen ſollten. Allein die wenig⸗ 


ſten machten von dieſer Erlaubniß Gebrauch, und 
diejenigen, welche auf dem Ritterhauſe erſchienen, 
wurden zu keinem Amte gewaͤhlt, weil ihre Parthey 
zu ſchwach war. Jetzt fängt man aber doch an, to⸗ 
leranter zu werden, und nach der neuen Adelsord⸗ 
nung von 1785 beſteht das Weſentliche ihrer Verfaſ⸗ 
fung in folgenden Stuͤcken: 

1) Der Adel iſt in 8 Klaſſen getheilt. Jeder, 
der in Kaiſerlichen Kriegs- oder Civildienſten 
ſteht und dadurch einen Rang oder Charakter ha t, 
iſt Edelmann und darf als ſolcher Güter im 


Lande beſi igen. Jeder Gutsbefitzer hat, ſobald 
er majorenn iſt, Sitz und Stimme auf dem 


Landtage und iſt zu Aemtern wahlfaͤhig. Wer 
aber kein Gut beſitzt, darf zwar ungehindert auf 
dem Ritterhauſe erſcheinen, wird aber nicht ge⸗ 
waͤhlt. Die altadelichen und ſehr reichen Fami⸗ 
lien (deren aber nur wenige find), werden ges 
woͤhnlich zu den hoͤchſten und einträglichften Tanz 
desſtellen gewählt, haben den Vorzug bey Hofe 
in St. Petersburg und werden gewoͤhnlich als 
Deputirte in Landes angelegenheiten dahin ges 
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ſchickt. Der Adel erbt fort, doch kann er auch 


durch Degradirung verlohren werden; aber keine i 
Obrigkeit, kein Gericht kann jemanden des Adels 

berauben, nur der Monarch allein. — Auch 
Bürgern wird der Adel conferirt, wenn ſie ent⸗ 
weder dreymal nach einander von ihren Mitbür⸗ 
gern zu Stadtämtern gewählt worden find, oder 

wenn fie zur Klaſſe der nah mh aften Bürger 
geboͤren (d. i. die große Reichthümer, Verdienſte 
und Geſchicklichkeiten beſitzen,) und deren Väter 
und Großväter auch zu dieſer Klaſſe gehoͤrt ha⸗ 
ben, und fie anders ſelbſt um den Adel anhalten. 


2) An der Spitze der Ritterſchaft ſteht das Lands 
rathscollegium, ein Corpus von 12 durch 

Würde „Anſehen und Verdienſte geehrten Maͤn⸗ 
nern, von denen jeder ſein ihm angewieſenes 
Geſchaͤft zum Beſten der Provinz verwaltet, Ka⸗ 
tharina II. hob dieſes Collegium auf und zog 
die demſelben gehörigen Güter ein, wofür fie es 


entſchaͤdigen glaubte. Paul I. aber, dem die 
allgemeine Unzufriedenheit darüber bekannt war, 
ſetzte es in alle ſeine Rechte wieder ein. Durch 
dieſes Collegium werden die vornehmſten Stellen 
des Landes beſetzt, oder wenigſtens durch ſeinen 
Einfluß die Candidaten vorgeſchlagen, deren 


* 


1 
| 


durch den Titel wirklicher Staatsräthe, 5 3 
den fie den Mitgliedern deſſelben ertheilte, zu 
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Wahl alsdann vom Landtage abhaͤngt und be⸗ 
ſtimmt wird. 


3) Der Adel hat in beyden Provinzen das aus⸗ 


ſchließliche Recht, auf dem Lande Krüge und 
Wirthshaäuſer zu halten; das Monopolium 
der Branntweinbrennerey und Braue⸗ 
rey; die Poſt durch das ganze And „ . 
aber weniger als jene Gerechtigkeiten tz 
ferner das unumſchrankte Recht, auf feinen . 
tern nach Willkühr die Landwirthſchaft ein⸗ 
zurichten, Bauern ein⸗ und abzuſetzen, d. h. 
nach Gefallen ihnen ihr vaͤterliches Gut und Land 
zu nehmen, es entweder für ſich zu Deialßen oder 
es andern Leibeignen anzuweiſen, und die ſo Be⸗ 
raubten auf eine wüfte Stelle zu ſetzen, wo ſie 
- fich aufs neue anbauen müſſen; ferner e, 
zu treiben, doch nur mit den Landesprodukten ; 
Koloniſten anzuſiedeln; Flecken, rn anzu⸗ 
legen; Ziegel⸗, Kalk- und Geenen ee 
richten; Mühlen, Krüge und Arbeitshaͤuſer, ſo | 
viel er will, aufzubauen; zu jagen und zu fiſchen 
u. ſ. w. Dafür hat er i 


4) nur folgende, ſehr maͤßige Auflagen und Ab⸗ 


gaben zu entrichten: a) Die Kopfſt zur 
für ſeine Bauern, welche auf jeden in 
Kopf jahrlich 1 Rubel betraͤgt „und in einer 
Summe an das Kaiſerliche Kreisgericht eingelies 
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fert werden muß. Von den Erbleuten wird da⸗ 
für kein Erſatz gefodert „ weil ſie es nicht bezah⸗ 
len konnen; aber arbeiten muͤſſen fie dafür deſto 
mehr. Nur auf Krongütern. muͤſſen die Bauern 
das Kopfgeld ſelbſt entrichten. b) Magazin⸗ 
korn, Hafer und Heu (ſogenannten Proviant). 
Jedes Gut mußte nach Maaßgabe feiner Groͤße 
eine beſtimmte Quentirdt „welche mehr durch die 


Art und Weiſe, wie ſie gehoben wurde „ als f 
durch ihre Größe, laſtig war (indem fie biswei⸗ 


len 15 bis 18 Meilen weit trans portirt werden 
mußte ne an die Kaiferlichen Magazine liefern, 


welche unter der Auſſicht eines Proviantcommiſ⸗ 5 


ſaͤrs ſtehen. Der Adel ſuchte oftmals um die 
Erlaſſ. ſung beyder Arten von Lieferungen an, und 
erbot ſich, ſie auf andere Art zu erſetzen. Ka⸗ 
tha rina II. erließ ihnen den Heuproviant, und 
Alexander J. vor Kurzem auch die Kornſteuer. 
Die Einquartierung der ſtehenden Regimenter im 
Lande auf den adelichen. Gütern iſt geblieben; 
doch ſorgt die Krone für ihren Unterhalt. c) Die 


Rekrutenaushebung, welche der Adel im 


mer fuͤr die brüdendfte Auflage gehalten. hat. 
Sonſt war er ſeit dem Nyſtaͤdter Frieden 1741 
durch ein Privilegium Peters I. frey hiervon: 
nun muß er die Rekruten von feinen Erbleuten 
entweder in natura ſtellen, oder jeden Mann 
mit 500 Rubeln bezahlen. Auch die Städte muͤſ⸗ 
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; fen Rekrutengelder erlegen, welche ungewohnte 
Auflage ihnen Ai verhaßt iſt. - 


Daß es unter deut hieſigen Adel von jeher wuͤr⸗ 
dige und berühmte Männer gegeben habe, iſt bekannt. 
Die neueſten Annalen der Geſchichte und Politik nen⸗ 
nen uns einen General en Chef von Weimarn, 
einen Grafen von Siewers, einen Baron von Kr uͤ⸗ f 
dener u. a. die an den Höfen großer Könige eine bes 
deutende Rolle als Miniſter geſpielt haben. Noch 


jetzt haben ſich viele in Ruſſiſchen und auswaͤrtigen 


Dienſten durch Einſichten und durch Tapferkeit zu ho⸗ 
hen Ehrenſtellen emporgeſchwungen, deren Verdienſte 
die Zeitgenoſſen anerkennen. Zu bedauern if nur, 
daß die meiften aus Bequemlichkeit und Liebe zur 
Ruhe oder zum Eheſtande zu früh ihren Abſchied neh⸗ 
men und ſich auf ihre Landgüter ſetzen, wo fie ihr 
Leben entweder unthaͤtig, oder mit der bloßen Bes 
ſchaͤftigung des Ackerbaues und der Landwirthſchaft, 
oftmals ſehr unruͤhmlich, hinbringen, verwildern, 
verbauern und für alle feinere Gefühle und edelere 
Beſchaͤftigungen abgeſtumpft werden. Zum Ruhme 
gereicht es dem Liefs und Ehſtländiſchen Adel, daß er, 
mit Ausnahme weniger Haͤuſer, von eitler Einbildung 
und lächerlichem Stolze gleich weit entfernt iſt, und 
ſich dadurch ſo vortheilhaft von dem deutſchen Zwie⸗ 
beladel unterſcheidet. Durch Gaſtfreundſchaft, Hoͤf⸗ 
lichkeit, zuvorkommende Gefälligkeit und Herablaſ⸗ 
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ſung weiß er die Herzen der Niedern zu gewinnen und 
ſich Achtung zu verſchaffen. Moͤchte er dieſe ruͤhm⸗ 
lichen, ihn ſo hoch adelnden Geſinnungen und Hand⸗ 
lungen nur auch gegen ſeine Leibeignen an den Tag 
legen! — An die Erziehung ihrer Kinder wenden die 
Herren viel, und ſcheuen keine Koſten, wenn es dar⸗ 
auf ankommt, einen Lehrer zu verſchreiben. Manche 
übernehmen auch ſelbſt die Mühe, ihren Kindern Bil⸗ 
dung und Unterricht zu geben. Eigner Fleiß, Leſen, 
gute Ge ſellſchaften, das der Erziehung fo guͤnſtige 


Landleben, erſetzen meiſtens, was an Talenten, Zäs 


higkeit und Geſchicklichkeit fehlt. Man findet auf dem 
Lande die angenehmſten Geſellſchaften, da es dort 
mit zum guten Tone gehört, einander aus der Ferne 
und in der Nähe öfters zu beſuchen, und mehrere 
Tage, ja Wochen lang zuſammen zu bleiben. 

Der Adel iſt hier allezeit ſehr zahlreich geweſen 
und vermehrt ſich noch jetzt von Jahr zu Jahr, ob⸗ 
gleich der Kriegodienſt, die eigentliche Laufbahn und 
Beſtimmung des Adels, einen ziemlichen Theil deſſel⸗ 
ben aufreibt. Die Familien Stakelberg, Ba⸗ 
ranoff, Tieſenhauſen, Wrangel u. a. m. 


zählen in ihren verſchiedenen Zweigen und Stämmen 


auf 30 lebende männliche Nachkommen. Beſonders 
zahlreich iſt das weibliche Geſchlecht, das in jeder 
Geſellſchaft ſich zum mannlichen wie 3 zu 2 verhält, 
daher auch Fräulein aus den wohlhabendſten und 
beſten Häuſern au Perfonen bürgerlichen Standes, 


— 1 


2 363 — 


z. B. an Profeſſoren, Doctoren, Aerzte ꝛc. verheira⸗ 


a thet werden, ohne Nachtheil ihres Ranges oder ihrer 


Ehre, am liebſten an Landprediger, die an Einkünf⸗ 
ten, Achtung und Anfehen gar oft dem Edelmanne 
gleich ſind. Auf Reinheit des Geblütes und der Fa⸗ 
milien wird hier eben nicht mit ängftlicher Wachſam⸗ 


keit gehalten: daher gelten auch die Ahnen wenig, 


die mancher auch nicht aufzuweiſen hat. Beſonders “ 
hat feit der neuen Statthalterſchaftsverfaſſung von 
1783 das lächerliche Hirngeſpinſt der Ahnenſucht zur 


Freude aller Nichtadelichen einen gewaltigen Stoß er⸗ 


litten, fo daß jetzt jeder für 4 — 500 Rubel den Adel 
bekommen kann, und nun als Adelicher Güter beſitzen 
darf, wodurch er zugleich mit Sitz und Stimme auf 
dem Landtage bekommt. Der Esprit du corps glimmt 
inzwiſchen deſſen ungeachtet noch immer fort, und 


gleicht ſo ziemlich dem Geiſte dieſer Klaſſe in andern 


Ländern, Zwar äußert er ſich nicht immer auf die⸗ 


ſelbe auffallende, plumpe Art wie bey vielen armſeli⸗ 


gen Rittern und Gnädigen in Deutſchland, England 
und weiland Frankreich, aber ganz frey davon iſt 
auch der Lief⸗ und Ehſtländiſche Adel bey allen ſeinen 
uͤbrigen Vorzügen nicht. Wir wollen uns nicht dar⸗ 
über wundern, da der Menſch immer und überall 

ſich gleich bleibt: auch gilt dieſe Behauptung nicht 
als allgemeine Regel, ſondern leidet gar ſehr ihre 
Ausnahmen. 
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Der Lurus, der ſich in einem vorzuͤglichen, bis⸗ 
weilen übertriebenen Maße von Wohlleben und Pracht 
aͤußert, und nicht felten in die Sucht zu glänzen aus⸗ 
artet, hat auch hier bey dem reichern Adel ſeinen 
Thron aufgeſchlagen. Nicht bloß daß ſich die Herren 


ihr Leben auf dem Lande ſehr angenehm zu machen 


wiſſen, daß abwechſelnde Beſuche, Schlittenfahrten, 
Jagdparthien gemacht, Schmauſereyen, Baͤlle u. ſ. w. 
angeſtellt werden; ſo arten dieſe geſelligen Freuden 
in vielen Haͤuſern auch in übermäßige Schwelgerey 
und unnöthigen Koſtenaufwand aus. Die Gaſtfrey⸗ 
heit hierbey verdient alles Lob; engherzige Einſchrän—⸗ 
kung und aͤngſtliche Berechnung der Koſten faͤllt den 
meiſten gar nicht ein: aber das verdient Tadel, daß 
es immer einer dem andern in Pracht, Wohlleben, 


95 . Egquipage, Lioree ꝛc. zuvor zu thun ſucht; auch iſt 


dieß ſo ziemlich allgemein herrſchender Ton. Im Gan⸗ 
zen lebt der hieſige Adel mit mehrerem Anſtande, 
Pracht und Gemächlichkeit als der deutſche Landadel, 
er kann es auch eher, da ihm ſeine leibeignen Unter⸗ 
thanen alles herbeyſchaffen muͤſſen. Während dieſe 
entbehren und darben, leben ihre Herren alle Tage 
köſtlich und in Freuden. In wohlhabenderen und vor⸗ 
züglich gaſifreyen Haͤuſern wird faſt das ganze Jahr 
hindurch des Beſuchens kein Ende. Manche ärmere, 
zumahl unverheirathete Edelleute quartieren ſich bis⸗ 
weilen auf mehrere Wochen auf die Guͤter ihrer 
Freunde und Verwandten ein, ohne beſchwerlich zu 
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fallen und mit ſcheelen Augen angeſehen zu werden. 
Man nennt dieß auf der Wurſt herumfahren, 


weil es in altern Zeiten vorzüglich im Advent zur 

Schlachtzeit geſchahe. Aber auch fremde Gaͤſte find 
zu jeder Zeit willkommen und finden Tiſch und Nächte 
lager. Selbſt bey dem aͤrmern Adel iſt diefe ſchoͤne 
Sitte im Gebrauch, wie denn Liebe zur Geſelligkeit 
überhaupt ein charakteriſtiſcher Zug aller Lief -und 
Ehſtlander iſt. Dabey lebt man ſo ungebunden als 
möglich und iſt überall wie zu Haufe, ohne Zwang 


und Complimentirſucht. Keiner darf den andern ges 


nieren; jeder hat ſeine Freyheit, zu thun und zu laſ⸗ 
fen, was er will, ſo wohl bey der Tafel als außer 
derſelben, im Beſuch = und Theezimmer fo gut als 
wie im Schlaf-, Gaſt⸗ und Billardzimmer, im Sale 


wie auf dem Hofe oder im Garten. Daher gefallt es 


auch den Auslaͤndern ſo wohl in Liefland, daß ſich 


ſelten einer wieder wegſehnt. Sie gewöhnen ſich 
nach und nach an dieſen Ton, nehmen ihn ebenfolls 


an, und in kurzer Zeit ſiehet man bey ihnen im Klei⸗ 
nen daſſelbe Bild der fröhlichen Geſelligkeit und Gaſt⸗ 
freund ſchaft, was jene Haͤuſer im Großen darſteilen. 

Ju dem Leben und Geſchmacke des Lieflaͤndiſchen 
Adels machen die Freuden der Tafel einen Hauptbe⸗ 
ſtandtheil aus, und find nebſt dem Spiel die vorzuͤg⸗ 


a lichſte Lockſpeiſe zu fleißigen Beſuchen. Man ruͤhmt 


die Küche, den Keller und Tiſch in einem Haufe weit 
und breit, und wo gut gegeſſen und getrunken wird, 
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da ſcheuet man weder Wege, Wetter, noch Entfer⸗ 
nung, um ſich oͤfters einzufinden. Auf vielen Guͤtern 
wird eine Hauskapelle von deutſchen oder leibeigenen 
Muſikanten gehalten und vielmals unter Tafelmuſik 
geſpeiſt. Geburts-, Nahmens » und andere Fami⸗ 
lienfeſte werden unter großen Schmaufereyen und ale 
lerley Feperlichkeiten vollbracht, auch wohl durch das 
Abfeuern kleiner Kanonen und Luſtfahrten oder Wett⸗ 
rennen noch glänzender und geraͤuſchvoller gemacht. 
Vor der Mahlzeit nimmt man gewöhnlich ein Schäl⸗ 
chen, d. h. ein Glas Liqueur oder abgezogenen 


Branntwein mit einigen Biſſen von kalten Speiſen, 


Lachs, Wurſt, Hering, Schinken u. dgl. Die Tas 
fel iſt faſt immer fo beſetzt, daß man nicht zu errö⸗ 
then braucht, wenn unvermuthet Gäfte dazu kom⸗ 
men; auch werden ſelten beſtimmte Schmauſereyen ge⸗ 
halten, auf die man anderswo zum Voraus gebeten 
wird und ſich ein Vierteljahr vorher darauf freuet. 
Wer kommen will, der kommt und Gäfte find zu 
jeder Zeit, auch ungebeten „gern geſehen und werden 
eben ſo gut bewirthet, als wenn ſie ſich drey Tage 
zuvor haͤtten melden laſſen. 
Die meiſten Landguͤter haben eine fehr reizende 
und romantiſche Lage an einem See oder Fluſſe, be⸗ 


kraͤnzt von dem Saume eines Birken⸗ oder Tannen⸗ 
waldes. Ihre Frequenz hangt von der Gaſtfreyheit a 


des Beſitzers, oder von der Nahe und Weite einer 
lebhaften Landſtraße ab. Das Hauptgebäude iſt jetzt 
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vielfältig im neuern, verbeſſerten Geſchmack von Steie 
nen aufgeführt, mehrentheils zwey Stockwerk hoch, 
bisweilen mit Pavillons verſehen, hier und da aber 
auch noch von Holz, aus über einander gelegten Bal⸗ 
ken gebaut und mit Schindeln oder Stroh gedeckt. 
Von außen verſpricht ein ſolches Haus freylich nicht 
viel; aber die innere Eleganz und hübſche Einrichtung, 
von der man beym Eintritt ſehr angenehm uͤberraſcht 
wird, bringt einem bald auf andere Gedanken. Viele 
Guͤter liegen am Seeſtrande und gewähren eine übers 
aus prachtvolle Ausſicht auf das Meer und die vor⸗ 


beyſegelnden Schiffe; mehrentheils liegt bey ſolchen 


ein Boot bereit für Liebhaber, die Luftfahrten machen, 
oder ſich mit dem Fiſchfange vergnügen wollen. An⸗ 
dere haben das Recht, einen Jahrmarkt in ihrem Ge⸗ 
biete zu halten, eine abermalige reiche Quelle zu Zer⸗ 
ſtreuungen, Feten und Schmauſereyen „ wobey es 
nicht an Gäften aus der Nähe und Ferne fehlt. Bey 
dieſen Gelegenheiten ſiehet man vorzüglich den Equi⸗ 


d pagen⸗ und Livreelurus. Mancher Edelmann kommt 


mit einem Engliſchen oder Petersburgiſchen Wagen, 
der 1200 bis 1500 Rubel gekoſtet hat, einen Zug von 
ſechſen davor, der ihm nicht für oo und mehr Ru⸗ 
bel feil iſt. Manche halten 30 Pferde auf dem Stalle 
und 2 Kutſcher, ohne die Reitknechte und Stalljun⸗ 
gen. Seine Bedienten nimmt der Adel faſt ohne 
Ausnahme von ſeinen Leibeignen, die ihm weniger 
koſten und treuer ſind als die Deutſchen. Nothwen⸗ 
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digkeit und Sitte machen das Halten vieler Leute zum 
Bedürfniß. Schlaͤgt einer nicht ein, fo wird ein an: 
drer aus dem Dorfe genommen und fo lange dreſſirt, 
geſtoßen und geſcholten, ja geprügelt, bis etwas aus 
ihm wird. Auf ſolche Art hat ein Edelmann von ſei⸗ 
nen Erbleuten Spielleute, Friſeure, Balbiere, 
Schuhmacher, Weber, Kutſcher, Köche, Schnei— 
der, Böttcher, Tiſchler, Naͤh⸗, Plättz und Wäſcher⸗ 
madchen u. ſ. f. die ihm alle aͤußerſt wohlfeil zu erhal⸗ 
ten und zu kleiden ſind. Bisweilen verkaufen ſie einen 
ſolchen tüchtig ausgelernten und geſchickten Menſchen 


für 500 Rubel, und laſſen an feine Stelle einen ans 5 


dern von vorne anfangen. 2 » 
? Das Innere des häuslichen Lebens und der ehe⸗ 
chen Glückſeligkeit vollkommen darzustellen, iſt bey 
einem Stande, wo Convenienz, Intereſſe, Fami⸗ 
lienverhaͤltniſſe und andere Ruͤckſichten ſo oft das ehe⸗ 
liche Band ſchließen, eine aͤußerſt ſchwere Aufgabe. 
Doch auch darüber wenigſtens ein Paar Worte. Im 
Ganzen herrſcht in den meiſten Häuſern des Adels auf 
dem Lande, wo die zarte Pflanze der haͤuslichen ſtil⸗ 
len Freuden ohnehin eher gedeiht, als in volkreichen 
und üppigen Städten, zwiſchen Mann und Frau ein 
gutes, ſanftes, liebevolles Vernehmen, und man 
hört nur ſelten von Unfrieden oder Eheſcheidungen 
etwas. In vielen Familien findet man das wahre 
Bild ehelicher Glückſeligkeit, eine gute Kindererzie⸗ 
5 hung, Treue und. Gehorſam der Dienſtboten gegen 


ihre Herrſchaften „die von der mildern und menſch⸗ 
lichen Behandlung der letztern gegen die erſtern ab⸗ 
hängt. Die Laſterchronik nennt freyfich auch mehrere 
Haͤuſer, wo zwiſchen den beyderſeitigen Ehegatten 
taglich Auftritte vorfallen, die den Hausfrie den för 
ren, zumal wenn ſich der Herr Gemall in dem gehoffe 
ten Vermögen der lieben Hälfte getäuſcht findet. Un⸗ 


zufriedenheit, Kaltfinn und Untreue pſtegen dann die 
gewohnlichen Folgen davon zu ſeyn. di 


mann haͤlt ſich auch wohl in dem Falle aus feinen 


leibeigenen Madchen eine oder mehrere Beyſchlaͤferin⸗ 


nen, und laßt die mit ihr erzergten Kinder dune Der 
denken vor den Augen feiner Gattiun als Zeugen feia 
ner Untreue am Hofe herumgehen, oder in den Doͤr⸗ 
fern unter den Bauern erziehen. Sind fie erwachſen, 
ſo verheirathet er ſie oft, wenn es Mädchen ſind, an 
deutſche Handwerker, Kuͤſter, Bediente, macht ihnen 
eine große Hochzeit und gibt ihnen eine reichliche Aus⸗ 
ſtattung: find es Knaben, ſo laͤßt er ſie eine Profess 
fion lernen, braucht ſie zu ſeinen Bedienten und ver⸗ 
heirathet fie hernach ebenfalls auf das vortheilhafteſte. 
Der Grad der Moralität, Kultur und Aufllaͤ⸗ 
rung des hieſigen Adels gehet aus den bisher ente 8 
worfenen Zügen ziemlich deutlich hervor. Im Allge⸗ 
meinen ſtehet et auf keiner niedrigern Stufe der Pos 
tur und Ausbildung als der deutſche Adel: Vieles 
Reifen, der Aufenthalt in der Reſidenz, Studieren 
auf deutſchen Univerſiaten, ſchon der oftmals (ehr 
J. Band. f Aa 
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gute Unterricht durch Hauslehrer, wobey der Adel 
keine Koſten ſcheuet, ſehr augenehmer geſellſchaft— 
| licher Umgang, fleißiges Leſen, haben vielen einen 
Anſtrich von Bildung und Verfeinerung gegeben, der 
Fremde in Verwunderung ſetzt, und bey dem deutſchen 
Adel nur ſelten in dem Maaße gefunden wird. Gleich⸗ 
wohl hat dieſe Bildung noch nicht diejenige Humanität 
hervorgebracht, die ſich in einer menſchlichern Behand⸗ 
lung der Leibeigenen an den Tag legt. Auch iſt durch 
alles Studieren, Leſen und Reiſen nur bey einigen 
wenigen Einzelnen eine wahre Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften und achte Sittlichkeit geweckt worden. Das 
gegenwartige Streben, den Muſen einen Sitz im 


Lande einzuräumen, iſt mehr das Werk der Nothwen⸗ 


digkeit, der Staatsklugheit und der Zeitumſtaͤnde, ers 
klaͤrbar aus dem Geiſte des Jahrhunderts, dem Gange 
der Mode und der wohlberechneten Speculation, was 
dadurch fuͤr Summen im Lande bleiben und an Grund⸗ 


fassen gewonnen wird. Die meiſten glauben noch im 


mer genug gethan zu haben, wenn ſie Sprachen, 
Mathematik und Muſik zu ihrem Geſchaͤfte machen. 
Dennoch muß ich zur Ehre des daſigen Adels ver⸗ 
ſichern, was ich ſchon mehrmals geſagt habe, daß 
es unter demſelben Manner giebt, die jedem Lande 
Ehre machen würden. Ich darf nur einen Kreismar⸗ 
ſchall von Hellwig, den Kammerherrn von Beyer, 
den Grafen von Manteuffel, den Landkammer⸗ 
rath von Knorrin g/ den Kreismarſchall von Bre⸗ 
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wern, den Landrath von Baranoff, den Grafen 
von Mengd en, den Kreismarſchall von Bock, den 
Kammerherrn von Lilienfeld, u. a. m. anführen ,, 
über welche im ganzen Lande nicht nur eine Stimme 
über ihre Rechtſchaffeuheit und ihren edeln morali⸗ 


ſchen Charakter, ſondern auch uͤber ihre Kenntniſſe 


und praktiſchen Talente iſt. — Andere kommen mit, 


guten Grundſaͤtzen und Maximen, mit dem beſten . N 


zen und Willen, das Loos ihrer Unſerthanen erträgs 
licher zu machen, von Umiverfiräten und aus fremden 
Laͤndern zurück. Sie machen auch wohl einen gluͤck⸗ 
lichen und geſegneten Anfang in dem ſchoͤnen Werke 
der Reformation und Herſtellung e Meuſcheurechte 
auf ihren Gütern. Kam find ſie aber wieder ein 
Paar Jahre unter ihrem vaterlaudiſchen Himmel, bey 


ihren Staumgenoſſen, unter ihren Bauern, fo wirkt 


das verderbliche Beyſpiel wie anſteckend auf ſie zuruͤck, 


erregt einen ſchaͤdlichen Rückfall und reißt ſie im Strus 


del mit den übrigen dahin, woher ſie gekommen was 
ren. Sie entſchuldigen ſich dann gewohnlich mit dem 
Gemeinſpruche: was in Thesi noch fo ſchoͤn klinge 
und thunlich ſcheine, ſey nicht allemal in Praxi aus 


fuͤhrbar. Hierzu kommt noch die Meinung, der 


Bauer muͤſſe mit Strenge behandelt werden; ſein 


Dichten und Trachten ſey boͤſe von Jugend auf; bey 


ſolchen Kauaillen richte man mit Guͤte nichts aus. 

Durch das Intereſſe geleitet haben die meisten auch 

folgende zwey Marien angenommen, die fie oft im 
Aa 2 


7 
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Munde fuͤhren: „Man muß den Bauer in Religions⸗ 
und Rechtsſachen nicht aufklären, ihn nicht kluger 
machen, als er iſt.“ Und: „man muß feinen Ers 


werb mit feiner Arbeit in ein ſolches Verhaͤltniß ſetzen, i 


daß er kaum ſein nothdürftiges Auskommen habe, das 
mit ihn der Kitzel nicht ſteche.“ — Wohin ſolche 
Grundſaͤtze führen, und zu welchem Endzwecke die 
Befolgung derſelben dient, laͤßt ſich ohne Propheten⸗ 
gabe einſehen. i 

Die Leibeigenſchaft iſt überhaupt das Grunduͤbel 
0 in einem Lande für Herren und Knechte. Beyde wers 
den durch ſie verſchlimmert. Jene ſinken zu Tyraus 
nen herab, dieſe zu traͤgen Sklaven. Bey jenen er⸗ 
zeugt ſie Gefühltofigfeit ‚ Härte, Habſucht; bey vier 
fen Sklavenſinn und Sklaventuͤcke. Wahre Bildung, 
achte Moralitaͤt und Humanität können mit dem Des⸗ 
potismus nie als vereinbar gedacht werden. Wo Leib⸗ 
eigenſchaft herrſcht, da kann keine aufrichtige Men⸗ 


ſchenliebe, keine wirkliche Aufklärung wohnen, denn 


ſie verkennt Menſchenadel, Menſchenwuͤrde „ Mens 


ſchenpflicht und Menſchenrechte. Mit der Mutters 4 


milch ſchon wird den kleinen Erbherren Verachtung 


gegen den Bauer Eee „und von Kindesbeinen 
an lernen ſie ihre Erbb 


und ſich als ihre unumſchraͤnkten Beherrſcher anſehen, 


denen all ihr Eigenthum und Habe gehoͤre. Nach 


dieſem unſeligen Leibeigenſchaftsſuſtem, iſt dem Adel 
gegen ſeine Bi alles zu thun erlaubt, _ 


auern als Weſen niederer Art, 
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ren Raub und Mord ausgenommen, und die meiften 


Erbherren bedienen fi ich auch dieſes grauſamen Rechts 
nach ihrem beſten Vermögen. Sie können ihre Bauern 


verkaufen ), vertauſchen, v verſchenken, überall vin⸗ 
diciren, ihr Vermögen einziehen, von einem Stuͤck 
Landes auf das andere verſetzen, ihre fehöuften Toch⸗ 
ter an den Hof nehmen, ihre Söhne zu Bedienten 


brauchen, ihren Erbacker für ſich behalten, kurz alles 
das thun, was die ungebundenſte Willkuͤhr und Hab⸗ 
ſucht fuͤr erlaubt halt; Die Bedruͤckungen überfieigen 


oft allen Glauben; die himmelſchreyendſten ungerech⸗ 


tigkeiten und Greuel werden ungeſchent vor jeder⸗ 


manns Augen begangen. Man verachtet den Bauer, 
ſchlaͤgt und ſtoͤßt ihn mit Händen und Füßen, ins 
Geſicht, auf den Kopf, wohin man trift. Man 


an auf der Straße, wenn er einem mit dem Pferde, 


Schlitten oder Karren zu nahe kommt, mit der Peitſche 
nach ihm, wie man nach einem Hunde haut, und 


ſchaͤmt ſich nicht, ihn auch ſo zu neunen. Unter dem 


Titel Gerechtigkeit (Bauernabgabe, Hofs dienſte) 
wird dem Bauer alles auferlegt und abgenommen, 
daß ihm oft kaum zwey Hemden und ein Rock bleibt, 
und unter der Firn: Haus zucht, Kinderrus 


— 


) Wenn auch nach deu letzten Landtags beſchluͤſſen das oͤf⸗ 
fentliche Verkaufen vielleicht nun wegfällt, fo bleibt 
es jedem doch immer noch unverwehrt, unter der Hand 

und heimlich einen Menſchen zu Gelde zu machen. 
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then, wird fein Rücken bis aufs Blut gegeiſſelt. 
Dieſe des potiſche Gewalt, welche die Edelleute in 
den Händen haben, verleitet auch manchen ſonſt bra— 
ven Mann, ſich durch Leidenſchaften zu den grauſam⸗ 
ſten Handlungen hiureißen zu laſſen, weil er keine 
Ahndung zu fuͤrchten hat, fo lange er nur keinen 
Bauer todtſchlagen laͤßt. Wenn es auch bisweilen 
einer wagt, bey dem Kaiſerlichen Niederlandgerichte 
zu klagen, ſo behalt er ſelten Recht, weil die Richter 
ſelbſt in den meiſten Fallen Edell eute ſind, die einau⸗ 
der nicht zu nahe treten. Wenn auch die Klage als 
gegründet befunden wird, fo versehlt man dieß doch 
den Bauern ſorgfaltig, und bejiraft den adelichen 
Verbrecher nur insgeheim, ohne Vorwiſſen der Bauern, 
die gegen ihn geklagt hatten. Es gehörte vormals for 
gar mit zu den Vorrechten des Adels, daß der Leib⸗ 
eigene gar nicht wider ſeinen Herrn klagen durfte, 
ſondern alles geduldig leiden mußte, was dieſem 
gefiel ihm aufzulegen. Im Rigiſchen Gouverne⸗ 
ment iſt aber jetzt, wenn ich nicht irre, dieſes barba⸗ 
riſche Vorrecht abgeſchafft, und es find mehrere Fälle 
eingetreten, wo die Letten und Ehſten wider ihre Her⸗ 
ren Klage über Bedrͤͤckungen und Vergewaltigungen 
geführt haben; natürlich aber behielten ſie Unrecht, 
und die Strafe fiel von Rechts wegen im Ge⸗ 
richte, und doppelt ſchwer am Hofe ihres Herrn, 
auf ihren Kopf. Zum Glück für dieſe Armen denken 
und handeln nicht alle Erbherren fo unadelich. 


. 
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Aus dieſem flüchtig entworfenen Gemälde wird 
der Leſer urtheilen, daß der Adel auch hier wie übers 
all ſeine Macht, ſein Anſehen und Vermögen, Ufurs 
pationen zu verdanken habe / und daß ein großer 
Theil ſeiner Rechte und Vorzuͤge auf. dem Miß brauche 
ſeiner Gewalt beruhe. Die Art, wie ſehr viele er 
liche ihre leibeigenen Unterthanen behandeln ‚ zug * | 
die Vernunft „ die Menſchlichkeit „ die Sittlichkeit 


und Religion, und beweiſt ihre Härte und Gefuͤhl⸗ 


loſigkeit bey den Leiden ihrer Ditmeajben:. Ihr 
Stolz, ihre Ehre iſt oft unmoraliſch, den Geſetzen, 
dem gemeinen Menſchenverſtand zuwider und von 
der wahren Ehre ganz abweichend. Alles was dazu 
beytraͤgt, die Vernunft ihrer Leibeignen zu ſeſſeln, 
die Aufklärung bey dieſen zu hindern, den Verſtand 
derſelben dumm zu machen, die Menſchheit berabzu⸗ 
wuͤrdigen, ihren ee und ihre Habſacht zu Nas 
i iſt ihnen willkommen. 5 = 

Leſen dieſes Abſchnitts Unwillen ges 


8 r 
gen die Adelichen erregt und Verachtung gegen ihre 


Perſonen eingeflößt hat; fo erkläre ich, def a nie 
Geſinnungen nicht beabſichtiget „ und daß ich lu 
Individuen, ſondern blos den Charakter und Geiſt 
des hieſigen Adels mit deu gehörigen Farben habe 
ſchildern wollen. Ich habe nur ſelten, kaum rwe 
die Perſon angegriffen, und blos dann, wenn Ki 
unadelichen Geſiunungen und Handlungen, ihr RR 
rakter, den Geiſt oder Charakter des Adels ins Licht 


fegten ; dann mußte ich es ohne Schonung thun. Auch 


habe ich niemanden überreden wollen, daß es unter 
dem Lieflandiſchen Adel gar keinen Mann von reellem 
Verdienſt gabe: o nein! vielmehr habe ich es mehr 
als einmal beſtaͤtiget, daß es unter ihm hochachtungs⸗ 
wuͤrdige, edle, vortreffliche Manner gebe, welche 
werih find, unſern Benzelu, Soden, Dohm, 
Roch ow, Seckendorf, Brabeck zꝛc. an die 
Seite gefeist zu werden, und die eincu wieder mit den 
Gebrechen dieſes Standes auszuſéhuen geſchickt find, 
Vorzüglich hat es in den neuern Zeiten Adeliche geges 
ben, die durch eine edle Crzichang, durch Seldfiftus 
dium, Reiſen und durch die Phaloſophie gebildet, weit 
über ihren Adel erhaben, groß und einſichts voll ges 
nug waren, die Rechte ihrer Mitunterrhanen zu 

5 vertheidigen, und über ein Vorurtheil zu triumphi⸗ 
ren, das zwar ihrer Eitelkeit ſchmeichelte ‚ aber ibre 
Vernunft beleidigte. Der edle Baron Schulz von 
Aſcherade, zwar nunmehr todt, aber lebend noch 
in dem Aydenken aller, die ihn kannten, vorzüglich 


ſeiner Bauern, der Kammerherr von Beyer ‚Als 


ſeſſor von Berg, Herr von Rennenkampf auf 
Ko ſch, Aſſeſſor von Vitting hof auf Addafer, 


der Gouvernementsmarſchall von Brewern auf 


Koſtfer, u. a. m. gebören in die Zahl jener Edeln 
ihrer Nation, denen Veredlung, Volksglück und Ver⸗ 
beſſerung des 3. iſtandes der gedruͤckten „ tief ſeufzen⸗ 
den Letten und Ebſten am Herzen liegt. 


— — —— Aů]— —— 
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Die Landgüter find in ganz Lief⸗ und Ehſt⸗ 
land die Hauptquelle der Einkünfte und des Reich⸗ 
thums des Adels. Kein Wunder daher, daß das G us 
terweſen und die Oekonomie die Seele aller Un⸗ 


ternehmungen dieſer Herren, und die Vermehrung 


ihrer Neventien beynahe die einzige Triebfeder ihrer 
Handlungen, ihr ganzes Dichten und Trachten iſt. a 
Goͤterhandel und Güterkauf iſt gewöhnlich das erſte 
und letzte, der Lieblings gegenſtand, der oe 
bey Beſuchen oder Zuſammenküaften zwiſchen Nach⸗ 
barn, der Vereinigungspunkt bey Graͤnzſtreitigkeiten, 


das Thema in allen adelichen Zirkeln, uͤber welches 


mit einer Theilnahme und Wärme debattirt wird, die 
den unintereſſirten Zuhörer befremdet. Vormals und 
ſelbſt noch vor 25 Jahren, fiand das Recht, Land⸗ 
güter zu beſitzen und uͤber Leibeigene zu herrſchen, 
jedem, Adelichen nicht nur, ſondern auch Nichtadeli⸗ | 
chen, zu: allein ſeit der Einführung der Statthalters 
ſchaftsverfaſſung 1783 dürfen bios Adeliche Erdgüter 
und Bauern haben, und kein Bürgerlicher hat die 
Freyheit, dergleichen zu beſitzen. Wer welche kaufen 
oder erben will, muß ſich adeln, oder auf dem Land⸗ 
tage in Riga und Reval in den Adelsmatrikel aufneh⸗ 
men laſſen. Doch iſt auch ſchon der Rang eines Of⸗ 
ficierd vom Lieutenant an, und der Beſitz des Deut⸗ 
ſchen oder Ruſſiſchen Adels dazu hinreichend. Sonſt 
waren alle Guͤter Mannlehne und das Majoratsrecht 
haftete auf jedem Landgute, d. h. nur der altefie Sohn 


* 
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des Hauſes war alleiniger Erbe und Beſitzer aller lie⸗ 
genden Gründe einer Familie. Allein Katharina II. 
hob dieſes für. den weiblichen Theil, zumahl für die 


Töchter, ſo druckende Recht auf, und befahl, dag 


die weiblichen Erbnehmer ſo gut wie die maͤnnlichen, 
Antheil an der Hinterlaſſenſchaft ihrer Aeltern haben 
ſollten. Der Adel befolgt dieſes Geſetz in fo ferne, 
daß er den Töchtern ihren Erbtheil in Gelde auszahlt, 
die Güter aber für die Söhne behalt. Der Beweg⸗ 
grund hierzu iſt unſtreitig die Furcht, das Vermögen 
am Ende in zu kleine Theile zu zerſtuͤckeln, und kei⸗ 
nen einzigen aus der Familie reich bleiben zu laſſen. 
Gewiß ein ſehr ſeichter Grund! Reichthuͤmer allein 
ehren nicht. Ze der Majoratsherr ſouſt ein Obſku⸗ 
rant, ein Barbar und ein unadelicher Adelicher; ſo 
geben ihm 10 Güter keine Ehre, Achtung, noch Cele⸗ 
britaͤt, und die andern Familienglieder ſind alle arm, 
ſo daß man in dieſer Hinſicht eine ſolche Familie den⸗ 
noch nicht reich nennen wird. Am Ende kauft ein 
ſolcher Majoratsherr die Güter in einem ganzen Kirche 
ſpiele zuſammen, und ſaugt das Fett des Landes, 
während die übrigen arme Rüter find. Weg alſo mit 
allen Majoraten und Veranderungen in kraudem le- 
gis! Laßt lieber jeden Sohn und jede Tochter in glei⸗ 
chen Theilen an dem väterlichen Nachlaß Autheil neh⸗ 
men, ſo iſt allen geholfen, und nur der ſchlechte 
Wirth mag verarmen. Ohnehin kaufen jetzt die rei⸗ 
chen Kaufleute aus Riga, Dorpat, Reval, ja ſelbſt 


aus Petersburg, da ſeit ungefähr 20 Jahren das 
meiſte Geld in ihren Kaſſen iſt, ſehr viele Landgüter 
weg, wodurch der Adel von Jahr zu Jahr immer 


mehr herabkommt, da er ſie nicht uͤberbieten kann. 


Die Abgaben aller Güter an die Krone ſind ein 
für allemal nach ihrer verhaltnißmaͤßigen Größe, 
jährlich auf eine gewiſſe Summe an Geld, Getreide 
und Heu feſtgeſetzt/ fuͤr welche der Hof haftet, der 
alles dieß von ſeinen Bauern einkaſſirt und in das 
Gericht und in die Magazine abliefert, denn nie has 
ben die Bauern unmittelbar mit der Krone zu thun. 


Die Größe der Landgüter wird uberall nach Haaken 


beſtimmt und darnach ihre Revenuͤen und Abgaben 
an die Krone berechnet. Ein allgemeiner, obgleich 
ſehr unzuverlaͤſſiger und nicht mathematiſch richtiger 


Maaßſtab! — Ein ſolcher Haaken iſt ein großes Stück 


Landes, auf dem eine gewiſſe Anzahl arbeitender 


Manns perſouen angeſetzt iſt. Man unter ſcheidet Ri⸗ 


giſche und Revalſche Haaken, davon die erſtern 
über einen Drittel größer ſind als die letztern. Unter 
einem Rigiſchen oder Liefländiſchen Haaken verſtehet 
man ein mit Bauern beſetztes Stuck Laudes, das dem 
Beſitzer nach der Krontaxe 60 Thaler oder 80 Rubel 
in Silbergelde abwerfen muß, und zu welchem 10 bis 
11 Arbeit leiſtende Manner gehören. Dieſe Taxe iſt 
aber äußerſt niedrig angeſchlazen, denn ein Haaken 
wird nicht ſelten zu 3 bis 500 Rubel verpachtet. Ein 
ſolcher Haaken, der ſeine gehörige Anzahl Bauern 
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hat, heißt ein beſetzter, wo gar keine find, oder 


wenigere, ein unbeſetzter Heaken. Bey Pri⸗ 
vatguͤtern, die Edelleuten gehören, werden blos die 


Abgaben und Frohndienſte der Bauen, nicht aber die € 


Hofsfelder, in Anſchlag gebracht bey Krondomaͤnen 
hingegen kommen auch Hofs felder und Wieſen mit in 


die Berechnung. Ein Revalſcher oder Ehſilaͤndiſcher 


Haaken erfodert wenigſtens 5 bis 7 arbeitende Manns⸗ 
perſonen aus dem Bauernſtaude. In beyden Statt⸗ 
halterſchaſten heißt dieß ein Reviſionshaaken, 
weil ihn die Landmeſſerkommiſſion beſtimmt. Ein 
Bauerhaaken aber beſtehet in denjenigen Länder 
reyen, welche man unter der Schwediſchen Regie⸗ 


rung für einen Haaken erkannte. Demnach würde 


ein Gut von 10 Rigifchen Haaken etwa 100 leibeigene 
Bauern männlichen Geſchlechts, und eins von eben 
fo viel Revalſchen Haaken 60 bis 70 arbeitende Maͤn⸗ 
ner, ohne die Weiber und Kinder, in ſich faſſen. Bis⸗ 
weilen beſtimmt man auch die Größe der Landgüter 
nach maͤnnlichen Seelen wie in Rußland; aber auch 
dieſer Maaßſtab leiſtet Feine Genuͤge und iſt unzuver⸗ 
laͤſſig. . 
Der Preiß der Landguͤter wird in Lief⸗ und Ehſt⸗ 
land überall nach der Anzahl der Haaken beſtimmt, 
und auch bey Schenkungen von Kronguͤtern an ver⸗ 
diente Männer allezeit nur die Haakenzahl angegeben. 
In Rußland hingegen „ oder in ſolchen Gouver⸗ 
nements, wo der Bauer keine Frohndienſte leiſtet, 
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ſondern ſtatt derſelben auf eine befinde Abgabe an 
Gelde, Obrok genannt, geſetzt iſt / rechnet man 
mehr nach den zu einem Gute gehörigen n 
als nach liegenden Gründen; daher die ec 5 
den Zeitungen zu erklären iſt, wenn geſagt wird, 
daß der Kaiſer dieſem oder jenem ſo oder ſo nee 
geſchenkt habe. Wenn alſo der Kopf su einer jährs 
lichen Abgabe von 6 Rubeln angeſetzt iſt, und einer 


500 Bauern geſchenkt bekommt, ſo tragen ihm dieſe / 


jährlich 3000 Rubel ein, — In Riefr und Ehſtland 
iſt der Preiß der Landgüter jetzt ſehr hoch geftiegen 
Für den Rigiſchen Haaken werden 5 bis ne Rubel ‚ 
auch wohl mehr gezahlt und für den Revalſchen 3 bis 
goco; die kleinen Guter bezahlt man noch Bun ae 
rer, wohl 4 Haaken mit 3000 Rubel, weil die mei⸗ 
ſten eher kleine als große Güter kaufen können. 2 
ſo hoben Preiſen muß der Beſiger W 5 
2 Kapitals freylich durch muͤhſames 3 N 
oder Erpreſſungen und Bedrückungen der ne 5 
ausbringen. Dieſe hohen Preiſe rühren jetzt ae 
von der gegenwärtigen Theurung der Ben 
theils von der Concurrenz der Aebhaber y enbtieh aber 
auch von dem reichern Ertrag der — Salt ers 
Es klingt zwar ſeltſam, daß kleinere Güter verhaliniß⸗ 
mäßig eintraͤglicher ſeyn ſollen als größere; aber — 
Erfahrung ſpricht durchaus dafür, und jeder pral⸗ 
tiſche Landwirth wird ſich leicht die Urſachen davon 
aufzählen können. Auf einem kleinen Gute wird nach 
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Verhaͤltuiß allemal mehr eingeaͤrndet als auf einem 
groͤßern; es hat im Durchſchnitte mehr Appertinen⸗ 
zien, Wieſen, Muͤhlen, Fiſcherey, Holzung, Schen⸗ 
kerey u. ſ. w. Die Arbeiter werden beſſer genutzt und 
eingetheilt, die Aufſicht auf ſie iſt genauer, man kann 
das Ganze eher uͤberſehen, weil die Graͤnzen kleiner 
ſind. Der Viehſtand auf kleinern Gütern iſt verhalt 
nißmaͤßig beſſer, fo daß folglich die Felder beſſer ge⸗ 
duͤngt werden koͤnnen, als auf großen, u. ſ. w. 
Bey dem Kaufe und Verkaufe der Landgüter bes 
ſtimmt das Gebiet, der Grund und Boden in denſel⸗ 
ben, Wieſewachs, Waldung, Gewaͤſſer und Fiſch⸗ 
fang, die Nähe einer Stadt, der Viehſtand, der 
Wohl⸗ oder Uebelſtand der Bauern und Bauernhaͤu⸗ 
fer, der Zuſtand der Hofsgebäude u. dgl. den Werth 
des Guts. Da nun das Land von ſehr verſchiedener 
Güte und Fruchtbarkeit iſt; fo fallen auch die Haaken 
nach verſchiedener Größe und Güte aus, und es kommt 
dabey viel auf den Landmeſſer an, ob er dem Guts⸗ 


herrn viel oder wenig an der Haakenzabl zufchäßen . 


will; zumal da auch die Bauerngeſiuder oder Familien 
ſehr verſchieden ſind. Man ſieht daher bey dem Kaufe 
eines Landgutes vornamlich auf deſſen Boden und 
Fruchtbarkeit, auf die Zahl und Groͤße der Haaken 7 
auf deſſen alte und neue Rechte, Sicherheit und Bes 
urkundung, auf die dazu gehörigen Appertinenzien, 
Waldung, Seen, Flüſſe, Wieſen, Weide u. ſ. w. 
auf die Anzahl der dazu gehörigen Bauern und ihren 


8 


landesüblichen guten Zuſtaud, auf die Zahl der Rs 
beitstage der Bauern und ihren Gehorch ‚ auf den 
Branntweinbrand, ob er ſtark oder ſchwach fen, auf 
die Abgaben der Bauernſchaft, Br 2 155 
Nebengebäude des Hofes u. a. m. Je e 


niger ein Gut von dieſen Vol kommenheiten hat, deſto 


begehrlicher und theurer, oder geringgeſchätzter und 


wohlfeiler iſt es. Jeder Ankauf eines Gutes erfodert a 
erichtliche Sicherheit. Das Kreisgericht macht * 
ar Ende den Handel durch öffentliche Anzeigen be⸗ 
kannt, und wenn leine Widerſprüche erfolgen ‚se 
ſchlaͤgt es dem Käufer daſſelbe zu und protokollirt den 
Kauf und neuen Beſitzer nebi: der Erlegung 115 Po ſch⸗ 
lin oder Abgabe von 5 pro Cent der Kaufſumme au 
die Krone. Um dieſer druckenden Abgabe zu entgehen 
haben viele feit etlichen Jahren angefangen, ein 2 
Pfandweiſe zu kaufen, d. h. auf 99 Jahr e 
legung eines Pfandgeldes zum We s N 
nebmen. Dieſes Pfandgeld iſt die wahre Kau wa 
und es ift ein wirklicher Kauf dabey; nur 8 a 
fraudem legis der Nahme geändert und bie Kron u 
ſo um 5 pro Cent betrogen. Dieſe Poſchlin 3 
bey einem eigentlichen Verkauf bald der Käufer 1 
der Verkäufer , je nachdem fie vorher mit einander 
darüber uͤbereingekommen ſind. 
en an von den Landgütern an die 
Krone iſt die Kopfſteuer, welche net Hof von — 
Bauern erhebt, meiſtens aber ſelbſt übernimmt, we 
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die Leute zu arm ſind, ſie zu bezahlen, und in die 
RNenterey überliefert. Sie beträgt auf jeden maͤnn⸗ 
lichen Kopf 1 Rubel, wobey ſelbſt Kinder nicht aus⸗ 
geſchloſſen ſind. Dieſe Abgabe iſt keine Kleinigkeit, 
da fie in gleicher Größe eben ſowohl für den neuge⸗ 
bohrnen Knaben als für den erwerbenden Mann, und 
von einem Wirthe, d. h. dem Beſitzer eines Bauern⸗ 
hofes und einer Familie, auch für den Knecht und 
deſſen Kinder männlichen Geſchlechts bezahlt werden 
muß; wozu noch dieß kommt, daß auch die in der 
Zeit von einer Voltszaͤhlung zur andern aufgefchriebes 
nen, aber indeſſen verſtorbenen Perſonen in der Liſte 


immer fortgefuͤhrt werden und bezahlen muͤſſen, da⸗ 
für aber auch die indeſſen Gebohrnen darein gehen. 


Auf vielen Gütern übernehmen, wie geſagt, die Edel⸗ 
leute ſelbſt die Bezahlung der Kopfſteuer fir ihre 
Bauern. Dieſe anſcheinende Wohlthat laſſen ſie ſich 
aber theuer bezahlen: denn entweder muͤſſen die Bauern 
das Quantum in Naturalien liefern oder dafür dop⸗ 
pelte Frohndienſte thun, wodurch es für die armen 
Leute eher eine Laſt als eine Erleichterung wird. Denn 
nun duͤrfen ſich die Bauern nicht über ungemeſſene 
Dienſte „ die ſie nach dem Schnur⸗ oder Wackenbuche ) 


Km en 


) Wadenbücer find die Verzeichniſſe von den Arbeits⸗ 
tagen der Bauern, deren Gehorch, Frohndienſte und 
Abgaben, von der Beſchaſſeuheit des Gutes der An⸗ 
zahl der Bauern u. ſ. w. 


nicht zu leiſten gehalten ſind, beſchweren, weil ſie 
als eine Vergütung für die bezahlte Kopfſteuer ange: 
ſehen werden. Auf den Kronguteru, die verpachtet 
find, findet dieſe Velöfigung oder dieſer Erſatz nicht 
Statt; denn da muß jeder Bauer die Kopfſteuer ſelbſt 
bezahlen, ungeachtet dieſe für ihn nicht weniger drüfe 
kend iſt, wenn er 2 Mid 3 Söhne und etwa auch noch 


einen Knecht hat. — Die ubrigen Abgaben an die 


Krone beſtehen in Korn und Heu und waren ſonſt mehr 
durch die Art, wie ſie erhoben wurden, als durch ſic 
ſelbſt laͤſtig, weil ſie oft 15 bis 20 Meilen weit in 
die Kronmagazine geliefert werden mußten; daher 
Alexander J. auf Erſuchen der Ritterſchaft, und 
in der Hinſicht, daß ſie auch in den uͤbrigen Ruſſi⸗ 
ſchen Gouvernements nicht Statt finde, ihnen einen 
Theil dieſer Abgaben 1801 erließ, wofür nun der 
Adel ein freywilliges Geſchenk an Korn bewilliget hat, 
welches das Quantum des erlaſſenen Magazinkorns 
noch uͤberſteigt, und entweder an die im Lande ſtehen⸗ 
den Regimenter, oder an die Flotte, oder in näher 
gelegene Magazine transportirt, in jeder Hinſicht aber 
als eine merkliche Erleichterung angeſehen wird. 
Die Pachtſumme von einem Krongute in Liefland 
betraͤgt auf den Haaken 30 Rubel und 60 Loof (etwa 
44 Erfurtiſche Scheffel) Korn „ welche nach einem 
Mittelpreiſe ungefähr 90 Rubel betragen, ſo daß die 
ganze Arrende (Pacht) auf 1 Haaken 120 Rubel aus⸗ 


macht. Die Privatgüter entrichteten von jedem Pads 
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ken in das Magazin 5 Loof Roggen, eben fo viel 

Gerſte, 2 Loof Hafer und 4 einfpännige kleine Fuder 
Heu. Die Pfarrlander bezahlen eben ſo gut Kopf⸗ 
ſteuer, Korn und Heu wie die adelichen Güter. In 

Ehſtland, wo aber nur wenige Krondomänen ſind, 
iſt der Pacht nicht überall gleich, wohl aber die Na⸗ 
turalabgabe. Da die Revalſchen Haaken kleiner ſind 
als die Rigiſchen, ſo wird auch weniger Pacht be⸗ 
zahlt, der mit Gelde und Korn etwa 100 Rubel aus⸗ 
macht. Die Privatguͤter bezahlen vom Haaken 5 Loof 
Roggen, 4 Loof Gerſte, 2 Loof Hafer, aber kein 
Heu. Das Kopfgeld iſt noch befonders. 

Wenn ſich die Menſchen vermehren und wuͤſte 
Laͤndereyen angebaut und mit Bauern beſetzt werden, 
ſo ſteigen die Abgaben an die Krone und man ſagt: 
die Haakenzahl des Gutes waͤchſt. Noch liegen viele 
Gegenden wuͤſte und ungebaut; daher ſagt man: das 
Gut Hält jetzt 1o Haaken, kann aber 15 werden. Von 
wuͤſtliegenden Haaken wird nichts bezahlt: durch bes 
ſondere Privilegien bezahlen auch manche andere Gu⸗ 


ter nichts oder ſehr wenig, z. B. die ſogenannten 


Landrathsguͤter, manche Stadtgüter ; auch alle Pfarr: 


laͤnder in Ehſtland find, die Kopfſteuer ausgenom⸗ ö 


men, von allen Abgaben und Laſten, z. B. Einquar⸗ 
tierungen, frey. Im Ganzen ſind die Abgaben ſehr 
mäßig und bey weitem nicht fo druckend, wie in mans 
chen andern Landern, z. B. in Sachſen oder Preußen. 
Sie richten ſich übrigens alle nach der Haakenzahl 


| eined jeden Gutes. Gleichwohl kann diefe nie den 


Maaßſtab zur Beſtimmung der Volksmenge des ganzen 
Landes abgeben, denn nur Männer, und zwar Frohne 
und Abgabe leiſtende Arbeiter, kommen bier in Ans 
ſchlag. Erbleute allein, und n einer 100 
an ſeinem Hofe zur Bedienung hielte, Waben ſo we⸗ 
nig einen Haaken, als Kinder, Kranke, Greiſe und 
Weiber. Dieſe kommen bey der Haakenberechnung 
gar nicht mit zur Lifte; nur gefunde arbeitende Leute 
zwiſchen 15 bis 60 Jahren ſind zu verſtehen, wenn 
man von einem Haaken im Rigiſchen der MRuwalſchen 
ſpricht. Seltſam klingt es, daß kleinen und wenig 
angebauten Gütern bisweilen eine gluͤckliche Bevoͤlke⸗ 
rung läftig werde. Aber folgende Bemerkungen vo 
den die Sache einleuchtend machen. Da die Groͤße 
und Haakenzahl eines Gutes nach der Menſchenzahl 
beſtinunt wird, und die Haakenzahl wächſt, wenn 
die Bevölkerung zunimmt; fo wermehrt auch die ſtei⸗ 
gende Haakenzahl die öffentlichen We ’ DO nicht 
gerade den Ertrag des Gutes, weil die uͤberfluͤſſigen 
Menſchen nicht allemal hinlänglich genutzt und be⸗ 
ſchaͤftigt werden können. Hingegen kann jeder Erb⸗ 
herr durch ein grauſames, Muth und Kraft laͤhmen⸗ 
des Recht, die Felder ſeiner Bauern mit in ſeine Hotz 
felder ziehen, welches deſto eher geſchieht, wenn jene 
gut kultivirt ſind; er kann ein ganzes Dorf ſprengen N 
und es zu einem beſendern Nebengute (Hoflage) ma⸗ 
chen, die Bauern von ihrem Erbacker vertreiben und 
| Bb 2 
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in den Wald ſetzen, wo ſie ſich durch Sengen und 
Brennen neues Land machen, eine andere Wohnſtelle 
bauen und anſiedeln koͤnnen; ſeine Haakenzahl leidet 
dadurch keine Veränderung, weil fie ſich blos auf die 
vorhandenen Menſchen gruͤndet. 

In Gegenden, wo Dörfer und einzelne Bauers 
hoͤfe weit von einander entfernt ſind, große Waͤlder, 


Moraͤſte, Flächen und Seen dazwiſchen abwechſeln, I 


beträgt der Umfang eines Haakeus anſehnliche Strek⸗ 
ken, zuweilen weit über 1 deutſche Meile im Durchs 
ſchnitte: in angebauteren Gegenden nehmen wohl 5 bis 


6 Haaken kaum fo vielen Raum ein. Aber die Haas. 


ken berechnet man auch überhaupt nicht nach dem Flä⸗ 
cheniuhalte, ſouſt würde manches deutſche Füͤrſten⸗ 
thum in Anſehung des Umfanges und nach UN Meis 
len, einem Lieflandiſchen Gute von 50 Haaken nicht 
gleichkommen. Aber eine Vergleichung der Kultur, 


Bevölkerung und Einkünfte ſchlaͤgt den etwaigen Stolz 


des Liefländiſchen Güterbefigers bald wieder nieder. 
Zur Bearbeitung eines Rigiſchen Haakeus ge⸗ 
hören: a) 2 wöchentliche Arbeiter mit Anfpanne, 
Wenn daher 4 Bauern auf dem Haaken wohnen, ſo 
muß jeder dem Hofe 3 Tage in der Woche (oft noch 
mehrere) einen Arbeiter mit einem Pferde, mit Ge⸗ 
ſchirre und Unterhalt für beyde ſtellen. b) 2 Frohu⸗ 
arbeiter zu Fuße, die zu allerley Dienſten, im Som⸗ 
mer vornämlich im Felde, gebraucht werden. c) Eine 
Menge ungemeſſener, nicht mit im Wackenbuche ver⸗ 


— 
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zeichneter „ willkührlicher Frohndienſte, die im Som⸗ 
mer bey der Saat, Heu- und Kornärnte, im Herbſt 


und Winter aber an Fuhren in die Stadt, beym 
Branntwein⸗„ Kalle und Ziegelbrand u. ſ. w. gelei⸗ 
ſtet werden muͤſſen. d) Allerley Abgaben an den Hof, 
an Geld, Korn „Leinſaamen und andern Produkten, 
namlich 1 Loof Weizen“), 1 Loof Roggen, 1 Loof 
Gerſte, 1 Loof Hafer, 1 Loof Lein, 1 Loof Buch⸗ 
weitzen, Erbſen, Linſen, 20 Pfund Butter, 20 Pfund 
Honig und Wachs, 20 Pfund Wolle, 20 Pfund gro⸗ 
bes Werg⸗ oder Haufgarn, 20 Pfund Flachs, 20 Pfund 
flächfenes Garn, 20 Pfund Hanf, 20 f. Hopfen, 
1 Schaaf oder dafür 2 Laͤmmer, I Schwein, 1 Kaf⸗ 
ter Holz, 1 Fuder Heu. Die Swandbauern, die 
arm ſind, bezahlen ihre Abgaben meiſt in Fiſchen * 
Netzen. Auch ſind die Abgaben in jeder Gegend, ja 
f if jedem Gute anders. 
Bes und Abgaben ane das un 
buch, nach welchem auch auf Krongütenn Kir | 
fahren werden muß: aber auf uivatgtten 9 8 
vieles, ja beynahe alles von der Wilkkühr des Er 
herrn ab, weil die Bauern bey Beeinträchtigungen 
nicht klagen dürfen, auch ſelten klagen . indem ſie 
niemals Recht finden, ſondern gemeiniglich hinterher 


von dem beleidigten Erbherru noch gepeitſcht oder mit 


Ruthen zerfleiſcht werden. Gerechte und billige Erb⸗ 


*) Ein Loo iſt bepnahe 33 Erfurtiſche Mehen. 
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herren richten ſich nach dem Wackenbuche, und fodern 
von den Bauern nicht mehr, als was dieſes befagt. + 


Nach demſelben, als der eigentlichen Norm bey den 
Frohndienſten und Abgaben der Bauern „ iſt den Loss 
treibern, d. h. ſolchen Bauern, die kein Land haben, 
ſondern ſich durch Tagelohn und Handarbeit nähren, 
weder ein beſtimmter Gehorch noch eine Abgabe vor— 
geſchrieben; allein die Herren brauchen ſie dennoch 
woͤchentlich etliche Tage zu ihrem Dienſte, zum Ver⸗ 
ſchicken, Verfuͤhren der Produkte, zum Holzfaͤllen, 
Spalten und Anfahren; ihre Weiber zum Waſchen, 
Spinnen, Flachshecheln, Gartenreinigen u. ſ. w. Anz 
dere laſſen fie den Sommer über beym Bauen, Mauern, 
Kalkbrennen „ Wegebeffern , und im Winter beym 
Branntweinbreunen ꝛc. für einen äußerſt geringen 
Lohn die nee be verrichten. Die eigentlichen 


Bauernwirthe aber, denen ein prekaͤres Eigenthum ; 


an Acker und Wieſenland zugemeſſen iſt, werden nach 
der Größe deſſelben in Haͤaͤkner, (denen ein Haaken 


gegeben iſt,) Halbhaͤakner, Viertler und Achtler ein⸗ 


getheilt: doch haben fie nicht überall gleich große Laͤn⸗ 
dereyen noch einerfey Abgaben. In Ehſtland find die 
meiſten Halbhaͤakuer und Viertler. Der Viertler fäet 
auf feinen Bruſtacker jährlich etwa 3 Tonnen (8 Schef⸗ 
fel) Roggen; in weniger ergiebigern Gegenden ſaͤet 
der Halbhaͤaͤkner kaum fo viel aus. Nach dem Wak⸗ 
kenbuche ſoll ein Halbhääkner das ganze Jahr hin⸗ 

durch wöchentlich 3 Tage mit Anfpanne und im Som: 
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mer auch 3 Tage zu Fuß für den Hof arbeiten. Viele 
muͤſſen aber von Johannistag an woͤchentlich 6, und 


i Fußarbeiter ſtellen, ſo 
in der Aernte 9 Tage einen Fußarbeiter ſt > 


i e 2 Ar⸗ 
daß ſie alsdann mit Jubegriff der Anſpanutag 


beiter wöchentlich für den Hof geben. 8 u 
Herren gehen noch weiter. Sie federn € Er. 
indurch, anſtatt der Fußarbeit, Minh und 
_ 7 — und zwar bey eigner Bekoͤſtigung, 
3 2 innen u: den Hof, ſo daß ihrer auf großen 
ee 50 bis bo am Flachs rade ſitzen. Der Viert⸗ 
0 arbeitet die eine Woche einen, die N zwey 
Tage mit einem Pferde, und eben ſo ſchickt er feinen 15 
Fußarbeiter. Die jährliche Abgabe des 8 
ners iſt 3 Tonnen Roggen und 3 Tarn mr 0 
den Hof, 5 Loof Hafer ı Schaaf, 2 1 
1 Gans, 1 Fuder Heu, 15 Eyer, 1 Fuder 5 = 
in manchen Gegenden auch 2 Pfund Bein. 2 zu 
Hopfen „2 Pfund Talg oder Wachs, ı > RR 
nach dem Wackenbuche. aber wer fiebet alleı 8 
nach? wie oft überſchreiten die en ir 1 
lles Maas! und wie ſchwan er 5 7 
. ausgedrückt? welchen En 
rungen zum Vortheil des Herrn ni — Me 
Bauern ſind ſie meiſtens unterworfen! — 2 uf z 
chen Gütern geitziger und gewinnfanfiger rg 
müſſen die Bauern ſo viel arbeiten, daß mer au 
wie ſie es aushalten, und wie ein Mann 


begreift, 
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mit ſeinem Weibe alle Arbeit fuͤr den Hof und fuͤr ſich 
beſtreiten kann. 3 

Im Rigiſchen giebt es mehr Achtler (die den 
achten Theil eines Haakens beſitzen) als im Reval⸗ 


ſchen, doch auch viele Viertler, wenigere Halbbädt: 


ner. Ein Viertler (oder 2 Achtler) ſaͤet gemeiniglich 


in jedes ſeiner 3 Bruſtfelder 16 Loof Roggen, außer 
dem, was er noch in Buſchlaͤnder“) ausſaͤet. Zur 


Bearbeitung ſeines Landes gehören weuigſtens 3 er⸗ 
wachſeue Männer, ohne Weiber und Kinder, und 


3 bis 3 Pferde. Nach dem Wackenbuche ſoll er das 
Jahr hindurch wöchentlich 3 Tage einen Arbeiter mit 
Anſpaunne, und im Sommer noch einen 3 Tage zu 
Fuße ſtellen; uͤberdieß in der Heuarnte noch 15 bis 20 
Hülfs tage thun. Aber auch hier find die Frohnen 
nicht überein und uicht das Wackenbuch, ſondern die 
Güte des Bodens, der Ertrag und die Lage eines 
Guts, die Beduͤrfniſſe „ der Eigenſinn, die Laune 
und Willkühr des Herrn, die Norm- für die Leiſtun⸗ 
gen der Bauern. Im Pernauſchen giebt es Viertler 8 
die wöchentlich 4 Tage mit Anfpanne arbeiten müffen. 


Der Viertler hat außer ſeinem Bruſtacker auch noch 
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Ne 8 8 1 8 3 
) Sind mit Geſtraͤuch und Gras bewachſene zum Korn⸗ 
bau taugliche Strecken Landes im oder nabe bey dem 
Walde, welche durch verbrannten Strauch nutzbar ge⸗ 


macht, beſaͤet, und nach 3 bis 6 Jahren wieder wuͤſte 
liegen gelaſſen werden. 
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Wieſen, Wald und Weideplutze. Die Aernte giebt in 


guten Jahren au manchen Orten das Tote, an Anz 
dern kaum das öte Korn über die Saat. 1 
wir die mittlere Zahl an, fo aͤrutet er ungefähr 120 
Loof Roggen, welches für wohlhabende == > 
höchſte iſt. Auf 3 arbeitende Männer und eben 


viel Weiber mit etwa 4 bis 5 Kindern und 2 Alten 


kann man jahrlich immer 90 Loof zum Eſſen rechnen; 
mithin bleiben dem Viertler 30 Loof Arig. ne 
und Hafer bauet er weit weniger, Weizen 90 gar 
nicht; und davon ſoll er dem Hofe, dem Pordigtez 
dem Schulmeiſter Abgaben entrichten, auch wohl ae 
Schulden vom vorigen Jahre bezahlen. Was * 
ihm zum Verkauf übrig? — Seinem Herrn anten 
tet er jährlich allein 12 bis 15 Loof Roggen, 9 bis 
12 Loof Gerſte, 6 bis 8 Loof Hafer, I Ruket Kopf⸗ 
ſteuer, 8 bis 10 Pfund Flachs, 1 Schaaf, 23 
Heu, Butter, Eyer, Hühner u. ee 
für ſich aus zukommen, muß der Lette und Em 8 5 
uuͤd Hafer, ja Spreu und Mehlſtaub mit unter x 
Brod backen, fo daß es im Halſe kratzt and trocken 
am Feuer brennt. Was für Nahrungsftoff i ſolches 
Brod enthalten muͤſſe, leuchtet von ſelbſt ein, und, 
haͤtte er nicht durch Holz⸗ 2 Kohlen⸗ und Müden, 
Schlittenmachen und e Felt weiten ‚einen 
Nebenverdienſt, fuͤrwahr, er müßte ſchon im Maͤrz 
verhungern, da er ohnehin vom Hofe Vorſchuß zu 
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nehmen nothgedrungen iſt, den er nach der Aernte 
mit Wucher zurückgeben muß. a 
Außer dieſen beſtimmten Arbeiten und Abgaben 
werden ihm noch eine Menge andere nach Willkühr 
aufgelegt, die nicht im Wackenbuche ſtehen, z. B. 
Produkte, Korn und Branntewein in die Stadt zu 
fahren, Holz zu ſchlagen und herbeyzufahren, Brannte⸗ 
wein zu brennen, Heu zu holen, Fiſche, Wild und 
Krebſe auf die herrſchaftliche Tafel zu liefern, Kalk 
und Ziegel zu brennen, die Landſtraßen und Brücken 
zu beſſeru, zu Hoſs⸗, Kirchen, Pfarr » und Schul⸗ 
bau und Beſſerung Materialien herbey zu führen. Im 
Winter müffen fie zur Fütterung und Pflege des Hofs⸗ 
viehes, der Pferde, zur Reinigung der Ställe, zum 
Waſchen, Spinnen und im Frühjahr zum Bleichen ıc. 
Maͤgde geben; die Fourage an die Regimenter, das 
Korn in die Kronmagazine ſchaffen, Korn mahlen, 
zum Miſtfahren, Küttiöbrennen ?) und zur Flachsar⸗ 


f 
* 
„ 


*) Iſt eine Ftuchtbarmachung des Ackers, der mehrere 

Jahre hindurch leede gelegen hat, vermittelſt des Feuers, 
indem man Strauch, Schilf, Graswurzeln u. dal. mit 
der aufgepfluͤgten Erde belegt, daſſelbe anzuͤndet, dann 
die Aſche ausbreitet und bald darauf den Saamen ein⸗ 


freut. Das Kuttismachen it von der Rhoͤdung un⸗ 


terſchieden, da man ein Stud Wald oder Buſchwerk ums 
bauer, es trocknen läßt, anzundet, und den darauf ges 
ſtreuten Saamen unterpfluͤſet. a 
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beit die noͤthigen Leute ſtellen. Manche Herren gehen 
noch weiter und fodern von ihren Bauern ſogar Saͤcke, 
Haſſelnüſſe, Morcheln und Schwaͤmme, woͤchentlich 
2 Veſen, Sand zum Scheuern und Streuen u. ſ. w. 
Die Hofsfelder müſſen fie bey gutem Wetter beſtellen, 
da ihnen dann für die ihrigen nur das ſchlechte übrig 
bleibt. Viele Herren vergrößern überdieß ihre Hofs⸗ 
felder durch Urbarmachung wüſter Plätze nach Will⸗ 
küͤhr, ohne daß es den Anſchein hat, als wenn ſie 
die Frohndienſte vermehrten „ denn fie fodern ja nicht 
2 Pfluger wöchentlich; fie laſſen nur jedem 100 U Rus 
then mehr anweiſen, ohne daß ein Geſetz ſie daran 
hindern kann. Andere laſſen noch außerdem die Laͤn⸗ 
dereyen der Hoflagen (Nebenguͤter) durch die Bauern 
vom Hauptgute pfluͤgen, beſaͤen und abaͤrnten. So 
werden die unbeſtimmten Leiſtungen immer fort erhoͤs 
het, ohne daß der Bauer ſich darüber beſchweren darf, n x 
weil ibn niemand hört, ſchuͤtzt noch hilft. Dennoch 
aber kann ein Viertler bey einem fonft guten Herrn 
und gehörigem Fleiß und Sparſamkeit, bey tüchtiger 
Anſpanne, hinlänglichen Händen und gutem Laude 
fein ziemliches Auskommen finden. Weil aber den 
meiſten dieſe Bedingungen fehlen, ſo lebt der größte 
Theil in Duͤrftigkeit und Mangel, muß Brod und 
Saat borgen, und ſchleppt ſein Leben unter Muͤh ſe⸗ 
ligkeit und Beſchwerden von einer Zeit zur andern 


hoͤchſt armſelig hin. 


Ich habe ſchon einigemal der Hoflagen eis 
wähnt, ohne meinen Leſern einen deutlichen Begriff 
davon gegeben zu haben. Dergleichen Hoflagen ſind 
kleine Meyerhoͤfe, Vorwerke oder abgetheilte Neben⸗ 
guͤter, die im Gebiete des Hauptgutes zur Vermeh⸗ 
rung der Felder, des Viehſtandes, uͤberhaupt der 
Revenüͤen, angelegt werden. Sie werden in den 
meiſten Fallen durch Sprengung eines Dorfes, zum 
größten Nachtheil und Verderb der Bauerſchaft, er⸗ 
richtet, indem man die Einwohner in erledigte wuͤſte 
Bauernhöfe mit ſchlechtem Lande ſetzt, die guten, 
bis hec urbaren Dorfsfelder aber zu einem Hofe anlegt. 

Andere nehmen dazu entlegene Buſchlander, einen 
Wald, wuͤſte Plaͤtze u. dgl. und dieß iſt die beifere, 
vortheilhaftere, nur nicht immer tbunliche Art. Auf 


Kronguͤtern dürfen dergleichen garnicht angelegt wer⸗ 
den, weil hier das willkührliche Verſetzen der Bauern 


von einem Platze auf den andern gänzlich unterſagt iſt. 
In einem ſolchen gefprengten Dorfe ſieht es kläglich 
aus, und aller Wohlſtand der Bauern iſt dahin. Der 
Fleiß und Thätigkeitstrieb iſt dadurch ganz gelähmtz 
kluge und guͤtige Erbherren unterlaſſen daher auch 
dieſe verderbliche Manier, ſich auf Koſten ihrer Bauern 
zu bereichern, und jeder einſichtsvolle Landwirth his 
tet ſich, ſeine Erbleute zu Bettlern zu machen. Hoͤch⸗ 


ſtens thun fie das, (und handeln dabey noch am ver⸗ 


nünftigſten,) daß fie im Walde auf einer bisher un⸗ 
bebauten Strecke eine neue Hoflage errichten, die 
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Bauern aber auf ihrer Erbſtelle wohnen laſſen. An 
dergleichen wuͤſten Strecken fehlt es bey dem großen 
Flaͤchenraume der meiſten Lieflaͤndiſchen Laudguͤter 
gar nicht, und die Herren erwerben ſich durch die Anz 
lage ſolcher neuen untergeordneten Güter das doppelte 
Verdienſt, Wuͤſteneyen urbar gemacht, Moraͤſte aus⸗ 
getrocknet, und durch den freyern Durchzug der Luft 
und Sonne dem Lande geſuͤndere, bewohubare Gegen⸗ 
den verſchafft zu haben. Dennoch ſi ſind und bleiben 
alle Hoflagen mehr ſchaͤdlich als vortheilhaft. Es 
werden durch ſie nicht nur bey der Erweiterung der 
Wirthſchaft die Leiſtungen und Arbeiten der Bauern 
vermehrt, ſondern es leidet auch ſelbſt dadurch die 
Kultur der Hauptfelder, die bey beſſerer Duͤngung 
und Beſtellung doppelt ſo viel tragen und alſo mehr 
einbringen würden als die ſchlecht beſtellten großen 


und weitläuftigen Felder aller Nebenguͤter. 


Auf vielen, zumal etwas großen Gütern, wird 
ein deutſcher Verwalter oder Amtmann gehalten, 
der oft noch einen Unteraufſeher, (Schilter oder 
Kubjas) unter ſich hat. Doch verwalten auch viele 
Landedelleute ihr kleines Gut ſelbſt, ohne Amtmaun, 
weil dieſe Leute viel koſten, und weder allemal gehoͤ⸗ 
rige Kenntniß und Erfahrung in der Landwirthſchaft 
haben, noch auch die erfoderliche Treue beweiſen. 
Dann vertritt der Kubjas, d. h. der Aufſeher bey 
den Frohnarbeiten, der meiſt ein Lette oder Ehſte und 
dafür frey von allen Arbeiten und Abgaben iſt, dis 


Stelle des Amtmanns. Die Scheunen und Kornfpeis 
cher (Riegen und Klenten) werden einem ehr⸗ 
lichen und ordentlichen Bauern übergeben „der, ohne 
ſchreiben und rechnen zu können, von Einnahme und 
Ausgabe durch Kerbhoͤlzer meiſtens genau Rechnung 


ablegt. Ein ſolcher Verwalter oder Amtmann bekommt 


jährlich 150 — 200 Rubel Gehalt, der Unteramt⸗ 
mann (Schilter) 50 — 70 Rubel, außerdem noch 
Deputat an Korn, einen Ochſen, eine Kuh, mehr 


rere Schaafe, Butter, Flachs, freyes Futter für ein : 


Pferd und das übrige Vieh. Mancher Amtmann haͤlt 
für feine Kinder einen Hausinformator, dem er jaͤhr⸗ 
lich bey freyer Station 80 bis 100 Rubel giebt, und 
wird dennoch dabey ſo reich, daß er nach etlichen 
Jahren ein kleines Gut pachten, wohl gar kaufen 
kaun. Mancher disponirt auch als Zehendner 


eines andern Gut, d. h. gegen Empfang des loten 


Theils von allen rohen Produkten. Auch mancher un⸗ 
begüterte Edelmann laßt ſich als Zehendner anſtellen, 
aber nicht leicht als ein gewöhnlicher Deiponent. 
Der Pacht fuͤr Landguͤter iſt ſeit 18 bis 20 Jah⸗ 
ren, da die Fruͤchte und der Branntewein in einem 
fo hohen Preiſe ſtehen, anſehnlich. Gewöhnlich wird 
für den Haaken bey großen Gütern im Rigiſchen 300 
Rubel, bey kleinern, die einträglicher ſind, auch 
wohl 4 bis 600 Rubel gezahlt: im Revalſchen, wo 
die Haaken kleiner ſind, 2 bis 300 Rubel. Die Frage: 
wieviel Procent ein Gut in Lief⸗ oder Ehſtland eins 
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trage, laßt ſich nicht genau beantworten, weil dabey 
die Umſtände ſo verſchieden ſind. Viele hegen den 
Wahn „als wenn die Güter daſelbſt 12 bis 15 Pros 
cent rentirten, fie irren ſich aber. Ein dortiges Gut 
iſt lange nicht ſo einträglich, als ein aͤhnliches von 
gleicher Groͤße in Deutſchland: Theils ſtehen die Vieh⸗ 
zucht, der Ackerbau und die ganze Nutzung des Bo⸗ 
dens noch lange nicht auf der Stufe der Vollkommen⸗ 
heit wie in Deutſchland oder England; theils liegen 
ganze Strecken Landes noch oͤde, in Sumpf, Wald 
und Moraſt verſteckt, theils hemmt die Leibeigen⸗ 


ſchaft, Lieflands Grund- und Erbübel, die Induſtrie, 


alle Kraft und Regſamkeit. Wer ſein Gut noch in 
den wohlfeilen Zeiten vor 40 oder 50 Jahren kaufte 
oder erbte, oder ein vorzuͤglich ſchoͤnes und eintraͤg⸗ 
liches Gut beſitzt und ſelbſt verwaltet, der kann ſich 
vielleicht ruͤhmen daß er 12 bis 15 Procent daraus 
mache, zumal jetzt bey den theuern Früchten und dem 
hohen Brannteweinpreiße. Gegenwaͤrtig aber, da der 
Mittelpreiß für einen Rigiſchen Haaken 4000, und 
für einen Revalſchen 3000 Rubel, oft mehr iſt; da 
der Pacht fo hoch geſtiegen iſt, daß man 4 — 600 
Rubel für den Haaken zahlt; da die Abgaben an die 
Krone zugenommen haben; werden die meiſten mit 
9 bis 10 Procent zufrieden ſeyn muͤſſen. 

Die gewöhnlichen Fälle, da ein Edelmann, der 
nach der dortigen Verfaflung als Erbherr das volle 


Eigenthumsrecht über alle zu feinem Gebiete gehoͤri⸗ 


. 


gen Erbleute und Ländereyen hat, das graufame Recht 
ausübt, einen Bauer abzuſetzen, d. h. von feinem 
Lande, Hauſe und Hofe zu vertreiben, und dieſes 
einem andern einzuräumen , find etwa folgende: 
1) Wenn der Wirth durch Ungluͤcksfaͤlle in Armuth 
geraͤth, oder durch Liederlichkeit ſein Gut zu Grunde 
richtet, den Vorſchuß an Korn und feine Abgaben 


nicht bezahlt, auch ſeinen Gehorch nicht ordentlich 


leiſtet. Ein ſolcher wird Lostreiber, d. h. ein 
Erbbauer, der keine Laͤndereyen hat, ſondern ſich als 
Tagelöhner naͤhren muß; oder der Herr ſetzt ihn als 
Kuecht bey einem andern Bauer, der ſein Haus, Hof, 
Acker, Vieh, Pferde, Geſchirre, Saatkorn u. ſ. w. 


bekommt, und den Nahmen des neuen Wirths erhaͤlt. 


Bey dieſem bleiben des erſtern Kinder, wenn ſie zur 
Arbeit tuͤchtig find, oder werden mit barbariſcher 
Strenge an Fremde als Knechte und Maͤgde vertheilt. 
Die kleinern Kinder muß die Mutter durch ihrer Hande 
Arbeit mühſam und kummervoll ernähren. 2) Wenn 
der Haus vater ſtirbt, und eine Wittwe mit unerwach⸗ 
ſenen Kindern hinterläßt, von der man nicht vermu⸗ 
thet, daß ſie ihrem Hauſe werde vorſtehen koͤnnen. 
Auch dieſe muß darum von Haus und Hof, oder wird 
abgeſetzt. Eine Wittwe, die ſich vor dem Abſetzen 
fürchtet, ſucht daher gern bald wieder zu heirathen. 
Gehet dieſes nicht und ſie wird abgeſetzt, ſo verliert 
ſie ihre ganze kleine Habſeligkeit, muß Haus und 
Hof mit dem Ruͤcken anſehen und ſich mit ihren Kin⸗ 
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dern als Tagelöhnerin ernähren. 3) Wenn ein Wirth 
Alters halber, oder wegen Kränklichkeit, Armuth ꝛc. 
ſelbſt um feine Entlaſſung bittet, in welchem Falle 
einem andern fein Haus und Land eingeräumt wird. 
- Diefen zwingt man oft zur Antretung der neuen Wirths 
ſchaft, wovon die Folgen leicht zu errathen ſind. 
4) Setzt man einen Wirth ab, wenn man aus ſeinem 
Lande eine Hoflage machen will, und zu dem Ende 
oft ein ganzes Dorf ſprengt, wovon ich bereits das 
Roͤthige geſagt habe. 5 
Jetzt noch etwas über das Recht, Güter beſitzen 
zu duͤrfen. Seit der neuen Statthalterſchaftseinrich⸗ 
tung von 1783 duͤrfen blos und allein Edelleute oder 
geadelte Bürger ein Landgut beſitzen und auf dem 
Landtage mit erſcheinen: daher mußten diejenigen 
Bürger und Kaufleute, welche vor 1783 Güter bes \ 
ſaßen, dieſelben entweder verkaufen oder ſich adeln 


laſſen. Dieſes jetzt aus ſchließliche Recht, das vor⸗ 


mals nicht galt, verliert aber viel von ſeinem Vor⸗ 
zuge und Gewichte, wenn man bedenkt, daß ſich jetzt 
faſt jeder Buͤrgerliche für einige 100 Thaler den Adel, 
entweder durch die Immatrikulirung bey der Adels⸗ 
commiſſion in Riga und Reval, oder in Wien oder 
St. Petersburg erkaufen, oder durch einige Jahre 
Dienſte bey den Garden oder bey der Armee erwerben 
kanu. Dann ſtehet es ihm frey, ein Gut zu kaufen, 
zu erben und zu beſitzen, er mag nun noch wirklich 
in Kriegsdienſten ſtehen, oder beym Civiletat ange⸗ 
1. Band. Ce 
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ſtellt ſeyn 1 wenn er nur einen Officierscharakter oder 
einen dieſem entſprechenden bürgerlichen Rang hat. 
Dadurch iſt er eo ipso Stimm = und Wahlfähig, kann 
Beſitzer eines Guts und Herr von Leibeignen ſeyn. 
Auch hat jeder Buͤrger das Recht, um adeliche Pri⸗ 
vilegien, oder wie es in der Stadtordnung heißt, um 
den Adel anzuhalten, wenn ſie entweder als 
erprobte geſchickte und rechtſchaffene Manner dreymal 


nach einander von ihren Mitbuͤrgern zu Stadtämtern 


gewählt worden find, oder wenn ſie zur Klaſſe der 
nahmhaften Bürger gehören, d. h. ein Kapital 
von 16 bis 50,000: Rubel verſteuern, und der Vater 
250 Großvater es zu dieſer man gehört. haben, 


1 


5 = Da es in Lief⸗ und Ehſtland Brent Arten von 


Gütern giebt, Krondomaͤnen (publike Güter), 
Ritterſchaftliche Gemeingüter nebſt den 
Stadt = Patrimonialgütern, und Erbgüter, die 
man auch Privatgüter (niemals aber Ritterguͤter) 


nennt; ſo giebt es auch dreyerley Arten oder Titel, 


unter denen man ein Gut beſtzen kann. Die Kron⸗ 
guͤter rühren meiſtens noch aus der Schwediſchen Re⸗ 
duction her, nach welcher viele Erbgüter eingezogen 
und ein Eigenthum des Laudesherrn wurden. Viele 
ſind ſeitdem wieder an ihre wahren Beſitzer oder deren 
Erben, wenn ſie ihr Recht auf dieſelben erweiſen 
konnten, zurückgegeben, viele derſchenkt, andere auf 
Immer als der Krone zuftändig erklärt worden, welche 


1 
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fie dann verdienten Männern oder deren Wittwen auf 
Zeitlebens, oder auf 12 Jahre nach einander vergiebt 
oder verpachtet, wogegen der neue Beſitzer eine Cau⸗ 
tion ſtellt und Kronarren dator heißt. Der Con⸗ 
tract verbindet ihn, das Gut in feinen Rechten und 
zeitherigem Stande zu erhalten und es eher zu melio⸗ 


viren. als zu deterioriren. Die Pachtſumme iſt ſehr 
: billig und der dabey zu machende Gewinn betraͤchtlich, 
daher ſich immer Liebhaber genug finden. Wer eln 
ſolches Gut nicht ſelbſt verwalten kann, dem iſt es 


unverwehrt, es einem dritten in Subarrende zu ge⸗ 


ben. — Die ritterſchaftlichen Gemein- und 


Stadtpatrimonialgüter gehören, erſtere dem 
aus 12 Perſonen vom Adel beſtehenden Laudrathscolle 
gium, letztere dem Magiſtrate in den Staͤdten zur 
Beſtreitung allerley noͤthiger Ausgaben. Sie werden 
meiſtens um einen hohen Preis verpachtet „ dürfen i 
aber nie veräußert werden. Die Pachter der letztern 
koͤnnen Buͤrgerliche und Adeliche ſeyn; auch andere 
kleine Höfe und Ländereyen bey Staͤdten oder unter 
Gütern darf ein Bürger. oder fonft ein freyer recht⸗ 
licher Mann beſitzen, wenn nur wenige Erbleute dazu 
gehören; von Wirthshaͤuſern, Wohnhaͤuſern und Gaͤr⸗ 
ten, wenn fie innerhalb des Stadtterritoriums liegen 
und Privatbeſitzern gehoren, wird der Stadt ein Grunde 
zins bezahlt. Unter gleichen oder ähnlichen Bedin⸗ 
gungen haben auch Haudwerksleute unter Privatguͤ⸗ 
tern Wohnplätze und Gartenland. Die Pachter der 
Cc 2 


—— ————— ʒͤä—¾1 a 
—— qIOOAA—Z——.—— ͥ —.—— œ 
7 


— Eu 


. 
j 
U 
/ 
j 
I 
| 


| 
| 
| 
| 
| 


— 64 — 


Landrathsguͤter ſind allezeit Adeliche; der Pacht davon | 


kommt in die Ritterſchaftskaſſe und wird zur Beſol⸗ 


dung der 12 Landraͤthe verwendet, von denen immer 
einer in Riga und einer in Reval ſich aufhalten muß. 


Katharina II. hatte dieſe Guter 1786 eingezogen 
und in Domänen verwandelt, Paul J. gab fie aber 


dem Adel großmuͤthig wieder zuruͤck. — Die dritte Art 


Guͤter, die eigentlichen Erbguͤter, welche bey weitem 


die größte Anzahl ausmachen, haben alle Edelleute 


zu Beſitzern und kein Unadelicher kann, ohne ſich vor⸗ 


her adeln zu laſſen, ein Landgut kaufen oder beſitzen. 


Uebrigens werden fie völlig aus freyer Hand verkauft 
und gekauft, und der Contract erfodert weder gericht⸗ 


. liche Beſtaͤtigung noch Einſchreibung, ſondern hat 


feine völlige Gultigkeit, wenn der Käufer nur um 
9 ! 


ein gerichtliches Proklama gebeten hat, damit ſich 


diejenigen, welche ein Naͤherrecht an dem Gute zu 


haben meynen, bey Zeiten melden koͤnnen, weil nach 


einer Friſt von 1 Jahr und 6 Wochen keine Einſprache 
mehr Statt findet. Der dabey zu entrichtenden Poſch⸗ 
lin oder Abgabe an die Krone von 5 vom Hundert, 
die entweder der Kaͤufer oder Verkaͤufer nach dem 
Contracte erlegt, habe ich im Vorhergehenden er⸗ 


waͤhnt. Dafür erhalt er eine gerichtliche Beſcheini⸗ 
gung, Krepoſt, d. i. Befeſtigung, weil mit der⸗ 


ſelben die Krone die Verſicherung des Beſitzes uͤber⸗ 
nimmt, im Fall ein anderer hinterdrein Anſpruͤche 
auf das Gut machen ſollte. 
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Mit dem Rechte, Güter beſitzen zu dürfen, find 
noch andere ſehr anfehnliche Privilegien verbunden. 
Außer den ſchon angeführten, kann ein jeder Gutsbe⸗ 
ſitzer N ſo viel er will, Bier und Branntewein brauen, 
verkaufen und in Wirthshäuſern ausſchenken, welches 
in vielen andern Ländern und ſelbſt in dem übrigen 
Rußland Regalien find. Er giebt darauf fo. wenig 


als auf zu ſchlachtendes Vieh oder zu mahlendes Ge⸗ 


treide, einen Heller Aceiſe; er kann Schiffe halten, 
feine Walder nach Gefallen nutzen, er iſt frey von 
Geſchoſſen; auf vielen Guͤtern haftet die Marktgerech⸗ 
tigkeit, daher Roß und Viehmärkte gehalten werden, 
wobey der Erbherr von den fremden Kraͤmern Stand⸗ 
und Budengeld bekommt, Wein, Bier, Punſch, 
Branntewein, Kaffee ꝛc. verſchenken läßt, eine Gar⸗ 
küche und Beckerbude Hält, welches alles mehr als 
3 bis 300 Rubel einbringt. er kann ſich durch Vieh⸗ 
und Pferdehandel, durch Stutereyen, Bleichen und 
Linnenweben, noch viele andere Vortheile machen. 
Ueber ſeine Erbleute, deren unumſchraͤnkter Herr und 
Gebiete er iſt, übt er völlige haͤusliche Gerichtsbar⸗ 
keit aus, verhängt nach der ihm allein überlaſſenen 5 
oft ſehr ſtrengen und grauſamen Hauszucht, über 
dieſelben nach Willkuͤhr die haͤrteſten Strafen, und 
iſt Richter über alle Verbrechen, die nicht kriminell 
ſind, oder der Obrigkeit nicht angezeigt werden. Er 
mindert oder mehrt die Arbeiten, Auflagen und Lei⸗ 
ſtungen der Leibeigenen, ſcharft, keinem Geſetze uns 
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terworfen, die Zuͤchtigungen, verkauft, vertauſcht 
und verſchenkt die Erbleute nach Belieben, wie, wo⸗ 
hin und an wen er will. Aeltern 5 die viele Kinder, 
und Wirthen, die mehrere Knechte und Mägde ha⸗ 
ben, nimmt er nach eignem Gefallen etliche, ſey es 
auch die ſchoͤnſte Tochter, — weg, braucht fie nach 
Belieben am Hofe, zu ſeiner Bedienung, zum Staat 
und bisweilen zur Befriedigung ſeiner wolluͤſtigen 
Triebe, oder uͤberlaͤßt ſie andern er die daran Mangel 
leiden. Er fest Wirthe ein oder ab, fo oft er will, 
braucht fie im Felde, zum Branntewein⸗„ Ziegel- und 
Kalkbrennen, wozu ſie das Korn, den Ton und die 
Steine ſelbſt herbeyſchaffen, auch wohl nach Befin⸗ 


den das Fehlende noch dazu erſetzen muͤſſen; außer 


den beſtimmten Arbeitstagen und Gehorch noch zu ans 
dern Leiſtungen, den Wirth zum Bauen, ſeinen 
Sohn zur Fuhre in die Stadt, den Knecht zum Pfluͤ⸗ 
gen, die Magd zur Fußarbeit, die Mutter oder Toch⸗ 
ter zum Spinnen, Hecheln oder Waſchen, den juͤn⸗ 
gern Sohn zum Küttisbrennen oder zur Reinigung 
des Gartens, ſo daß, wenn man im Sommer in die 
Doͤrfer kommt, man die meiſten Haͤuſer menſchenleer 
antrifft. Der widerrechtlichen Plackereyen und Be⸗ 
druͤckungen find fo viele, daß man ſich wundern muß, 
wie es die Leute nur noch aus halten. Zum Gluck und 
zur Ehre der Menſchheit gibt es nur wenige ſolcher 
entmenſchten Tyrannen, die alles dieß und noch mehr 
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| nad) der größten Strenge von ihren Bauern fodern 


follten. Be, 
Endlich beſitzen auch noch die Prediger viele Landes 
reyen 5 obgleich keine ſeparaten Guͤter. Zwar iſt es ihnen 


unverwehrt, welche zu kaufen, aber fie muͤſſen ſich 


in dieſem Falle ſo gut wie ein anderer adeln laſſen. 
In politiſchen und Civilſachen, desgleichen in ſolchen, 
die ihre Güter und Laͤndereyen betreffen, ſind ſie ſo 
gut wie jeder andere der weltlichen Obrigkeit unter⸗ 
worfen. Inzwiſchen ſind nur ſehr wenige von ihnen 


geneigt oder reich genug, Landgüter zu kaufen. Die 


Stadtprediger beſitzen gar keine Güter, weil ſie an 

Beſoldung gewieſen ſind; die Landprediger hingegen 

haben alle ihre, oft ſehr große und weitlaͤuftige Pfarr⸗ 

laͤndereyen, worin ihr vornehmſtes Einkommen be⸗ 
ſteht. Ein Paſtoratsgut beträgt gewöhnlich 3 Haa⸗ 
ken, ſelten mehr, öfters weniger, und ich kenne uur 
eins im ganzen Lande, das 4 Rigiſche BIER hat. 
Der Paſtor ift übrigens eben fo gut unumſchränkter 
Herr ſeiner Bauern wie der Edelmann; fie ſind ihm 
dienſtbar und gehören als Leibeigene zum Mandate Er 
dagegen find fie von allen Frohndienſten für irgend 

einen zum Kirchſpiel gehörenden Hof frey. In der 
Regel haben ſie es beſſer als die andern Erbbauern: 
wo der Prediger gar keine hat, ſo muͤſſen ihm von 
jedem Gute wöchentlich nach der Reihe ſo viele als 
Tagelöhner geliefert werden, als er zur Beſtellung 
feiner Felder und Gärten, zu feinem Haus bedarf und 
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zur Verſendung feiner Produkte noͤthig hat. In Ehſt⸗ 
land ſind die Prediger, die Kopfſteuer ausgenommen, 


frey von allen Abgaben, Einquartierung, Lieferun⸗ b 


gen an die Krone, aber nicht frey vom Straßen: und 
Brückenbau, als welcher durch das ganze Land auf 
die Güter repartirt if. In Liefland müffen ſie wie 
andere Gutsbeſitzer, nach der Groͤße ihrer Haaken, 
alle diefe öffentliche Laſten mittragen. Ihre Waldung, 
(wenn ſie dergleichen in ihrem Gebiete haben,) nutzen 
ſie ſo wie jeder Beſitzer, der den Nießbrauch eines 
Guts hat, brennen auch zu ihrer eigenen Conſumtion 
den benöthigten Branntewein und brauen Bier, mit 
welchem ſie aber keine Schenkerey treiben, ſo wenig 
als welche von ihren Paſtoratsbauern verkaufen duͤr⸗ 
fen, welches auch ohnehin für einen Lehrer der Reli⸗ 
gion, welche Menſchenliebe, Schonung und Sauft⸗ 
muth empfiehlet, und fuͤr einen Vertheidiger der na⸗ 


türlichen Rechte des Menſchen außerſt unanftändig 


und entehrend wäre, 


8 weyter Abſchnitt. 


Zustand der Bauern „Letten und Ehſten — Ihre Nabe 
tungszweige, Wohnungen und Bauart derſelben. — 
Ihre Kunſtanlagen, Hausgeraͤthe und Ackerwerkzeuge. — 
Die verſchiedenen Geſchaͤfte bey dem Ackerbau und der 
Landwirthſchaft, Pflügen, Saen, Eggen ıc., Aernte, 
Riegen. — Andere oͤkonomiſche Nebenbeſchaͤftigungen. — 
Die Heuärnte, Wieſen und Heuſchlaͤge, Kujen. — Klei⸗ 
dung der Letten und Ehſten, nebſt Erklärung der Kupfer. 
Perſchiedenheit zwiſchen bepden Nationen. — Aber⸗ 
glaube. — Ihre Dampfbäder und Badſtuben. — Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und elendes Sklavenleben. — Verſuche zur 

Verkbeſſerung des Zuſtaudes der Bauern; Landtags be⸗ 

ſchluſſe. — Grauſame Behandlung der Thiere. — Sel⸗ 
teuheit großer Diebſtaͤhle. — Hochzeitgebrauche „ Taufen 
und Leichenbegangniſſe. — Tanz und ſonſtige Vergnuͤ⸗ 
gungen. — Prediger und Paſtorate auf dem Lande. — 
Krankheiten der Bauern. — Nationalcharakter. 5 


Wen man allgemein die Behauptung hoͤrt, daß 
das Elend der leibeigenen Letten und Ehſten groß, 
und ihr Zuſtand hoͤchſt beklagenswerth ſey; wenn 
viele Schriftſteller und Reiſende es ſogar mit den 
Elende der Negerſklaven in den Amerikaniſchen Kolos 
nieen vrrgleichen; fo iſt diefe Behauptung in ſofern 
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gegründet, daß fie von dem bey weitem größten Theile 
diefer Nationen gilt, und daß nur wenige einzelne 
Güter, die von wirklich edeldenkenden Adelichen be⸗ 
herrſcht werden, hiervon eine Ausnahme machen. Im 
Ganzen iſt es wahr, und der Verfaſſer if davon 12 
Jahre Augenzeuge geweſen, daß in beyden Provinzen 
die Bauern nicht viel beſſer als Laſtthiere angeſehen 
und gebraucht werden: aber man findet auch Gegen⸗ 
den, wo ſie die Leibeigenſchaft kaum fuͤhlen. Doch 
Ausnahmen machen keine Regel, und in der Regel 
iſt ihr Zuſtand der traurigſte und ein wahres freuden⸗ 
loſes Sklavenleben. Das folgende wird das Geſagte 
beweiſen und jedem Zweifler das 9 N 


tend machen. 


Schon ihr außeres Anſehen gt Mitleid und 
ein unangenehmes Gefühl des Abſcheues und Wider: 
willens gegen die üppigen Unterdruͤcker dieſer ungluͤck⸗ 
lichen Völkerſchaften, wenn man ſie auch nicht in ih⸗ 

ren Hütten, dem Sitze des Schmutzes und Ekels ges 
ſehen hat, fondern ihnen blos auf den Märkten in den 
Staͤdten oder auf Landſtraßen begegnet. Ohne gerade 
zerlumpt wie Bettler einherzugehen, ſehen ſie doch 
aͤußerſt ſchmutzig, zum Theil hoͤchſt unflätig aus, 
die Ehſten mehr als die Letten. Abgezehrte bleiche 
Geſichter, hagere Jammergeſtalten mit einem ſtrup⸗ 
pigen Barte und gelben oder halbbraunen Halſe und 
einer von der Sonne verbrannten Bruſt kommen einem 
tagtäglich vors Auge unter einem großen runden 
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mit den Krampen herabhangenden Hute ſtier hervor⸗ 
guckend, ohne eine Frohſinn verkuͤndigende Miene, 
ohne heitres Laͤcheln oder eine offene Stirne. Die 
Falten des Leidens und Ueberdruſſes, das todte Hin⸗ 
ſtarren in Gleichgültigkeit und Dummheit ſind mit 
lebendigen Zügen auf ihren Geſichtern ausgedruckt. 
Ihr Gang iſt langſam, matt, ſchleppend, alle ihre 
Bewegungen trage 2 unbehülflich, ihre Arbeiten lang⸗ 
ſam, faul und nur mit Mühe von Statten gehend. 
Sie ſcheinen zur Sklaverey gebohren zu ſeyn; denn 
fo, munter und arbeitſam der Ruſſe iſt, fo ſchlaͤfrig, 
faul und nuthatig iſt der Lette und Ehſte. Sein hoͤch⸗ 
ſtes Vergnügen iſt der Rauſch in Bier und Brannte⸗ 
wein: daher Faulheit und Trunkenheit die Hauptzüge 
ſeines Charakters ſind. Der Werth der täglichen Nah⸗ 
rungsmittel dieſer Leute feige ſelien, ſo wie bey dem 
gemeinen Ruſſen über 5 bis 6 Kopeken. Ihr gewöhns 
licher Unterhalt iſt grobes, ſchlechtes Brod von unge⸗ 
beuteltem Mehle, dem oftmals Spreu und Staub mit 


untergemiſcht iſt, eingeſalzene oder gedoͤrrte Fiſche 


und Milch ſelten leiſch oder Gemuͤſe. Stumpfſinn 
und Stupiditat gepaart mit einem hartuaͤckigen Skla⸗ 
venſinne und Sklaventücke ſcheint den 1: ieiſten anzuge⸗ 
hören. Erwacht je bisweilen der beſſere Menſch in 
ihnen, wenn fie über das Schwelgen ihrer Gewalti⸗ 


gen entbrennen, waͤhrend ſie ſelbſt in Mangel und 


Elend ſchmachten; ſo iſt es das krampfhafte Zucken, 
das ohnmächtige Knirſchen eines gefeſſelten Schlacht⸗ 
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1 das um ſich ſchlaͤgt, ohne ſich frey machen zu 


koͤnnen. Der Vorwurf der Lief- und Ehftländifchen- 
Edelleute, daß Freyheit fuͤr den Letten und Ehſten ein 


Ungluͤck und Sklaverey eine Wohlthat für fie ſey, iſt 
nur in fo fern wahr, als Zügellofigkeit und völlige 
Ungebundenheit fie und die daſigen Deutschen ins Ver⸗ 
derben ſtuͤrzen würde. Aber Milderung der Leibeigen⸗ 
ſchaft würde durchaus ihren Zuſtand vervollkommnen, 


beſſere Menſchen aus ihnen machen und ihren ganzen . 


Charakter umbilden. Man ſieht dieß an ſo manchen 


5 freygelaſſenen Letten und Ehſten, ſo groß und allge⸗ 


mein auch das Vorurtheil gegen dieſelben iſt. Ich 


habe mehrere derſelben gekannt, die ſich durch Kopf, 


Fähigkeit, und gute Erziehung ihrer Kinder vortheil- 
haft aus zeichneten und ihrer Nation Etre machten; 
So kann man z. B. dem Kronmaſtenwraker“) Dam m 
in Riga, einem edeldenkenden, talentvollen, biedern 


und geſcheuten Manne, und mehrern ſeines Gleichen 
die gebuͤhrende Far e verſagen: dennoch aber 


reicht dieß nicht hin, nur zu tief gewurzelte Vor⸗ 
urtheil zu vertilgen. Der Deutſche ſchaͤmt ſich nun 
einmal, mit Letten oder Ehſten umzugehen, und 


* 


*) Wraten beißt eine Waare abſondern, prüfen und 
nach ihrer Guͤte und ihrem Werthe beſtimmen. Eine da⸗ 
zu obrigkeitlich verordnete Perſon wird Wraker ge⸗ 
nauut, z. B. Flachs wraker, Maſtenwraker ꝛc. 


v 
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eine Heirath mit einem Lettiſchen oder Ehſtniſchen 


Mädchen, wenn dieſes auch frey iſt, wird für ſchimpf⸗ 


lich gehalten, wie dieß der Kaufmann Herr Jür⸗ 


genus in Reval leider nur zu ſehr erfahren hat. a 
Beyde, die Letten und Ehſten, ſind zwey ganz 
verſchiedene Nationen, unterſchieden durch Sitten und 
Kleidung, auch reden ſie zwey ganz verſchiedene Spra⸗ 
chen, die nicht die geringſte Aehnlichkeit oder Ders 
wandtſchaft mit ein: uder haben. Die Lettiſche Sprache, 
die manches mit der Ruſſiſchen gemein hat, ſcheint 
ihre Abſtammung von der Slawoniſchen zu haben; 
die Ehſtniſche iſt eine Tochter oder Schweſter der Fin⸗ 
niſchen, wie denn auch dieſes Volk ſelbſt ein Zweig 
des ausgebreiteten Finniſchen Voͤlkerſtamms ſeyn mag, 
und daher auch noch bis jetzt von ſeinen Nachbaren 


jenſeit des Meerbuſens, den Finnen, verſtanden N 
Beyden Völkern hat man ihre Sprachen „ als zum 


Unterſcheidungsmerkmal ihres Sklavenſtandes gelaſ⸗ 
ſen, um gleichſam dadurch anzudeuten und es jedem 
Fremden laut entgegen zu rufen, daß ſie die urſpruͤng⸗ 
lichen Beſitzer des Landes waren, und keine Fremd⸗ 
linge find, denen aber ihre Bezwinger, die aus einem 
fremden Lande kamen, ihr Eigenthum, ihre Freyheit 
und ihre Menfchenrechte raubten, und nur, fo viel 
ließen, als ſie zur Erhaltung ihres kuͤmmerlichen Le⸗ 


bens und ihrer erſchoͤpften Kräfte hoͤchſt nothwendig 


brauchen, um für ihre jetzigen Draͤnger den Acker zu 
pflügen und zu ihrer Lagerſtaͤtte zu machen, den ihre 
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Urvorfahren aufriſſen und begatteten, dafür fie denn 
nun zum Lohn ihrer Arbeit darben, im Angeſicht der 
reichen Aernte, die durch ihren Schweiß gewonnen 
wurde. Man ſollte es kaum glauben, aber tauſend 
Zeugen und Zungen. beftätigen es, daß man den ars 
beitenden Letten und Ehſten oft bis auf das Blut aus⸗ 
ſaugt, ihm ſeine Aernte vor den Augen wegnimmt, 
und, wenn er dann hungrig kommt und fußfaͤllig ſei⸗ 
nen Herrn um Brod bittet, ihm ſtatt des gehofften 
Vorſchuſſes die Peitfihe oder Ruthen giebt, die ſeinen 
Rücken zerfleiſchen. Die haͤrteſte Leibeigenſchaft in 
der Lauſitz, Maͤhren, in Meklenburg und Hollſtein, 
und ehemals in Ungarn und Boͤhmen, iſt nichts ge⸗ 
gen das druckende Sklavenjoch, das den Nacken des 
Ehſten und Letten niederbeugt. Nur in Pohlen mag 
man vielleicht einen noch ſchändlichern Grad der Ers 
niedrigung der Menſchheit finden, gegen den der Zu⸗ 
ſtand des nackenden Wilden in Afrika und Amerika zu 
beneiden iſt. So tief iſt der Ehſte und Lette nicht ge⸗ 
ſunken, daß er, wie man von Pohlniſchen Adelichen 
behaupten hoͤrt, nicht nur nicht frey ſeyn könne, 
ſondern es auch nicht einmal wolle. Weit entferut, 
ihm dieſen Sklavenſinn zuzuſchreiben, macht der Lief⸗ 
ländiſche Edelmann den Leibeigenen das Streben nach 
Freyheit zum Vorwurfe und Verbrechen. Dagegen 
zeugt auch das beftändige Davonlaufen der Bauern 
von ihrer Erbſtelle, das, noch haͤufiger ſeyn wuͤrde, 
wenn es nicht ſo ſehr erſchwert und durch ſcharfe Ge⸗ 
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ſetze verpoͤnt ware. Dennoch entlaufen noch alle Woche 
welche nach Schweden, Finnland, Pohlen und Preuſ⸗ 
ſen, die, wenn ſie aufgefangen werden die empfind⸗ 
lichſten Strafen leiden muͤſſen, ohne dadurch andere 


von ahnlichen Verſuchen abzuſchrecken. So ſehr ift 


der Trieb nach Freyheit bey ihnen eingewur zelt, und 


‚fie fuͤhlen es recht gut, daß fie nicht zur Sklaveren 


gebohren ſind. Auch könnten die Adelichen, nach 
dem letzten Aufſtande und Verſuche der Letten, ſich 
frey zu machen, im Jahre 1783, ihnen keinen ſolchen 
Sklavenſinn zuſchreiben, ohne durch die e 


Thatſache widerlegt zu werden. 


Dieſer Aufſtand, wobey ſelbſt der bee Ge 
neralgouverneur, Graf von Browne, nicht verſchont 


wurde und in Gefahr ſeines Lebens kam, wenn ihn 


nicht ſein Sekretär gerettet hütte, rührte eigentlich 
von einer Mißdeutung einer Utaſe in dem gedachten 


Jahre uͤber die Einführung der Kopfſteuer, und einer 
falſch verſtandenen und übel ausgelegten Predigt eines 
Lieflaͤndiſchen Predigers über die chriſtliche Freyheit, 


her. Die Letten (und auch viele Ehſten) glaubten 


namlich, fie ſollten nun der Krone ein gewiſſes Kopf⸗ 
geld bezahlen und dafur von der Leibeigenſchaft und 
den Hofsdienſten frey ſeyn. Da man ſie aber eines 


andern bedeutete, fo zeddelte ſich unter ihnen allmaͤh⸗ 


lig ein Aufruhr an, der bald wie ein Lauffeuer von 
einem Gute zum andern ſich fortpflanzte. Auf Jo⸗ 
hannistag feyern die Letten ein Nationalfeſt, welches 
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ſie auf den Hoͤfen ihrer Herren mit Saufen, Schmau⸗ 
ſen, Muſik und Tanz ſehr hoch begehen. Man 
glaubte damals allgemein, daß ſie dieſen Tag unter 
ſich zur Sieilianiſchen Veſper für alle Deutſchen „ ins⸗ 
beſondere für die Adelichen, beſtimmt hätten. Aus 
Fuͤrſorge wurden in dieſem Jahre alle Jahrmärkte auf 
dem Lande und beſonders die Feyer des Johannis⸗ 


feſtes unterſagt, damit jeder Veranlaſſung zum Auf- 


ruhr die Zugänge verſperrt würden, Es wurden einige 
Compagnien Ruſſen in die Gegenden gezogen, welche 
am meiſten in dem Verdachte der Unruhe ſtanden. 
Einzelne kleine Aus bruͤche waren alles, was man von 
der gefürchteten Wuth der Letten wahrnahm. Als 
die Ruhe uͤberall wieder hergeſtellt war, wollte kein 
Edelmann geſtehen, daß eine Seele auf ſeinem Gute 
unruhig geweſen ſey, obgleich man von vielen gewiß 
wußte, daß fie ſich, aus Furcht vor der Veſper, vor 
Johannis tag heimlich entfernt hatten. Bey dem gan⸗ 
zen, uͤberhaupt vergrößertem Laͤrme verlohren kaum 
einige Letten von dem Haufen derer, welche ſich dem 
anrückenden Militär widerſetzten, ihr Leben. Die 
Hauptanführer wurden gegriffen, und nach einer har⸗ 
ten Zuͤchtigung zum Theil auf den Hafenbau nach 
Riga, zum Theil in die Bergwerke 80 Nertſchinſt 
oder Koliwan geſchickt. 


Unter welchem grauſamen Drucke Ache Natio⸗ i 


nen ſeufzen, kann man nicht beſſer einſehen, als wenn 
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zieht und zeigt, auf welcher niedrigen Stufe intel⸗ 


lectueller und ſittlicher Ausbildung fie ſtehen. Obgleich 
die Ruffen ebenfalls das Stlavenjoch ziehen, ſo haben 
ſie doch mehr Energie, Muth, Thaͤtigkeit, Entſchloſ⸗ 
ſenheit und in mehrern Stuͤcken einen fo entſchiedenen 


Vorzug vor den Letten und Eyſten, daß dieſe ſelbſt 
5 ihre Ueberlegenheit auerkennen und ſich vor ihnen fuͤrch⸗ 
ten. Man ſchreibt dieſe Muthloſigkeit und das er⸗ 


ſchlaſfte Thaligteitsgefübt frepuch der Natur zu und 
meint, das Herz des Bauern ſey böfe von Jugend 


auf und immerdar; man ſcheuet daher auch und ver⸗ 
meidet gefliſſentlich alle Bemuͤhung, ihn auf eine die 


here Stufe der Kultur zu bringen. Aufklärung iſt 
den Herren ein Wort, bey deſſen bloßer Auhoͤrung ſie 


ſchon zittern und erboßt werden. Ich glaube aber, 


daß der Eyite und Lette, ſo gut wie der Ruſſe, der 
Berpeiltommaig fähig iſt und daſſelbe leiſten würde, 
wenn er weniger unter der eiſernen Ruthe der Leibei⸗ 


gephelt ſtaͤnde; wenigſtens beſtaͤtigen dieß einzelne 


Beyſpiele von Männern, die ſich, nachdem fie frey 
waren, über ihre Brüder weit erhoben, Künjte und 
Wiſſenſchaften erleruten und dem Staate nuͤtzliche 
Dienſte leiſteten. Selbſt alles Druckes ungeachtet 
zeichnen fish manche noch als Laſttraͤger der geiſttoͤdten⸗ 


den Sklaverey vortheilhaft vor andern ihres Standes 


aus, durch Erfindung und Nachahmung von Kuuſt⸗ 
arbeiten der Deutſchen und Ruſſen. Ganz ungegrüns 
det iſt freylich die Behauptung nicht, daß es unter 


man eine Parallele zwiſchen ihnen und den Ruſſen I. Band. Dd 
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den Letten und Ehſten mehr treuloſe und heimtuͤckiſche 
Boͤſewichte als unter den Ruſſen gebe. Dieß iſt aber 
ganz naturlich, wenn man bedenkt, daß dieſe weit 
aberglaͤubiger und religioͤſer erzogen werden, und bey 
weitem nicht ſo gedruckt ſind wie jene, wenigſtens von 
den Großen ihres eignen Volks beherrſcht werden. 


Die Letten und Ehſten hingegen müffen wider ihren 
Willen einem fremden Joche gehorchen, das ihnen 
ausländiſche Despoten aufgelegt haben, die kein Recht 
dazu beſitzen, als Uſurpation und altes Herkommen. 


Wenn dieſe armen Menſchen ſehen, daß jeder aus 
ihrer Nation zum Knechtſchaftsjoche verdammt iſt, 
während daß die Deutſchen ihr Mark verpraffen und 


5 ſich von dem Schweiße fättigen, mit dem ſie ihre Fel⸗ 


der dungen, jagen, fpielen, reifen; wenn ſie ſehen „ 
daß der Deutſche geehrt, ihres Gleichen aber verach⸗ 


tet wird; iſt es da ein Wunder, wenn fie dieſen bit⸗ 
ter haſſen und verabſcheuen? bey jeder Gelegenheit 


über ihn ſpotten? gleichgültig bey allem find, was 
Erwerbfleiß und Sporn zur Thaͤtigkeit heißt? — 
Wenn ſich die Ehſten noch von den Letten in ih⸗ 


rem Charakter unterſcheiden ‚Pb liegt dieſer Unter⸗ 


ſchied nicht ſowohl in den Zuͤgen ſelbſt als in der 
Staͤrke derſelben. Beyden ſchreibt mau haͤmiſche 
Schadenfreude, Tuͤcke, Treuloſigkeit, Empoͤrungs⸗ 
ſucht, Vollerey „ Unflätherey, Halsſtarrigkeit und 
Gefuͤhlloſtgkeit zu. Wenn nun ſowohl das aͤußere 


Anſehen als die Wohnungen der erſteru noch ſchmutzi⸗ 
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ger und elender als die der letztern, und nach einer 
hier und da herrſchenden Meinung die Despoten der 
Ehſten harter ſind als die der Letten und Ruſſen; ſo 
muß man natürlich theils die erwähnten Laſter uͤber⸗ 
haupt, theils den groͤßern Grad derſelben nicht ſowohl 
auf Rechnung des Charakters dieſer Boͤlker an ſich, 
als vielmehr des ſtärkern oder ſchwaͤchern Druckes 
fpreiben, unter dem fie ſeufzen. Ich will hier nicht 
die ſchrecklichen Thatſachen als Belege wiederholen, 


die ich ſchon in meinen Ehſten!) angeführt habe, 


deren auch Herr Merkel in den Letten eine Menge 
aufgedeckt hat; ich berufe mich bios auf die Erfahrung 


und das Zeuguiß aller, die einige Jahre in jenen Pros 


vinzen gelebt haben. Viele jener Ungluͤcklichen, wel⸗ 
chen ein widriges Verhängniß das traurige Loos bes 
ſchieden hat, unter einem harten, gefuͤhlloſen Bar⸗ 


baren zu ſtehen, (deren Anzahl Gottlob immer kleiner 


wird,) wuͤnſchen ſich den Tod, und wollen bey Krank⸗ 
heiten keine Arzeney nehmen, ja manche, denen das 
Leben eine unerträgliche Laſt wird, entleiben ſich mit 


1 kaltem Blute ſelbſt, weil fie den Tod für eine Wohl⸗ 


that halten. Muß bey dieſer Unterdruͤckung des ma v⸗ 
tigſten Naturtriebes, als die Liebe zum Leben iſt, der 
Druck nicht himmelſchreyend ſeyn? — Erinnert man 
ſich mie noch aus der Geſchichte, was die Letten 


1 ͤ ͤ T 


) Theil I. Abſchn. 2. und Theil II. Abſchnitt 3 u. 4 
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und Ehſten vor Zeiten waren, und vergleicht man da⸗ 
mit, was ſie jetzt ſiud; ſo muß es dem Menſchen⸗ 
freunde doppelt wehe thun, ſie ſo weit herabgeſunken 
und jo tief unter dem Ruſſen ſtehen zu ſehen. Dieſer 


iſt munter, lebhaft, heftig und behende in ſeinen 4 
Handlungen, der Ehſte und Lette toͤlpiſch, ſchlaͤfrig 


und ungeſchickt; jener reinlich in ſeiner Kleidung und 


in ſeinem Hauſe; dieſer ſchmutzig, unflaͤtig, lebt oft 4 
mit den Schweinen in einer Kammer, die durch den 


Rauch, der aus dem Ofen zur Thuͤr hinauszieht, 


ſchwarz wie ein Brauhaus iſt; jener iſt hoͤftich, eins 
ſchmeichelnd, ein Kindernarr, artig in Worten und f 


Geberden; dieſer grob, plump, gleichgültig, muͤr⸗ 
riſch und giebt ſeinen Dank oder fein Flehen blos durch 
das kriechende Knieumfaſſen und Streichen zu erken⸗ 


nen. Doch findet man unter dem weiblichen Ge 
ſchlechte der Letten und Ehſten manche, die, fo wie 
durch einen ſchlanken Wuchs, ein wohlgebildetes 
Geſicht und durch einen vollen Buſen, alſo auch durch 


eine fie nicht uͤbel kleidende Verſchämtheit und durch 
ein einnehmen. des Betragen ſich auszeichnen 1 r 


6 Letztere felten ift. 
Der Ruſſe — um die Vergleichung fortzuſetzen „— 
iſt bey feinen Arbeiten ſtets munter und vergnuͤgt, er 


fingt faſt immer, er mag fahren oder gehen, zu Hauſe 


und auf der Straße; der Lette und Ehſte ſeufzt be⸗ 
ſtaͤndig, ſieht ſich oft um, ſteht ſtill oder haͤlt in Ar⸗ 
beiten ganze Minuten inne, iſt immer verdrießlich 
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und braucht zu ſeiner Arbeit eine weit laͤngere Zeit. 
Der Ruſſe hat Kraft und Luſt zur Arbei t, der Ehſte 
und Lette ſchleppt ſich träg fort und thut alles mit 
Unluſt. Bey jenem iſt Groß und Klein, ſelbſt zu 
Hauſe, gegen die Kälte durch hinlängliche Bedeckung 


geſchüuͤtzt und mit nothdürftiger Waͤſche verſehen. Bey 


dieſen gehen Erwachſene und Kinder oft im bloßen 
Hemde, beſonders zur Sommerszeit, und nicht etwa 


bloß zu Hauſe, ſondern ſelbſt außer demſelben, im 
Felde, am Hofe, auf der Weide und im Heuſchlage, 


mit einem bloßen Gurte über den Hüften gefchürzt, 
Und wie es mit der Waͤſche beſchaffen ſey, kann man 


ſich vorſtellen, wenn Herrſchaften ſelbſt ſagen, daß 


der Bauer nur zwey Hemden brauche, eins auf dem 
Leibe, und das andere in der Waͤſche. Der Ruſſiſche 
Bauer lebt in ziemlichem Wohlſtande und ſammelt ſich | 
nicht felten ein artiges Kapital; unter den Ehften und 
Letten hingegen findet man Wohlhabenheit fo ſelten, 
daß nur wenige mit ihren eingearnteten Fruͤchten ohne 
Vorſchuß vom Hofe bis wieder zur Aernte reichen. 
Die Ruſſen dürfen allerley Gewerbe und bürgerliche 
Nahrung treiben, können mit Erlaubniß ihrer Her⸗ 
ren, gegen eine Geldabgabe, (Obrok genannt,) in 


die Städte ziehen und da einen Handel anfangen, da 
7 


hingegen die Letten und Ehſten wicht von ihrer Erb⸗ 
ſtelle weichen, noch für ſich, zu ihrem Erwerb, ein 
Handwerk treiben duͤrfen. Man findet zwar unter 
ihnen geſchickte Handwerker aller Art, allein ſie ar⸗ 
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beiten blos für ihren Herrn, als Frohnknechte, ohne 


einen Heller Lohn zu bekommen, am Hofe, ſie muͤß⸗ 


ten denn beſondere Erlaubniß haben, fuͤr andere, oder 
für ſich, zum Verkauf, Schlitten, Matten, Baͤnke, 
Boͤttcherarbeit u. ſ. w. zu machen. Dennoch bkingt 


ihnen dieſe Arbeit wenig ein, weil ſie ihrem Herrn 
zu viel von dem verdienten Lohne abgeben muͤſſen. 


Manche kommen nur dann in die Städte, entweder 
wenn die Herren ihrer daſelbſt bedürfen , oder fie bey 
Miß wachs nicht mit hinlaͤnglichem Getreide unters 


ſtuͤtzeu, da fie denn in Riga, Reval, Pernau ꝛc. als 


Tagelöhner arbeiten muͤſſen. 
Das Brannteweinbrennen am Hofe, welches bey 
den meiſten eine Extrafrohne iſt, gereicht ſehr vie⸗ 


len Bauern z zum größten Verderben und iſt eine neue 


Quelle des Drucks und Elends für fi ſie. Sie werden 
dabey über alle Maaße angegriffen, fo daß fie Tag 
und Nacht keine Ruhe haben. In Rußland darf kein 
Edelmann zum Ausſchenken und Verkauf Brannte⸗ 
wein brennen, wie dieß in Lief -und Ehſtland ge⸗ 
ſchieht, wo auf großen Gütern taglich 2 bis 3 Faß 
gebrannt, und theils in den Kruͤgen verkauft, theils 
in die Stadt verhandelt, theils bey Contraktlieferun⸗ 
gen der Krone, oft zu 1000 Faͤſſer, uͤberlaſſen wer⸗ 
den. Geſchiehet es ja bisweilen, daß ein Ruſſiſcher 
Gutsbeſitzer Contrakte über dieſen Artikel mit der 
Krone ſchließt, ſo iſt es doch fuͤr die Bauern nicht ſo 
druckend, weil gewoͤhnlich dort die Hofleute das thun, 
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was in Lief⸗ und Ehſtland der Bauer zur ungerech⸗ 
neten Frohne thun muß. Ueberhaupt werden die 
Ruſſiſchen Bauern ganz anders behandelt als die Let⸗ 
ten und Ehſten, welche als ein durch die Gewalt der 
Waffen unterworfenes Volk gleich Anfangs in ein 
eiſernes Joch geſpannt wurden, da hingegen die Ruſ⸗ 
ſen ihren eigenen Landsleuten, Herren aus ihrer Nas 
tion, gehorchen, obgleich Menſchenkauf und Ver⸗ 
kauf im feigentlichen Rußland eben fo in der Regel 
und nach den Geſetzen erlaubt iſt, wie in Liefland, 
nur mit einigem Unterſchiede. Dort verkauft man 
blos Hausbediente, hier aber wirkliche Bauern aus 
den Doͤrfern; in beyden Landern aber iſt der Bauer 
uͤberhaupt eine Waare, mit der man handelt und 
nach Belieben ſchaltet und waltet. Mancher Bediente 
wird auf eine Karte geſetzt und verſpielt, nachdem 


ſchon Uhr, Ringe, ee Kutſche und Pferde 


verlohren find *). 

So reich auch das Land an Getreide iR, fo ſpar⸗ 
ſam waͤchſt dieſes doch aus mehrern in der Verfaſſung 
des Landes und der harten Sklaverey gegründeten Urs 


ſachen, gerade derjenigen Klaſſe von Meuſchen zu, 


die es dem Erdboden abzugewinnen gezwungen iſt: 
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J Alerander, der Weile und Gätige, hat dieſe bim 
melſchreyenden Miß brauche in etwas abzustellen, wenig: 
ſteus einzuſchraͤnken geſucht. 
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aus dem Korne alſo können die Ketten und Ehſten mer 
nig, manche gar kein Geld machen. Dennoch würde 
es ihnen, ſelbſt bey dieſem kleinen Handel, ſehr zu 
Statten kommen, wenn fie nur etwas weniger roh 
und unwiſſend waren. Fahrt z. B. ein Bauer nach 
der Stadt, um einige Tonnen Korn zu verkaufen, ſo 
iſt es viel, wenn er auf dem Wege dahin nicht in 
asien Krügen ein Glas Branntewein genommen hat. 
Allein er komme auch immerhin mit dem volligen Ger 
brauche ſeines Verſtandes daſelbſt an, der ſogenaunte 
Bauerubändler, dein er ſein Korn verhandelt und 
allerley Beduͤr fniſſe dafür abnimmt, weiß ihm weit 
gütiger zu begegnen, als er ſonſt gewohnt iſt. Einige 
Gläſer von feinem. Lieblingsgerranfe vollenden das 
Werk, — und der Käufer kaun nun nach Belieben 
handeln und meſſen. Augenzeugen verſichern, daß 
mancher bey dieſer Gelegenheit ſehr mitgenommen 
wird. Eben ſo geht es bey dem Flachshandel, wo 
die Bauernhändler die Leute gewaltig über das Ohr 


hauen. 4 


Der zweyte —— und gewiß der, 
welcher den Bauern das meiſte Geld einbringt, iſt 
der in der That ganz auſehnliche Antheil, der ihnen 


an den Waldungen eingeräumt iſt. — Es verſteht 


ſich von ſelbſt, daß dieſes nur von den Hauswirthen 
gilt, denen ein kleines Goͤtchen geliehen, d. h. ein 
Stuck Land zu benutzen, überlaſſen wird. — Dieſe 
haben, außer deu, daß fie ſelbſt nach Belieben Holz 
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verſchleudern und verbrauchen können, noch den Vor⸗ 


theil, auch ſo viel zu verkaufen, als es Zeit und Um⸗ 
ſtaͤnde erlauben: und da es in den Städten ein ziem⸗ 
lich theurer Artickel iſt, ſo bleibt dieſes unentbehrliche 
Produkt auch die vornehmſte dale — gerlag 
ten Bauern. 

Bauern, welchen ihr Fortkommen en am 
Herzen liegt, konnen endlich auch, wenn anders we⸗ 
der Mißwachs noch Viehſeuche ſie trifft, aus ihten 
Hausthieren noch wohl etwas Geld machen. Zwar 
iſt das Rindoieh äußerſt klein, und kann ſchon aus 
dieſem Grunde nicht theuer bezahlt werden, aber es 
iſt doch auch überhaupt ſehr wohlfeil. Lernten indefs 
ſen ſowohl die Herren als die Bauern ihre wahren 
Vortheile beſſer kennen; ſo würden ſie weniger Rinde 
vieh halten, und dasjenige, was ſie haͤtten, deſto 
beſſer fuͤttern. Freylich erſodern weitlaͤuftige Felder 

auch einen ſtarken Viehſtand: aber da ſteckt eben der 
Knoten, daß man mehr Land befaen will, als man 
dungen kaun; wenn aber das Vieh nicht gehörig ges 
füttert, und ihm eben ſo ſchlecht untergeſtreuet wird, 
ſo kann man wohl nicht viel Dünger erwarten. Kaum 
iſt im Frhlinge der Schnee gewichen, fo treibt man 
die armen Thiere, welche den ganzen Winter bey 
elendem Strohfutter zugebracht, noch kaum das Leben 
haben, und deren viele nicht gehen koͤnnen, — auf 
kahlen Raſen, wo fie mehr hungern als freſſen. Kom⸗ 
men aber auch endlich die jungen Grasſpitzeu hervor, 


* 
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fo laßt ſich doch nicht begreifen, woher die Sättigung 
kommen ſoll, da das Vieh, während man es auf: 
treibt, auf dem Stalle nicht das Mindeſte, oder ſehr 
wenig, zu freſſen bekommt. Nur ſpaͤt im Herbfie, 
wo die Kühe blos einige Stunden am Tage unter 
freyem Himmel aus dauern konnen, gibt man ihnen 
den Abgang vom Dreſchen, Spreu, und von den 
Gartengewaͤchſen, die man einbringt: aber was ſoll 
das unter ſo viele? — Nicht beſſer geht es im Win⸗ 
ter mit dem Heu, von welchem nur diejenigen, die 
eben jrifch milch werden, den Geſchmack bekommen; 
das meiſte gibt man den Pferden zu freſſen. Der 
Abfall von der Brannteweinbrennerey, Brack ge⸗ 
nannt, wird, — ganz einzelne Güter abgerechnet, — 
zur Maſtung der ſchönen großen Ochſen angewendet, 
welche aus der Ukraine gebracht, von den Fleiſchern 


in den Staͤdten aufgekauft und auf die Güter gegen . 


ein Stuck Geld zur Maſtung geſetzt werden. Dieß 
ſcheint zwar Vortheil zu ſeyn, im Grunde aber iſt es 
wahrer Schade, da man die eigene Heerde darüber 
verſchmachten, und ſelbſt dem Maſtvieh fo aͤußerſt 
wenig als möglich ſtreuen laßt. Unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den hat man nichts als elendes Vieh, wenig und ſehr 
ſchlechte Milch, keine fette Butter, nicht hinreichen⸗ 
den Mift und einen kaͤrglich geduͤngten Acker. Daß 
aber die ſchlechte Wartung und Fütterung , nicht das 
Klima, die einzige Urſache aller dieſer Uebel iſt, dieß 
beweijet das Rindvieh, das man in den Städten 


U 
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ſiehet. Wer hier eine Kuh haͤlt, dem iſt es um Milch, 
Rahm und Butter zu thun: er wartet daher ſein Thier 
auf das forgfäftigfte und hat Butter und Milch in 
hinreichender Menge, jährlich ein ſchoͤnes Kalb, feine 
Kuh iſt ſtark, groß und ſchoͤn, und er hat ſo viel 
Dünger, daß er nicht weiß, wo er damit bleiben ſoll. 
Gibt er hingegen daſſelbe Stuͤck Vieh auf das Land 
in die Fütterung und Weide, ſo iſt in kurzer Zeit die 


Geſtalt deſſelben nicht mehr keunbar „es verfällt, 


wird ſchuppig und träge und gibt kaum halb fo viel 


Milch. Woher denn das, wenn es nicht an der War⸗ 


tung und Fütterung liegt? — 

Aus dieſen Urſachen kann das Rindvieh den 
Bauern zwar etwas, aber doch nicht ſo viel einbrin⸗ 
gen als es ſollte. Der Butter, die ſie etwa in die 
Stadt zu Markte bringen, kann nur wenig ſeyn: ge⸗ 
liugt es einem unter ihnen, einen Ochſen oder eine 
Kuh fett zu machen, der er dann alles gute Futter, 
das er hat, einſtopfen muß; fo loͤſet er wohl noch 
etwas Geld: einige Kaͤlber, ein Schwein, das mit 
ihm frißt, ein oder ein Paar Lammer oder Schaafe, 
Hühner 7 Eher; mancher auch wohl einige Gaͤnſe, 
Fiſche, Krebſe, welche jeder fangen, und Beeren, 
die jeder pfluͤcken darf, das iſt es, was fie allenfalls 
verkaufen koͤnnen, was ſie aber, — wenn man die 
Beeren und Krebſe abrechnet, — zur Erhaltung ih⸗ 
res Lebens und ihrer Kraͤfte, ſelbſt hoͤchſt noͤthig bes 
duͤrfen. Jeder Hauswirth kann auch nicht alle Jahre 
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ein fettes Stuͤck Rindvieh verkaufen; Hühner, Eyer, 
Butter, ein Schaaf, eine Gaus, Getreide, Flachs 
und etwas Geld, muß jahrlich dem Herrn als Abgabe 
dargebracht werden. Hat er dieſes nun erſt entrich⸗ 
tet, was bleibt ihm denn zur Erkaufung feines 


Lieblingsgetränkes und der geſalzenen Stroͤmmlinge 


uͤbrig?; ee 5 

w Die Wohnungen der Letten und Ehften find Hägs 
licher, als man ſie ſich zu denken vermag. Das Fun⸗ 
dament iſt höͤchſtens einen halben, ſelten einen ganzen 
Fuß hoch, und ſcheint gleichſam durch den Zufall ent⸗ 


ſtanden zu ſeyn. Da iſt kein Stein behauen; die 
Höcker des einen ſtehen auswaͤrts, die andern ein⸗ 


warts, alle ſchief und krumm über einander gelegt 
und mit Leinen zuſammen geſchmiert oder vielmehr 
geklebt: viele haben auch gar kein Fundament. Lange 
Balken, oder nur aus dem Groben krumm und ſchief 
gehauene Bäume, einen auf den andern gelegt und an 
den vier Ecken in einander gefugt, machen die vier 
Wände des Hauſes aus. Es iſt natürlich, daß bey 
einem ſolchen Verfahren große Ritzen zwiſchen zwey 
Balken entſtehen: dieſe werden mit Moos verſtopft, 
ohne fie auf eine andere Art gegen die Witterung zu 
verwahren, und endlich bringt man ein dickes Stroh⸗ 
dach darauf, welches den Hütten ein warmes, dich⸗ 
tes Anſehen gibt. Aber das Innere des Hauſes iſt 
um nichts beſſer, wo nicht noch ſchlimmer. An einer 


Seite dieſer Hütten iſt durch eben eine ſolche Balken? 


0 


wand ein Theil vom übrigen abgeſondert und dient 
zur Wohnſtube, andere moͤgen auch noch ein kleines 


Kämmerchen haben. Aber weder die Stube noch die 
Kammer haben in den allermeiſten Haͤuſern Dielen 
und Fenſter, oder wenn auch eins oder gar zwey da 
ſind, ſo ſind fie doch nicht größer, als die bekannten 
Kagenlöcher,, die man in Deutſchland zuweilen noch 
unten an den veralteten Kornbodenthuͤren aus geſchnit⸗ 


ten ſiehet. Dann iſt es auch gewiß ſchon ein ſehr gu 


tes Haus, aber die Anzahl derſelben ſcheint wohl 
nicht um ſehr viel großer zu ſeyn, als die Anzahl der 
Krüge (Schenken, Wirthshauſer ). Damit indeſſen 


doch einiges Licht hereinfalle, ſtehet im Winter und 
Sommer die Hausthüͤr offen, welche zum Fenſter und 


Schornſtein zugleich dient. Der Feuerheerd, der 


Stubenofen, der Backofen und der Ehreuplatz der 


Alten iſt alles eins. Dieſe liegen und ſchlafen oben 
auf dem dicken und ſchrecklich heißen Stein⸗ und Leim⸗ 
klumpen, und finden nirgends eine größere Erquickung 
als auf dem Ofen. Wohnſtube, Kuͤche und Back ⸗ 
haus iſt daher alles eins: bey den meiſten Bauern 
wird auch das Getreide durch dieſelbe Ofen- und 
Stubenhitze gedoͤrrt. Aber man findet ſogar Haͤuſer, 


in welchen nicht einmahl eine Stube abgetheilt iſt, 


und wer weiß, ob nicht die meiſten ſo ſind; wenig⸗ 
ſtens iſt es wahrſcheinlich, da die Scheidewand doch 
nur von geringem Nutzen iſt, und der Bauer gerne 
fo viel Arbeit ſpart, ais eine ſolche aufzuführen erfo⸗ 
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dert wird. Daß es indeſſen ſolche gibt, iſt gewiß: 
ich ſelbſt bin in einigen Hütten geweſen, wo man mit 
dem Eintritte ins Haus ſich zugleich in allen Zimmern 
deſſelben befand, und zu meinem großen Erſtaunen 
ſaß in einer ſolchen dunkeln ſchwarzen Huͤtte ein Lein⸗ 
weber nicht weit von der Thür auf feinen Webers 
ſtuhle und knoͤpfte Knoten an, in einer Dunkelheit, 
in welcher ich faſt nichts zu unterſcheiden im Stande 
war. Aber die Augen der armen Leute leiden auch fo 
ſehr darunter, daß ſie — wozu freylich auch der 
Branntewein das Seinige mit beytraͤgt, — nicht nur 
bey Zeiten roth und häßlich werden, ſondern auch 
ſchon in den mittlern Jahren ſehr viele ſchlecht ſehen 
und nicht wenige im Alter erblinden. Deſſen unge⸗ 
5 achtet iſt bey weitem der größte Theil für dieſe ſchöne 
Bauart ſo ſehr eingenommen, daß, wenn auch einmahl 
ein Gutsbeſitzer einen Bauer, welcher ſich ein Haus 
bauet, — oder dem er eins bauen läßt, wie man ſich 
ausdrückt, — bereden will, ſich daſſelbe bequemer 
einzurichten, auch ſich wirklich erbietet, die Fenſter 
ihm ſelbſt machen zu laſſen, jener die alte Bauart 
vorzieht, vermuthlich weil ſie die gewohnte iſt. Ju⸗ 
deſſen wird niemand dazu gezwungen, und man läßt 
ſie gern bey ihrer alten Weiſe. Mir iſt indeſſen doch 
einer der Herren bekannt, welcher, um die ſo haͤufi⸗ 
gen Feuersbruͤnſte zu verhindern und das Holz zu 
ſchonen, einige ſteinerne Hauſer aufführen ließ, die 
aber doch im Uebrigen ziemlich nach dem Geſchmacke 
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der Bauern eingerichtet wurden. Weil nun aber die 
Mauern nicht gehörig getrocknet waren, und das Ges 
treide, wie man ſagt, in ſteinernen Haͤuſern übers 
haupt nicht den Grad der Trockenheit erhalten ſoll, 
den man ihm zu geben nöͤthig hält; fo finden jie kei⸗ 
nen Beyfall und werden daher eben ſo wenig als die 
beſſere innere Einrichtung nachgeahmt werden. 
Die Bauleute dieſer armſeligen Hütten find die 
Bauern ſelbſt; denn nachdem der Edelmann die Er⸗ 
laubniß zum Bau ertheilt, auch wehl den kuͤnſtigen 
Beſitzer, wenn dieſer etwa durch Feuer um das Geis 
nige gekommen iſt, aus beſondrer Gnade eine Zeit⸗ 
lang von den Hofsdienſten befreyet hat; ſo gehet dies 


fer mit den Seinigen und einigen Nachbaren daran, 


und vollendet in kurzer Zeit den Bau ohne andere Bey⸗ 
hülfe. Sie brauchen auch weiter keine Werkzeuge das 
zu, als ein Beil, das bey ihnen die Stelle der Säge 
und des Hobels mit vertritt, einen Meiſel, den ſie 
weniger anwenden, und eine Klemmgabel mit 2 vorn 
gebogenen Zinken, die ſie zum Ein⸗ und Aneinan⸗ 
derfügen der Balken brauchen. 

Eben ſo aber, wie ſie ſelbſt die Ebene ihrer 
Hütten find „ find fie auch ſelbſt die Schöpfer aller 
Geräthe und Werk enge, die fie bedürfen, nur das 
wenige Eiſen, das ſie brauchen, ausgenommen. Sie 
machen ihre Wagen, ihre Schlitten, mit welchen ſie 
die meiſte Zeit im Jahre fahren, ihre Pflüge, ihre 
Eggen; ihre Mulden, hölzerne Naͤpfe, ihre Tiſche, 
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Bänke und Schemel, oder wenn man will, Stühle; 
ihre Fäſſer, Weberſtühle, Tröge u. ſ. f. Alles iſt 
ihr Werk. Die Wagen find zwar völlig fo geſtaltet 
wie die großen Leiterwagen in Deutſchland, aber ſie 
find das, was ſie find, gar ſehr im Kleinen, fo daß 


ein einziges Pferd den ganzen beladenen Wagen zie⸗ 


hen kaun und muß; denn zweyfpännige gibt es im 
ganzen Lande nicht. Wenn man indeſſen die kleinen, 
ausgehungerten und abgetriebenen Thierchen betrach- 
tet, von welchen dieſe Lafien gezogen werden; fo 
wüuͤnſcht man freylich, daß der Wagen noch um die 
‚Hälfte kleiner ſeyn moͤchte. An ſich ſelbſt aber find 
fie ungemein leicht, weil ſie aus leichtem Holze ge⸗ 
2 werden und ohne alles Eiſen ſind, ien 

0 die nie Dieß 

int nun zwar dem Bedürfniſſe der Naarn auf Br einen 
Seite völlig angemeſſen; auf der andern Seite aber 
iſt es deſto ſchlimmer, da es ein großer Beytrag zur 
Vermehrung ihrer Arbeiten iſt, um ſo mehr, da ſie 
mit ihrem eigenen Geſchirre für den Herrn arbeiten 
müffen, — Die Art des Pfluges iſt ſchon an einem 
andern Orte) angemerkt : ſeine Geſtalt ift jo, daß 
er entweder auf das Feld gefahren oder getragen wer⸗ 
den muß, da er ſelbſt kein Rad hat, und weder ver⸗ 


)eEbſtland und die Ebſten, Theil II. — Oekono⸗ 
miſche Hefte, Jahrgang 1799. Septemberſtuck. 
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kehrt noch recht fortgebeacht werden Fönnte: umgekehrt 
würde er nur geſchleift werden und rechts in die Erde 
greifem. — In der Egge find hölzerne , niemals 
eiſerne Pfloͤcke: zwar fiud fie ſehr dick und fang, aber 
keiner darf befeſtiget ſeyn, damit ſie, indem ſie auf 
die Steine ſtoßen, zuruck fliegen und unbeſchaͤdigt wies 
der niederfallen; ohne dieſe Vorſicht konnte gar ent 
Egge gebraucht werden. Die dazu gehörige Reute 
oder den kleinen Spatel zum Abmachen der Erde 
kennen fie fo wenig als die W al ze. 

Alle Kuͤnſte dieſer Nation ſcheinen indeſſen noch 
in der Kindheit und gleichſam die erſten Verſuche des 
menſchlichen Verſtandes zu ſeyn; aber fie find redende 
Zeugen von dem, was fie ſeyn konnte, und gewiß 
werden würde, wenn man ihr das Joch abnähme, 
unter welchem ſie ſeufzt, und ihr den freyen Gebrauch 


ihrer Geifteökräfte erlaubte: in der That, es wuͤr⸗ 


den ſich ſogar Genies, Erfinder, unter ihnen ent⸗ 
wickeln. Ein alter Bauer, der, ich weiß nicht auf 
welche Art, die Freyheit erlangt hatte, machte ſich 
Sonnenuhren, und ſogar, da er eine Elektriſirma⸗ 
ſchine geſehen hatte, machte er auch dieſe nach: 
kurz er war ein gebohrner Tauſendkünſtler und Philos 
ſoph. Die aberglaͤubigen Mahrchen und Gebräuche 
feiner Nation wurden von ihm verlacht und wider⸗ 
legt; dagegen aber ward er auch für einen Hexen⸗ 
meiſter gehalten. — Ein anderer verfertigte neue 
Wanduhren und beſſerte alte aus, ohne von jeman 
I. Band. Ee 
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dem unterrichtet worden zu ſeyn. Es gibt unter ihnen 


geſchickte Tiſchler, Bötticher, Schuhmacher: viele 
lernen von ſich ſelbſt, durch bloßes Zuſehen, Schrei⸗ 
ben und Mahlen. Herr Merkel in den Letten fuͤhrt 
mehrere ähnliche Beyſpiele von dem Erfindungsgeiſte 
und Genie dieſes Volks an, wozu ſich eine Nachleſe 
in dem erſten und zweyten Theile der Ehſten findet. — 
Nichts intereſſirt den Menſchen mehr als der Menſch: 
und wenn das ſchon überhaupt eine Wahrheit iſt, fo 
rechtfertigt ſie ſich hier vorzüglich. Was kann aber 
in dieſen öden und unintereſſanten Gegenden die 
Aufmerkſamkeit des Beobachters ſtaͤrker an ſich ziehen, 
als gerade der leidende Theil der Menſchen „der ſchon 
bey dem bloßen Anblicke Schauder erregt n 
das innigſte Mitleiden feſſelt? — 


Mannigfaltig und von denen in andern Europdis 


ſchen Ländern verſchieden find die Geſchaͤfte bey 


dem Ackerbau und der Landwirthſchaft in 
Lief = und Ehſtland, die im Ganzen fo ziemlich in bey⸗ 
den Provinzen bey den Bauern und auf den Hoͤfen 
dieſelben, wenn auch ſchon dem Umfange nach ver⸗ 
ſchieden ſind. Der lange Winter und der kurze Som⸗ 
mer, andere Verhaͤltniſſe, Beduͤrfniſſe und Localum⸗ 
ſtaͤnde machen hier eine andere Einrichtung in den 
ländlichen Beſchaͤftigungen nothwendig als in den 


ſuͤdlichern Ländern. Erſt im April kann man in die 
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Erde kommen und auf dem Felde arbeiten. So lange 


noch die Froͤſte im Fruͤhjahre dauern und die Erde 


noch nicht aufgethauet iſt, wird Strauch zum Küuttis⸗ 
brennen gehauen; die Wieſen werden gereiniget, 
Zaͤune gemacht, Wohnungen gebauet und ausgebeſ⸗ 
ſert, die Sommergeraͤthſchaften zurechte gemacht und 
auf den Höfen noch hier und da Brauntewein ge⸗ 


brannt. Sobald die Erde aufgehet, fangen die 


Bauern an zu pfluͤgen, zu eggen, Erbſen, Linſen, 
Fruhgerſte u. dgl. zu beſtellen. Im May kommt es 
an das Haferſaͤen, man brennt Strauch auf den Fel⸗ 
dern zu neuem Lande, das nun auch beſaͤet wird, 


und verrichtet, meiſtens nach Pfingſten, die Gerſten⸗ 


ſaat. Alsdann wird Dünger ausgeführt, das Brach⸗ 


feld gepflügt, die Straßenbeſſerung und der Bruͤcken⸗ 


bau vorgenommen und der Anfang mit der Heuaͤrnte 
gemacht „ worüber der Junius hingehet. Vom Zus 
lius bis zum Auguſt beſchäftigen noch Heumachen 
und das Brachſeld den Bauer; bey Regenwetter wird 
auch wohl Kuͤttis zur Winterſaat gehauen. Im Aus” 
guſt wird die Aernte verrichtet und mit Dreſchen an⸗ 
gefangen: im September iſt die Aernte geendiget, es 
treten Fröſte ein und das Winterfeld muß beſaͤet wer⸗ 
den. Die Flachs⸗ und Kohlaͤrnte geben neue Arbeit; 
einige bringen bey erträglichem Wege etwas Korn 
zum Verkauf in die Stadt, das Brannteweinbrennen 
geht an, das Dreſchen ununterbrochen fort, jedoch 
wegen anderer Arbeiten meiſt nur in der Nacht, bis 
Ee 2 
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die Felder leer ſind, welches auf großen Gütern bis 
in den December dauert. Im October beſſert mau 
die Daͤcher und Gebäude, Ofen und Stuben für den 
rauhen Winter aus, dazwiſchen die Flachsarbeit, der 
Brannteweinbrand und das Aufpfluͤgen neuer Felder 
genug zu ſchaffen geben, bis der Winter Fluͤſſe, Sten 
und Moräfte zubruͤckt und eine gute Schlittenbahn 
bringt, worauf das Verführen der laͤndlichen Pro⸗ 
dukte, die Lieferungen in die Kronmagazine anges 
hen, das benoͤthigte Holz, die Balken, Heu ꝛc. an⸗ 
geführt werden, und durch den Landhandel den Win⸗ 
ter hindurch neue Regſamkeit, Thaͤtigkeit und Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit die Menſchen belebt. ar 


Weil der Liefländifche Gabelpflug fehr ia ift, | 


ſo iſt das dortige Pf fügen feine fo faure Arbeit als 
mit dem Deutſchen weit ſchwerern Pfluge. Man 
fiehet daher nicht ſelten Weiber und Knaben von 13 


bis 14 Jahren pflügen: es gehört weder große Stärke, - 


noch Geſchicklichkeit dazu; der Pfluͤger muß nur den 
Pflug gerade halten, ihn bey großen Steinen aufhe⸗ 
ben, damit die Eiſen nicht brechen, und ſich huͤten, 


daß er den Fuß des Pferdes nicht beſchaͤdige, welches 


bey der Kürze des Pfluges leicht möglich iſt; endlich 
muß er die Furchen dicht an einander ziehen, damit 
nichts ungepflügt bleibe. Zu dem Ende pfluͤgt man hier 
nie zweymal hinter einander nach einerley Richtung, 
ſondern bald in die Länge, bald in die Queere. Durch 
die ſchwachen und den Winter hindurch bey elendem 
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Baurtter entkraͤfteten Pferde wird das Pflügen eine muͤ⸗ 
N hevollere Arbeit, als es ſonſt nicht iſt, zumal im 


Frühjahre; das Land trocknet ſpaͤt aus, die Bearbei⸗ 
tung geraͤth ſchlecht und doch ſoll die Saͤezeit genau 
beobachtet werden. Gleichwohl laſſen die Lieflaͤndi⸗ 


ſchen Erbherren und ihre Amtleute oder Frohnvoͤgte 


den Bauern überaus große Stuͤcke zum Pfluͤgen eins 


meſſen. Das abgemattete Pferd muß oftmals in einem 


Tage gegen 4000 Quadratſchritte aufpflägen; kein 
Wunder „ wenn es bisweilen über der erſchoͤpfenden 
Arbeit umfällt. Endigt der Bauer das ihm angewie⸗ 
ſene Stück in einem Tage nicht, ſo iſt er faul gewe⸗ 
fen, und muß das Verſaͤumte am folgenden beybrin⸗ 
gen, auch noch uͤberdieß ein neues Städ fertig mas 
chen, wenn nicht die Karbatſche jein Lohn ſeyn ſoll. 

Dias Korn wird meiſtens etwas dick geſaͤet aber 
die Furcht. „ daß ſowohl hierdurch als im entgegenge⸗ 
festen Falle die Aernte wenig und leichtes Korn gebe, 
ſcheint ungegründet zu ſeyn. Das rechte Mittel zu 
treffen ift auch hierbey unſtreitig das Beßte, nicht zu 
viel, aber auch nicht zu wenig. Am meiſten kommt 
es dabey wohl auf die Güte und Beſchaffenheit des 
Landes an, die jeder am beſten kennen muß. Auf 
ein Feld, in welches man 1 Scheffel Roggen ſaͤet, 
rechnet man 11 Scheffel Gerſte und 2 Scheffel Hafer. 
Das Brachfeld wird hier nicht wie in Sachſen beſoͤm⸗ 
mert, und die es berſucht haben, finden keinen Vor⸗ 
theil dabey, weil ein ſolcher Acker im Herbſt nicht 
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Linſen, Flachs u. dgl. kommen ins Sommerfeld. Alle 
Saat wird untergepfluͤgt und dann eingeegt; unter 
die Egge zu ſaͤen hat ſelten recht glüͤcken wollen. Die 
Koppelwirthſchaft kennt man hier fo wenig als die 
Stallfuͤtterung, welche letztere auch nicht anwendbar 
iſt, weil es an Futterkraͤutern fehlt. 


So wie in manchen Stücken die Art des Pfluͤ _ 


gens und des Ackerbaues uͤberhaupt von der in andern 
Leaͤndern üblichen abweicht; fo geſchiehet dieß auch 
bey dem Einärnten der Früchte. Die Ae rute 
tritt gewöhnlich zu Ende des Julius ein und dauert 
bis in den September. Alles Korn wird mit Sicheln 
geſchnitten, (der Senſen bedient man ſich nur zum 
Heumaͤhen,) und in kleine Garben gebunden, die 


man in einen Kreis mit den Aehren nach oben zu ge⸗ 


gen einander ſtuͤrzt, und mit einer umgekehrten Garbe 
als wie mit einer Kappe bedeckt. Gewoͤhnlich ärntet 
man das gte bis gte Korn, in guten Jahren das rote, 
ſelten mehr; auf ſchlechtem Lande und in unfruchtba⸗ 
ren Jahren bekommt man kaum das 6te. Die Schnit⸗ 
ter werden alle Dörferweife zum Abſchneiden der Hofs⸗ 
felder aufgeboten und müͤſſen ſich dabey ſelbſt beföfti- 
gen, bekommen auch ſonſt keine Vergütung weder 
durch Bezahlung noch Zehend: nur nach geendigter 
Aernte bekommen ſie auf dem Hofe einen Talkus 
oder Aernteſchmaus, wobey fie alle vorhergehabte 
Mühe durch Eſſen, Trinken und Tanzen vergeſſen. 
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Während des Schneidend muß der Stecken des Trei— 
bers die Arbeiter oft erwecken, auch wird zur Auf⸗ 
munterung der Dudelſack geblaſen, der alle Haͤnde 
in die lebhafteſte Bewegung ſetzt. Nicht auf allen 
Hoͤfen ſiehet man eine gleich gute Einrichtung zur | 
Beſchleunigung des Einärntens, daher dauert das 
Roggenſchneiden bey einigen nur wenige Tage, bey 
andern 2 bis 3 Wochen, das Gerſtenſchneiden eben 
ſo lange, wodurch der Hof und Bauer leidet. Weizen 
wird wenig gebauet und nur fo viel, als jeder für 
ſich braucht: nicht viele Güter koͤnnen welchen verkau⸗ 
fen. Während der Aernte auf dem Hofe kann der 
Bauer für ſich wenig oder nichts thun; ihm bleiben 
gemeiniglich nur die trüben oder regnichten Tage 
übrig. 2 x 
Das meifte abgeſchnittene Korn bleibt ſo lange 


Pre Felde liegen, bis es in die Riegen, 


(Scheunen) zum Dreſchen gefuͤhrt wird. Manche 
häufen es, um es gegen die Naͤſſe zu verwahren, in 
luftigen Feidſchoppen auf, ehe es zum Doͤrren und 
Dreſchen gebracht wird. Hier verzehren aber Voͤgel 
und Mänfe viel, auch fehlt es oft an Zeit, das Korn 
in die Scheunen zu führen: die geringfte Feuchtigkeit 
kann viel verderben, wenn es hierin beym Einfahren 
verſehen wird, und ein bos hafter, tückiſcher, auf 
feinen Herrn erzürnter Bauer kann dergleichen Scheu⸗ 
nen leicht in Brand ſtecken, da ſie mitten im Felde 
liegen. — Die trockenen Garben werden auch oft in 
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große Kujen (Haufen) aufgethürmt, die oben 
ſpitzig zulaufen und oft aus 2 bis 300 Bündeln be⸗ 
ſteheu. Es werden aber dabey viele Aehren verderbt, 


indem die Körner theils ausfallen, und auswachſen, 


theils von den Vögeln gefreſſen werden. — Die Gerſte 
wird zwar auch geſchuitten, aber nicht allemal in 


Garben gebunden. Manche maͤhen ſie und gewinnen 


dadurch an Viehfutter, weil fie mit den niedrig abge— 
hauenen Halmen zugleich das dazwiſchen ſtehende 
Gras bekommen, das ihr Gerſtenſtroh vermehrt, denn 
Gras fürs Vieh auf den Korufeldern ſammeln, iſt 
hier nicht gebräuchlich. Einige legen dieſe Gerſte in 


kleine Haufen, andere machen eine Art Schober, die 


auf Pfählen ruhen und mit darauf liegenden, mit 
Stroh gedeckten Latten flachen Daͤchern aͤhulich ſehen, 
in welchen die Gerſte gegen Regen und Naͤſſe verwahrt 
wird: der immer durchwehende Wind trocknet ſie bald. 
— Der Hafer wird ebenfalls felten gebunden und auch 
in kleine Haufen oder Schober an einander gelehnt. 


Das Dorren und Dreſchen des Getreides geſchieht 


in den ſogenaunten Riegen. Der kutze Sommer 
macht, daß man mit dem Einärnten des Getreides 
eilen muß, um es nur abgeſchnitten in Haufen erhal⸗ 
ten zu konnen. Wegen dieſer Eil erhalt es nicht im⸗ 
mer die gehörige Reife und wird bisweilen feucht zus 
ſammengerafft. Das darin befindliche Gras wird fels 
ten recht trocken oder wenigſtens welk, und vermehrt 
mithin die Feuchtigkeit, je weniger es ausgebreitet 
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und der Luft ausgeſetzt wird. Man muß daher ſeine 

Zuflucht zu einer künftlihen Austrocknung nehmen, 
die in den Riegen bey einer ſtarken Hitze durch Heitzen 
vorgenommen wird. Ohne dieſe Beyhuͤlfe wäre es 

kaum moglich, das Getreide auszudreſchen. Dieſe 
Riegen ſind dunkle, 6 bis 8 Klaftern lange, faſt 
eben fo breite und 2 Klaftern hohe Gebäude von auf 
einander liegenden Balken, vielfältig aber auch bon 
Steinen erbauet, die in den Seitenwaͤnden einige ver⸗ 
ſchließbare Thüren und Einfahrten, inwendig aber 
viele Queerſtangen und durchlaufende Balken haben. 
In der Riege ſelbſt iſt neben der eigentlichen Darre 
ein gemauerter Ofen, aus welchem Zugloͤcher in die⸗ 
ſelbe gehen. Wenn Korn ‚gebörtt werden ſoll, ſo 
hangt man die Stangen und Gerüfte voller Garben, 
und unterhält im Ofen ein langſames Feuer, deſſen 
heißer Rauch in die Riege dringt, (daher fie fo 


ſchwarz wie ein Brauhaus iſt,) und die Garben 


ſchwitzend macht. Die Duͤnſte und der Rauch ziehen 
zu den Seitenloͤchern heraus, weil keine einzige einen 
Schornſtein hat. Der Riegenkerl muß den Ofen 
heitzen und die Garben aufſtuͤrzen. Nach vollendeter 
Trocknung werden die Garben herabgenommen und 
andere wieder aufgelegt. Sie bleiben 48 bis za 
Stunden, zuweilen auch laͤnger auf dem Geruͤſte. 
Anfangs fängt das Stroh an, heftig zu ſchwitzen 
und entledigt ſich dadurch ſeiner Feuchtigkeit; aber 
nicht ſelten wird es auch durch allzugroße Hitze fo 
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ſehr ausgedoͤrrt, daß es bey der leichteſten Berührung 
bricht. So bequem auch das Aus dreſchen durch die: 
ſes Doͤrren des Getreides befoͤrdert wird, indem die 
Koͤrner beynahe ſelbſt heraus ſpringen; fo entſtehen 
dennoch bey einem größern Grade von Hitze, als er 
ſeyn ſollte, oft zwey Nachtheile „die um deſto ſchaͤd⸗ 
licher find, da ſie auf die ganze Oekonomie einen 
großen Einfluß haben. Das Stroh, das zum nahr— 
haften Winterfutter und zur weichen Streue fuͤr das 
Vieh dienen fol „ wird gewöhnlich durch eine zu hef⸗ 
tige Hige bröckelig, und aller Nahrungskräfte beraubt, 
und das Getreide ſelbſt oft in feiner Keimkraft zer⸗ 


ſtoͤrt. Durch ee) e koͤnnen indeſſen 


Höföriegen mit Ziegeln. Eigentlich iſt jedes Bauer⸗ 
haus eine Riege, denn alle Bauern trocknen ihre Feld⸗ 
fruͤchte in ihren Wohnungen. Die Hofsriegen ſind 
oft 20 Klafter lang und 8 breit. Sie beſtehen aus 
einer oder zwey warmen Riegen und aus einer Vor⸗ 
riege oder Tenne, wo gedroſchen wird. Dieſe liegt 
zwiſchen jenen in der Mitte; in armen Bauerhüͤtten 
dient fie im Winter zum Vieh- und Pferdeſtall. Gleich 
daran iſt die weit hervorſpringende Windkammer mit 
vier Thoren, in welcher das ausgedroſchene Korn 
durch den Luftzug von der Spreu gereiniget wird. 
Hinter jeder warmen Riege innerhalb der vier Wände 
iſt ein Behälmig für die Spreu und für das vom Felde 
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eingeführte Getreide, bis es in der folgenden Nacht 
zum Doͤrren aufgeſteckt wird. Selbſt in ſteinernen 
Gebäuden iſt die warme Riege, wo eigentlich die 
Früchte gedoͤrrt werden, allemal von Balken aufge⸗ 
hauen. Der Ofen ſteht in einer Ecke, etwa 2 Fuß 
tief in der Erde, hat ein, auch zwey Gewölbe, auf 
denen eine Menge kleiner Feldſteine die Hitze unter⸗ 
hält. Er wird von innen geheitzt und iſt ohne e Schorn⸗ 
ſtein, daher ein widerlicher Rauch die ganze Riege ſo 
lange erfuͤllt, bis alles abgebrannt und der Dampf 
durch die Thuͤren und Zugloͤcher gezogen iſt. Das 
Dach ruhet nicht auf der hohen inwendigen warmen 
Riege, die gemeiniglich in der Mitte ganz frey ſtehet, 
ſondern auf den vier Hauptwaͤnden, die das ganze 
Gebäude umſchließen, bisweilen auch zur Schonung 
der Balken auf einzelnen gegen die beyden enden fier 
henden Pfeilern. Man ſehe das Kupfer No. 3. 
Ungefähr 50 Stunden vor der Nacht, in welcher 
gedroſchen werden ſoll, (denn am Tage driſchet man 
wegen anderer Arbeiten ſelten,) legt man die der 
Größe der Riege und des Ofens angemeſſene Anzahl 
von Bündeln über den Ofen auf das Lattengeruͤſte, 
und heitzt ihn mit Strauche oder ſolchem Holze, das 
den meiſten Rauch gibt. Der Riegenkerl, der die 
Aufſicht über das Feuer hat und das Windigen ver⸗ 
richtet, muß täglich zweymal heitzen, und mit unter 
das aufgeſteckte Getreide mit einer Stange durchs 
ſtoßen, damit die Hitze durchdringe. Der Grad der 
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Hitze iſt verſchieden. Nach einigen Verſuchen war 
die Wärme unten 12, in der Mitte 30, und oben, 
wo die Garben lagen, 43 Grad Reaumuͤr. Von 
Roggen, der in dieſer Hitze gedoͤrrt war, keimten 
von 100 Körnern 92. In einer andern Riege, wo 
Hafer geröfter wurde, war die Wärme unten 10, in 
der Mitte 30 und oben 40 Grad. Von 100 Koͤrnern 
Hafer keimten 90. Weizen verliert in einer ſolchen 
Hitze mehr von ſeiner Keimkraft. In einer Hitze von 
25 bis 28 Grad oben wurde ſowohl Roggen, als 
Gerſte und Hafer getrocknet, und von 100 Körnern 
jeder Gattung verlor keins ſeine Keimkraft; woraus 
man ſie het, daß getrocknetes Getreide zum Saͤen nicht 


untauglich iſt, zu geſchweigen, daß es beym Aufbe⸗ 


wahren viele Vortheile gewährt „vortreffliches, quels 


lendes Mehl gibt, keinem Wurm⸗ noch Kaͤferfraße 


ausgeſetzt iſt und ſich Jahre lang haͤlt. 


Nachdem ſolchergeſtalt die Garben gedoͤrrt wor⸗ 
den find, kommen gegen Abend die Dreſcher aus 


jedem Geſinde 2 bis 3, dreſchen die Nacht hindurch 
das gertocknete Getreide und ſtecken am Morgen wies 
der friſches auf. Erſt werden die Garben gegen die 
Wände oder eine Bank geſchlagen, wodurch man den 
ſogenaunten Vorſprang erhaͤlt: denn die aus den Aeh⸗ 
ren fallenden Korner find die ſchwerſten und beſten, 
daher fie beſonders verwahrt und zum Saamen aufs 
gehoben werden. Hierauf werden die Garben auf die 
Tenne gebracht und ausgedroſchen: dieſe Korner ſind 
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aber zur Saat nicht ſo gut. Das Dreſchen geſchiehet 
nicht mit Flegeln, ſondern mit ſtarken krummen Prüs 
geln, und iſt eine aͤußerſt ſaure und beſchwerliche Ar⸗ 
beit. Brennende lange Späne, (Pergel) die in 
die Wände geſteckt werden, vertreten dabey die Stelle 
des Lichts. Um Unglück zu verhuͤten, iſt in vielen 
Riegen ein eigenes kleines Behaͤltniß dazu angebracht; 
auf etlichen Hoͤfen brennt man auch Lampen oder La⸗ 
ternen. Weizen, Gerſte und Hafer werden meiſtens 
mit Pferden ausgetreten, dazwiſchen mit hoͤlzernen 
Gabeln umgewendet und das laͤngſte Stroh abgeſon⸗ 
dert. In einigen Gegenden geſchiehet das Austreten 
auch durch Menſchen, die dabey einen taktmäßigen 
Tanz mit Geſaug anſtellen. Vier ⸗ bis fuͤufmahl 
wöchentlich fiellt ein Wirth feine Leute zur Hofsriege; 
es dreſchen ihrer oft 10 — 12 die ganze Nacht hin⸗ 
durch, und am folgenden Tage muß doch jeder wieder 
uuverdroſſen ſeine Arbeit verrichten. Auf meine Frage: 
wenn denn die Leute ſchliefen? erhielt ich zur Ants 
wort: „ja das weiß Gott, wie ſie es aushalten; ſie 
müſſen doch wohl einige Stunden daz zwiſchen, oder 
des Abends vorher ſchlafen.“ Und das ſagte mir ein 
Edelmann, der noch keiner der ſchlimmſteu und un⸗ 
barwherzigſten war. — Daß bey dem Dreſchen in 
den Riegen genug geſtohlen wird, brauche ich kaum zu 
erinnern: die Nacht, das Hin- und Hertragen des 
Getreides, die Menge der Menſchen beguͤnſtigen es. 


* 
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Zum Reinigen des Getreides bedient man ſich 
des Windigens. Dieſes geſchiehet in der Wind⸗ 
kammer, welche ein neben der warmen Riege inwen⸗ 
dig befindlicher eingeſchloſſener Raum iſt, der auf 
jeder Seite eine große Pforte (Thor) hat, damit ver⸗ 


mittelſt des Zugwindes das Koru von der Spreu ges 


reiniget werde, denn das Würfeln und Rollen kennt 
man nicht, wenigſtens nicht unter den Ehſten; die 
Letten aber reinigen doch auch hier und da das Korn 
durch das Werfen. In der Mitte des Thores, durch 
welches der Wind hereinſtreicht, haͤngt der Riegen⸗ 
kerl (oder Scheunknecht) ein großes Sieb auf, (ſiehe 
das zte Kupf.) durch welches er das ausgedroſchene 
Korn laufen laͤßt; die ſchweren Koͤrner fallen gerade 
herunter, die leichtern etwas weiter; Spreu, Spal⸗ 
zen und Staub, die man wenig achtet, treibt der 
Wind weit weg. Gerſte, Hafer und Weizen werden 
wegen des vielen darunter befindlichen Strohes und 
Pferdemiſtes zweymahl, erſt durch ein weites, dann 
durch ein enges Sieb gewindigt. Bey langer Winds 
ſtille haͤuft ſich das ungereinigte Korn an, oder man 
muß zum Wurfeln ſeine Zuflucht nehmen, wozu aber 
der faule Ehſte wenig Luſt und Geſchick hat. Uebri⸗ 
gens iſt für den noͤrdlichen Boden und Himmel Rog⸗ 
gen bey weitem Lie vortheilhafteſte und ſicherſte Ge⸗ 
treideart, die auch daher am häufigften gebauet wird. 
Weizen zeugt jeder nur ſo viel, als er braucht: 
Gerſte und Hafer, als die vornehmſten Sommers 
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getreidearten, werden ebenfalls in hinlaͤnglicher Menge 
gebauet. Von der erſtern gibt es zwey Arten, Land⸗ 
gerſte und deutſche Gerſte. Jene iſt flach, ſchmal⸗ 
koͤrnicht und die gewoͤhnlichere; dieſe runder, voller 
und mehlreicher. Beide miſchet der arme Bauer oft 
unter ſein Brod. 

Neben dieſen allgemeinen Erzeugniſſen des Acker⸗ 
baues verdienen noch manche andere Produkte des 
Lieflaͤndiſchen Erwerbſleißes angeführt zu werden, 
welche zugleich als oͤkonomiſche Nebenarbei⸗ 
ten zu betrachten find; ich meine den Flach s- und 
Hanfbau; das Brannteweinbrennen, Maͤl⸗ 
zen und Bierbrauen; die Fiſcherey, Jagd; 
der Gartenbau; die Pech⸗- und Theerbrenne⸗ 
reyen, nebſt allerley kleinen Arbeiten in den Wäls 
dern; das Verfertigen mancherley Arten von Schlit⸗ 
ten und Wagen, das Eisbrechen u. ſ. w. Auch hier⸗ 
von in gedrängter Kürze noch etwas, wenigſtens das 
Noͤthigſte. 

Der Hanf gedeihet in Liefland auf freyem 
Felde beſſer als in Ehſtland, wo man ihn in einge⸗ 
zäunten Gärten bauet. Jeder Bauer, der fein eige⸗ 
ner Seiler iſt, bauet etwas zu ſeinen Stricken und 
Bändern; zu einem Handels zweige hat er ſich aber 
nicht erhoben, denn was in Riga davon ausgeſchifft 
wird, kommt aus Kurland, Pohlen und Litthauen, vor⸗ 
zuͤglich aus den Statthalterſchaften Smolens k und 
Mohilow. Flachs koͤnnte auch mehr gebauet wer⸗ 
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den, als wirklich gebauet wird. Alle Hoͤfe und 
Bauern ſaͤen zwar Lein, aber blos zum eigenen Bes 
darf. Was unter dem Namen Rigiſcher Flachs ver: 
ſchifft wird, iſt ein Produkt Rußlands, Pohlens, 
Litthauens und der Provinzen an der Duͤna. In Lief⸗ 
land iſt der Marienburger, und in Ehſtland der aus 
der Wiek, Tarwaſt im Pernauiſchen, und Reppin 
im Dorpatſchen, der beſte. Der Flachsball erfodert 
Muͤhe und Zeit, aber die Zubereitung und Behand⸗ 
lungsart iſt nicht überall dieſelbe. Gemeiniglich wird 
der Lein ins Sommerfeld geſaͤet, das aber gut ges 
duͤnget ſeyn muß. Die Flachsreffe (eine grobe Hechel 
oder eiſerner Kamm) zum Abſtreifen der Saamen⸗ 
knoten erinnere ich mich, nie geſehen zu haben; man 
ſchneidet ſie mit der Sichel, oder ſchlaͤgt ſie mit dem 
Beile ab, wodurch aber der Flachs etwas von ſeiner 
Lange verliert. Bey der Roͤſte legt man den Flachs 
bald in Fluß⸗ bald in Moraſtwaſſer; das letztere 
macht ihn zwar weicher, aber gelblich oder ſchwaͤrz— 
lich; das erſtere weißer, aber etwas härter, Nach 
der Roͤſte breitet man ihn auf dem Felde aus, damit 
er noch mehr bleiche und an der Luft roͤſte. Hierauf 
bringt man ihn in die Riege, wo er vollends allmaͤh⸗ 
lig trocknet. Geblaͤuet wird er gar nicht, ſondern 
kommt gleich unter die Brache, die f ich jeder Bauer 
ſelbſt macht. 
Das Recht, dreuntewein zu brennen, uͤben 
auf dem Lande blos die Höfe aus, und es iſt keinem 
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Bauer verſtattet, für ſich welchen zu brennen. Der 
Brannteweinbrand iſt mit ein Hauptſtuͤck der hieſigen 
Oekonomie und bringt manchem Gutsbeſitzer viele taus 
ſend Rubel ein. Die Prediger koͤnnen zwar auch ders 
gleichen brennen, jedoch blos zum eignen Verbrauch, 
nicht aber zum Verkauf oder Ausſchenken im Einzel⸗ 
nen. Er iſt die beſte Lieflaͤndiſche Fabrik, findet im⸗ 
mer Abnehmer und trägt gewiſſe Revenüen. Seit 
mehreren Jahren iſt ſein Preiß ſehr geſtiegen, und 
ſein Abſatz und Conſumtion, wie in Deutſchland, zum 
größten Nachtheile für das Volk, den Staat und die 
Moralität, uͤberaus ſtark, ja allgemein geworden. 
Jeder Hof „jedes Guͤtchen, kann von eigenem oder 
gekauftem Korne ſo viel brennen, als es will, und 
zwar ohne alle Abgabe oder Acciſe; doch wird auf 
manchem aus Holz- oder Getreidemangel gar kein 
Branntewein gebrannt, und da, wo es geſchieht, nur 
den Winter hindurch. Es iſt aber für die Bauern 
eine der ſauerſten Arbeiten und eine wahre Landplage, 
weil fie es meiſtens noch über die gemeſſenen Arbeits⸗ 
tage verrichten müſſen. Sie verſtehen es zwar vor⸗ 
trefflich, ſtoßen aber manchen Seufzer dabey aus 
und bekommen gar oft Schlage dazu, wenn ſie ent⸗ 
weder etwas verſehen „ oder au dem vorgeſchriebenen 
Quantum etwas fehlt, das ſie bey harten, geizigen 
Herren wohl gar von dem ihrigen, in Korn oder Geld, 
erſetzen muͤſſen. Wenn das Korn wohlfeil und der 
Branntewein theuer iſt, dann iſt das Brenn en über 
I. Band. Ff 
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aus eintraͤglich, nicht nur durch das Verſilbern dies 


ſes in Rußland ſo allgemeinen Getränks, ſondern 


auch durch die damit verbundene Ochſenmaſt, bey 
welcher der Herr, außer dem Duͤnger, auf jeden 
Ochſen, er maͤſte ihn für ſich oder für Fleiſcher, 10 
bis 12 Rubel gewinnt: nur wird, wie ich ſchon eine 


mahl bemerkt habe, bey einer großen Maſtung gemeis 


niglich das übrige Hornvieh dabey den Winter hin⸗ 
durch verſaͤumt. s , 
Die Malz: und Braugerechtigkeit iſt an 
keine gewiſſe Klaſſe oder Stand der Unterthanen ges 
bunden, ſie wird nicht als Monopol getrieben, auch 


nicht verpachtet; jeder kann in den Städten und auf 


dem Lande für ſich brauen, ſo viel als er will. Es 


giebt weder eine Braucommiſſion, noch privilegirte 


Biereigen, von denen man das Malz zu kaufen ge⸗ 
zwungen wäre; weder Malz noch Bier wird veracci⸗ 


ſet; es finden weder Viſitation noch ein vorgeſchriebe⸗ 


nes Quantum Statt; es gibt weder in den Staͤdten 
noch auf dem Lande öffentliche Brauhauſer, und den⸗ 
noch hat man vortreffliches und beſſeres Bier als in 
mancher Stadt Deutſchlands, wo der Hudeleyen beym 
Brauen kein Ende iſt. Die Bürger in den Städten 
geben eine Kleinigkeit ab, auf dem Lande aber bezah⸗ 
len weder Gutsbeſitzer, noch Prediger, noch Bauern 
das geringſte. Jeder Hof hat einen eigenen Brauer, 
und jeder Bauer verſteht damit umzugehen. Das 
Maͤlzen geſchieht in den Riegen: zum Verkauf wird 
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ſelten Malz gemacht, meiſtens blos zum eignen Vers 


brauch. Man legt die Gerſte in Säcken in einen 


Fluß oder in Tröge und Bottiche, laßt fie 3 Tage 
und 3 Nachte weichen, bringt fie dann in den Gatten, 
in die warme Riege, laßt dieſelben eine Nacht Lies, 
gen, breitet dann die Gerſte aus, daß ſie keime, 
rührt fie aus einander „ und bringt fie zum Trocknen 


auf ein in der Hoͤhe befindliches Gerüſte. Die ganze 


Zubereitung erfodert etwa 14 Tage Zeit. Manche 
Hoͤfe machen auch zu ihrem Tafelbier weiß oder Luft⸗ 
malz, wodurch das Bier eine helle, dem Engliſchen 


“ähnliche Farbe bekommt. — Man hat mancherley 


Sorten Bier, Eiskeller-, Krugs⸗, (Wirthshaus⸗) 
Bouteillen⸗, Tafel- und Duͤnnbier; der Unterſchied 


N liegt jedoch mehr in der Staͤrke als in der Zuberei⸗ 


tung. Das Eis allein ſchützt das Bier nicht gegen 
die Säure ; es muß ſtark und bitter ſeyn, ſonſt wird 


8 es im Sommer ſelbſt im Eiskeller, den jeder Hof und 


jedes Paſtorat hat, ſauer. Krugsbier iſt das ge⸗ 
woͤhnlichſte und ſchlechteſte: es iſt in allen Wirths haͤu⸗ 
fern zu haben und im Herbſte brauet ſich faſt jeder 
Bauer dergleichen. Von dieſem Bier koſtet das Maas 
2 Kopeken. Bouteillenbier iſt ſtaͤrker und koſtet 6 bis 
8 Kopeken, kommt auf die Tafeln der Reichen und 
Edelleute, und gibt oft dem Engliſchen wenig nach. 
Manche laſſen es eine Seereiſe machen, wodurch es 
noch beſſer werden ſoll. Duͤnnbier iſt ein ſchwaches, 
ſäuerlich ſchmeckendes, aber helles, liebliches und 
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fehr kuͤhlendes Bier, das im Sommer gern von Da: 
men und Kindern getrunken wird. Es ſchmeckt beſſer 
als unſer Kofent oder Nachbier und wird auch beſon⸗ 
ders zubereitet. Das gewöhnliche Getraͤnk der Letten 


und Ehſten iſt, außer der Milch, Waſſer, das eine 


Zeitlang über Roggen- oder Malzmehl geſtanden hat. 
Im Sommer findet man in den Kruͤgen oder Schen⸗ 
ken auf dem Lande felten helles und gutes, faſt immer 
aber ſaures und truͤbes Bier. Da vortrefflicher ift 
es auf den Gütern, 

Man hat hier zweyerley Arten Bier zu brauen, 
die Schwediſche, durch Kochen, und die einheimi⸗ 
ſche mit gluͤhenden Steinen. Die letztere iſt die ge⸗ 
wöhnlichere , deren ſich alle Bauern bedienen; nur 


gibt fie trübes Bier. Es werden kleine Feldſteine 


gluͤhend gemacht und in den erſten Bottich unter das 
Malzſchrot und Waſſer geworfen „ aller Hopfen in 
den Wuͤrzbottich, und die Maſſe aus dem erſten Bot⸗ 


tich darauf gelegt, unten ausgezapft und zuruͤck in 


den erſten Bottich gegoſſen, gut zugedeckt und die 
Hefen darunter gegoſſen. — Nach der Schwediſchen 
Braumethode verfährt man fo: anfangs wird etwas, 


ein Paar Stunden darauf das übrige kochende Waſſer 
‚ über das groͤblich gemahlne Malz in dem Bottich ge⸗ 


goſſen, und wieder ein Paar Stunden ſtehen gelaſſen. 
Indeſſen wird der Hopfen mit kaltem Waſſer in den 


Keſſel gelegt und fo lange gekocht, bis er in der Huͤlſe 


los iſt. Von dieſem Hopfen wird ein Theil in den 


7 3632 


Wuüͤrzbottich gelegt und alles aus dem erſten Bottich 
darüber gegoſſen, unten ausgezapft, in den Keſſel 
geſchuͤttet, und wenn es anfängt zu kochen, wieder 
zurück in denſelben Bottich gegoſſen, bis es anfaͤngt 
klar zu werden. Der übrige Hopfen wird bey einem 
gelinden Koblenfeuer allmaͤhlig mit der Wuͤrze aufge⸗ 
kocht und in den erſten Bottich gegoſſen. Wenn es 
durch Umrühren laulich iſt, ſo legt man etwas davon 
in einen Zober, in welchen man die Hefen gießt, es 
eine Zeitlang gähren laßt, und es endlich in den Bote 
tich miſcht, damit die ganze Maſſe gaͤhre. — Weis 
zenbier wird nicht gebranet, man kann es auch bey 
dem guten uͤbrigen Biere entbehren. Auch wird viel 
Engliſches Bier in den Seeſtaͤdten eingeführt und auf 
den Tafeln der Edelleute aufgeſetzt. 

Die Fiſcherey beſchaͤftiget eine Menge, zumahl 
Strand ⸗ Bauern, die an der Oſtſee wohnen. Dieſes 
fiſchreiche Gewaͤſſer liefert ihnen nicht nur zu ihrem 
eigenen Unterhalt allerley Arten Fiſche, die ſie trock⸗ 
nen, räuchern und einſalzen, ſondern auch Vorrath 
zum Verkaufen. Sie ſtricken Netze von 20 bis 30 
Klafter und treiben damit Handel. Stinten, Rebſe 


und Stroͤmlinge, Abarten von Heringen, aber auch 


Lachſe, Hechte, Braxen und Neunaugen, werden 
von ihnen Häufig in Flüͤſſen, Seen und in der Oftfee 
gefangen, und was ſie nicht brauchen, wird ver⸗ 
kauft. Die Ruſſen verſtehen ſich beſonders meiſter⸗ 
lich auf das Fiſchen, zumal im Winter in den zuge⸗ 
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frornen Seen. Die Ehſten und Letten haben man⸗ 
cherley Arten, Fiſche zu fangen; des Nachts auf Bi: 5 


ten bey unzähligen kleinen Feuern mit Stechen, durch 
kleine Setznetze „Reuſen, in Winter unter dem Eiſe, 
u. a. m. Die vielen Seen, Bache und Flüſſe machen, 


daß man allerley Sorten von Fiſchen immer ſehr 


wohlfeil haben kann. Auch Seehunde werden hau 
im Fruübjahre beym Eisgange, zumal an den Juſelu, 
von den Bauern, nicht ſelten mit Lebensgefahr, ge⸗ 
ſchoſſen und gefangen. Ihre Jungen, die ſie im 
Maͤrz auf dem Eiſe werfen, find, fo lange fie. ſau⸗ 
gen, gut zu eſſen; die alten hingegen thranig, doch 
eſſen die Bauern ihr Fleiſch auch. Bey dem Schießen 
iſt weniger Gefahr, denn dieß geſchieht im Sommer, 
wenn ſie ſich am Ufer der See fonnen ; aber beym 
Schlagen finden beynahe alle Jahre einige Menſchen 
den Tod, wenn ſie ſich zu kuͤhn auf die brechenden 
Eisſchollen wagen, von einer zur andern ſpringen, 
der Wind ſich dann plötzlich dreht und die brechenden 
Eisſtücke in die See treibt. e 
Ein anderer ſehr allgemeiner Nebenerwerbszweig 
der Bauern iſt die Jagd auf wilde Thiere, Woͤlfe, 
Bären, Elende, Luchſe, Fuͤchſe und Hafen, und auf 
Geflügel, Waldſchnepfen, wilde Enten, Birk⸗, 
Auer⸗, Haſelhühner u. ſ. w. die überaus häufig und 
für die Jäger ſehr belohnend ſind. Sowohl das Fi⸗ 
ſchen als Jagen iſt nur daun eine Beſchaͤftigung für 
die Bauern, wenn ſie von andern Arbeiten frey ſind. 
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Im Frühjahre holen ſie oft den Baͤren und Wölfen 
die Jungen aus dem Neſte, oder fangen im Winter 
die letztern in Wolfsgruben. Man ſollte noch ernfts 
licher aß die Jagd dieſer ſchaͤdlichen Mänßer bedacht 
ſeyn, und ſie, wo nicht ganz zu vertilgen „doch zu 
vermindern ſuchen. Sie zeigen ſich oft in gangen 
Heerden, und ſind durch den Tribut, den ſie innen 
nehmen, eine wahre Landplage. Den Menſchen ſind 


ſie weniger gefährlich als den Herden und nicht wohl 


* 


verwahrten Viehſtaͤllen. — Mebrigend iſt die Jagd 
auf keinen regelmäßigen Fuß Angericher y ſendern 
jeder kann jagen, wenn, wo und wie an er l 
Man hat hier weder Ober = noch Uuterjägermeifter A 
feine Wildſchüͤtzen und keine Wilddiebe, keine Revier⸗ 
meiſter noch Diſtriktjaͤger, weder Hegelnechte m. 
Faſanerieen und Jagdverbote „auch keine Ana 
mine noch Eintheilung in hohe und niedere Jagd. 


Jeder Edetmann und jeder Prediger übt in feinem 


\ 


Gebiete die Jagdgerechtigkeit aus, ohne e 
jemanden zu verbieten, daſſelbe zu thun , oder 8 ei⸗ 
nen Bauern zu unterſagen. In den weiften Gegen⸗ 
den nimmt man es gar nicht übel, wenn ein ae 
oder ganz Fremder mit feinen Bedienten und We 
des andern Gebiet durchſtreift, ohne vorher um er 
laubniß zu fragen. Am meiften gebt man auf 2 
Haſen⸗ und Voͤgeljagd, beianbers 1 en 
Frühjahr auf die Haſel- und Wirkhübver; Wöoͤlſe, 
Bären, Elende und Fuͤchſe werden nur ſelten gehetzt, 


5. 


ob man gleich dadurch die ſchoͤnſten Felle und Sicher⸗ 
heit fuͤr die Heerden erhalten würde. Die Elende has 
ben ohnehin auch durch die Raubſucht und Verfolgun⸗ 


gen der Wölfe ſeit mehreren Jahren ſehr abgenommen. 


Wenige Edelleute halten gelernte deutſche Jager, 
und dieſe mehr zum Staat als zur Jagd; die meiſten 
haben unter den Bauern ihre Schützen, die ohne 
Hund auf die Jagd gehen und zur Abgabe Wild lie⸗ 
fern müſſen. Sie ſchießen oft nur mit gehacktem Bley, 
dem ſie über dem Feuer eine etwas runde Figur zu 
geben wiſſen: fie ſtehlen daher gern Fenſterbley. Seit 
ungefahr 15 Jahren haben viele Erbherren auf hoͤhere 
Verordnung ihren Bauern das Schießen verboten und 
ihnen die Gewehre genommen, die ſie in dieſen revo⸗ 
lutionsſüchtigen Zeiten in ihren Händen für gefaͤhr⸗ 


lich halten. Dennoch fangen dieſe Leute in Schlin⸗ f 


gen und durch Schlagen noch Wild genug und ver⸗ 


kaufen es auf den Höfen und in den Städten um ein 


Spottgeld: viele verheimlichen ihr Schieß gewehr; ans 
dere zerftören aus Rache die Neſter, oder verbrau⸗ 
chen die gefundenen Eyer. Auch in der Brut- und 
Legezeit ſchießen ſie unbekuͤmmert Geflügel, weil ſie im⸗ 
mer Abnehmer finden, denn ſelbſt eſſen fie nie welches. 
Vom Gartenbau habe ich ſchon einzelne zer⸗ 
ſtreute Nachrichten gegeben: hier liefere ich eine Nach⸗ 
leſe. Gärten in Engliſchem, Franzoͤſiſchem, Hol⸗ 
laͤndiſchem und Deutſchem Geſchmacke findet man auf 
vielen Edelhöͤfen. Da dieſe aber mehr ein Gegenſtand 
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der Pracht und des Vergnügens, auch meiſtens fehr. 
koſtbar zu unterhalten find; ſo konnen fie nicht als der 
Maaßſtab eines verbeſſerten Gartenbaues in oͤkonomi⸗ 
ſcher Hinſicht gelten. Nur dann iſt der Gartenbau 
ein Zweig landwirthſchaftlicher Kultur, wenn durch 
ihn als ein Nebengeſchäft, Obſt und andere Gars 
tengewaͤchſe, theils zum eignen Verbrauch, theils 
auch zum Verkauf, erzeuget werden. Auf Auf dieſe Stufe 
ländlicher Kultur iſt man in Lief⸗ und Ehſtland noch 
nicht überall, am wenigſten unter den Bauern, ges 
kommen. Der ganze Obſt- und Gartenbau beſteht 
daſelbſt groͤßtentheils nur noch im Allgemeinen, um 
einige Pflaumenarten, Kirſchen, einige Birnen 
und Aepfel zu ziehen. Aber auch dieſe ſind von 
keinen vorzüglichen Sorten, ſo daß dadurch die 
Bemerkung beſtaͤtigt zu werden ſcheint, daß der 
Obſtbau in einem Lande, wo die Leibeigenſchaft 
herrſcht, nie recht zur Vollkommenheit gedeihe. Denn 
wenn der Pflanzer nicht zugleich Ruͤckſicht auf feine 
Nachkommenſchaft nimmt, ſo wird er bey dem unge⸗ 
wiſſen Nutzen für ſich gewöhnlich abgeſchreckt auch 
für die Zukunft zu ſorgen. Nicht ſelten erhalt man | 
nämlich erft in der zweyten Generation den wahren 
Genuß eines gut angelegten Obſtgartens. Daß die 
Leibeigenſchaft auch auf dieſen ländlichen Nahrungs⸗ 
zweig einen hoͤchſt nachtheiligen Einfluß habe 2 dieß 
ſieht man vornaͤmlich in dieſem Lande. Aus eignem 
Antriebe wird der Lette und Ehſte ſelten einen Obſt⸗ 


— 458 — 


baum pflanzen, weil er nicht weiß, ob er oder ſeine 


Nachkommen die Früchte davon arnten werden.“ Von 


ſelbſt wachſende Kirſchen und Pflaumen ſchlechter Art 
ſind daher beynahe die einzigen Obſtſorten, die man 


bey den Bauern findet. Nur in der Gegend bey Riga 
gibt es einzelne Wirthe, die ſich fleißiger auf den 


Obſtbau legen, weil ſie in der Stadt ſogleich Abſatz 
finden. In Abſicht der Gemüße ſchränkt man ſich 
meiſtens nur auf ſolche ein, welche zugleich die ge⸗ 
wöhnlichen Nahrungsmittel und Lieblingsſpeiſen der 


Nuſſen find, als Kohl (oder Kraut), Kopfkohl oder 


weißer Kohl, das Hauptküchengewaͤchs nicht nur in 
Lief⸗ und Ehſtland, fondern in ganz Rußland; Zwie⸗ 
beln und Lauch, Rettige von der geringen Sorte, 

Rüben, welche die Ehſten und Letten gerne eſſen, 
rothe Rüben oder Beeten, Gurken, Feld- und Gar⸗ 
tenbohnen. Andere Gartengewaͤchſe, als Wirfing , 
Blumenkohl, Kohlrabi „Erdaͤpfel „ Kartoffeln, Sel⸗ 
lerie, Spinat, Peterſilje „Kraus- oder Braunkohl, 


gelbe Ruͤben u. ſ. w. werden zwar auf Hoͤfen und Pa⸗ . 


ſtoraten haufig, von den Bauern aber nur aͤußerſt 
ſelten gezogen. Wenn alſo der Gartenbau in Lief⸗ 
land noch nicht fo allgemein iſt, als er es ſeyn könnte 
und ſollte, ſo iſt davon noch dieß eine Miturſache, 
daß der Bauer ſeine Erzeugniſſe wegen der Selten⸗ 
heit und Entfernung der Staͤdte nicht abſetzen kann, 
und daher ſeinen Fleiß nur auf die allernothwendig⸗ 
ſten Gemuͤße einſchraͤnkt. 


* 


* 

Pech⸗, Theer- und Kohlenbrennen wird 
von vielen Landleuten als eine Nebenarbeit und als 
ein kleiner Nahrungszweig getrieben. Zwar gibt es 
keine eigentlichen Köhler unter ihnen, eben ſo wenig 
als dazu erbaute Theeröfen, ſondern es geſchieht blos 
in Erdgruben; aber dennoch werden dieſe Erzeugniſſe 


zum Gebrauche hinlaͤnglich gewonnen. Die Ruſſen 


verſtehen ihre Zubereitung jedoch beſſer als die Ehſten 
und Letten. Würde man die Pech⸗ und Theerbren⸗ 
nereyen nach techniſchen Grundſätzen einrichten, wos 
bey die Wälder mehr geſchont würden, ſo koͤunte 
man einen Handelszweig daraus machen. Verfaͤhrt 
man aber ſo, wie es die Bauern machen, daß ſie 
beym Sammeln des Harzes zugleich den ganzen Baum 
bis auf eine ſchmale Rinde abſchälen, wodurch der 
Baum natürlich abſterben muß; ſo ſind in wenig 
Jahrzehenden die größten Fichtenwaͤlder ruinirt. Das 
jetzige Pech⸗ und Theerbrennen iſt daher bey der vers 
tehrten Einrichtung kein Gewinn, ſondern vielmehr 
ein Verluſt fuͤr das Land, den die kuͤnftigen Geſchlech⸗ 
ter erſt recht empfinden werden. 

Außerdem geben die Waldungen und ihre 
Produkte den Bauern noch mannichfaltige Neben⸗ 
beſchaftigungen und Erwerbszweige. Das Brennen 
der Potaſche, das Faͤllen der Baͤume, das Hol zſteh⸗ 
len, das Zimmern, Bötticherarbeit, das Entrinden: 
der Baume, beſonders der Linden zu Marten und 
Paſſelſchuhen, der Birken und Rüftern für Gerbe⸗ 


reyen, das Spalten der Dachſchindeln, der Licht⸗ 
ſpahne oder Pergel, des elenden und gefährlichen Ges 
leuchtes der Landleute im Winter, das Flechten der 
Baſtſchuhe, die Zubereitung des Feuerſchwamms, 
das Bähne und Bereiten der Schlittenbaͤume von Bir⸗ 
ken, das Spalten der Riefe, die Verfertigung der 


Bieheftangen bey der Anſpanne u. d. gl. trägt man⸗ 


chen hübfchen Rubel ein. Auch das Fuhrwerk, fos 
wohl fuͤr den Winter als für den Sommer, macht 
ſich jeder Bauer ſelbſt. Die kleinen einſpaͤnnigen War 


gen, an denen weder ein eiſerner Nagel, noch fonft 


etwas von Eiſen gefunden wird, die ſogenaunten 
Borkſchlitten und Reggen (niedrigen Bauerſchlit⸗ 
ten) find ganz ihr Werk. Im Fellinſchen handeln 
ſogar viele mit Schlitten, oder machen ſie, ſobald 
welche beſtellt werden. i 

Der Winter verſchafft nicht wenigen fleißigen 


Landleuten durch das Eis brechen und Führen und 


durch die Befreyung der Gehoͤfde und anderer Plätze 
in den Staͤdten von Schnee und Eiſe allerley Arbeit 
und kleine Nebenverdienſte. Jedes Gut, jedes Pa⸗ 
fiorat und viele Buͤrgerhaͤuſer in den Staͤdten haben 
ihre Eiskeller, die alle Frühjahre mit Eife gefüllt 
werden muͤſſen. Dieſes thun ſowohl Ehſten als Let⸗ 
ten, noch mehr aber die Ruſſen, welche dieſe Arbeit 
vortrefflich verſtehen, und trotz der damit verbunde⸗ 
nen Gefahr beym Hauen und Sagen der Eisquader 
für 3 bis 4 Rubel einen ganzen Keller füllen. Die 
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Leute find darin fo geübt, daß die Arbeit ſchnell von 
Statten geht. Auf den Gütern müffen es die Leibei⸗ 
genen umſonſt als Frohndienſte thun. 


Spinnen und Weben iſt ebenfalls ein allge⸗ 
meines Nebengeſchaft der Lettiſchen und Ehſtniſchen 
Landleute. In jedem Bauerhauſe iſt ein Weberſtuhl 7 
und jede Baͤuerinn webt ihre, des Mannes und der 
Kinder wollene Kleidung, (eine Art groben Trillichs, 
Wattmann genannt,) und Leinenzeug ſelbſt. Aus 
einem Pfunde grober Wolle erhält man elne Elle 


Wattmann und dieſe koſtet 26 — 30 Kopeken. Ein 


Pfund Wolle koſtet 20 bis 25 Kop., dieſe zu ſpinnen 
hoͤchſtens 10, und zu wirken auch 10 Kopeken. Dieſe 
Fabrik iſt mithin nicht ſehr vortheilhaft; auch das 
Spinnen bringt den armen Bauern wenig Gewinn. 
Im Weben lernen fie bald allerley recht fünftlihe Mus 
ſter arbeiten und werden geſchickte Meiſter ſowohl in 
Zeugen, als Servietten und Tafeltüchern. Jeder 
Hof hat daher auch einen, viele zwey Weber aus ih⸗ 
ren Leibeignen, die fo feine Leinewand zu weben ver⸗ 
ſtehen, daß man die Schleſiſche und Hollaͤndiſche ent⸗ 
behren kann. Viele Bauern verſtehen auch ihrem 
Garne, ſowohl leinenem als wollenem, allerley, nur 
nicht immer dauerhafte Farben zu geben, wozu ſie 
ſich der Blätter der Birken, Erlen, gelber und rother 
Blumen u. ſ. w. bedienen; alles aber blos zu eige⸗ 
nem Verbrauch. — 


— 


Die Heuärn te iſt in der Liefländiſchen Lande 


wirthſchaft ein weſentliches und ſehr nothwendiges 
Stück Arbeit. In Deutſchland erſetzt oft das Grummet 
den Mangel an Heu; aber wenn in Lief- und Ehſt⸗ 
land die Heuärnte mißraͤth, fo iſt Herr und Bauer 5 
auf das ganze Jahr mit ſeinem Vieh geſchlagen, denn 


man hat dort kein Grummet. Heu iſt bey den langen 
Wintern ein wichtiges, ein unentbehrliches Bedüͤrf⸗ 


niß: auch haben die wenigſten Gegenden daran Man⸗ 
gel, die meiften einen Ueberſluß. Die Wieſen, welche 


dort Heuſchläge heißen, werden mit Ausnahme 
weniger ganz der Natur überlaffen „ und find großen: 
theils moraſtig, mit Gebuͤſch und Moos bewachſen, 
ſauer, den Ueberſchwemmungen haͤufig ausgeſetzt, und 
tragen deswegen grobes, ſchüfiges Gras. Nur ein⸗ 
zelne Wirthe verbeſſern ihre Wieſen durch Ausſchla⸗ 
gen des Gebuͤſches, Abzuggraben u. ſ. w. Das beſte 
und meiſte Heu maͤhet mau auf gewoͤhnlichem etwas 
feuchtem Wieſengrunde, an Bachufern und in foges 
nannten Luchten „ d. h. ſolchen niedrig liegenden 
Flächen, die im Frühjahre entweder von einem Fluſſe, 
oder von der See, oder einem ſtehenden Waſſer über: 
ſtroͤmt werden. Das Luchtheu iſt oft 2 Ellen lang 
und unanſehnlich, aber, wenn es zeitig gemaͤhet wird, 
kraͤftig und nahrhaft. Grummet gibt es aus dem 
Grunde nicht, weil das Gras wegen Kuͤrze des Som— 


mers nicht lang genug wird, die ſchlechte, naſſe 


Herbſtwitterung das Trocknen hindert „ und die drin⸗ 


4 
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gende Feldarbeit bey der wenigen Bevoͤlkerung allen 
Händen genug zu ſchaffen gibt. — Die Heuaͤrnte tritt 
in der Mitte des Junius unmittelbar vor der Korn⸗ 
Arnte ein „wenn das Gras ſchon feinen Samen aus⸗ 
geworfen hat, und dauert bisweilen bis tief in die 


Kornärnte hinein. Das Heu wird, wie das Getreide, 


auf den Wie ſen auf hoͤlzernen Unterlagen in große 
Schober, die man Kujen nennt, bis zum Verbrauch 


aufgeſtellt. In manchen Gegenden hat man auf dem 


Heuſchlage Scheunen, in welche das trockne Heu ge⸗ 
bracht wird; das meiſte bleibt unter freyem Himmel 
in Kujen ſtehen, bis man es im Winter, da man 
über die gefrornen Fluͤſſe „Bäche und Moraſte fahren 
kann, nach Haufe führe, Das Heu wird erſt in 


kleine runde Haufen, die man Saden nennt, ger 


fommelt : unten liegen zwey Stangen oder Baum⸗ 
zweige, an die man ein Pferd, oder auf weichem Bo⸗ 
den einen Ochſen ſpannt, und die Saden ſo zuſam⸗ 
menführt, um fie in Kujen aufzuthuͤrmen 2). Dieſe 
ſind große zirkelrunde ſpitzige Haufen, die unten von 
eingeſchlagenen und mit Strauch durchflochtenen Pfaͤh⸗ 
len zuſammen gehalten werden. Wo im Herbſte Ue⸗ 


berſchwemmungen zu fuͤrchten ſind, ſetzt man die Ku⸗ 


jen auf ein ſtarkes, aus vielen Pfählen beſtehendes 
Geruͤſt. Es iſt nicht unerhoͤrt, mitten im Waſſer zu 
maͤhen, und das Gras zum Trocknen auf Anhoͤhen zu 


) Man vergleiche das vierte Kupfer. 
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tragen. Feucht zuſammen geworfenes Heu faͤngt an 
zu rauchen und verbrennet, wenn die Kuje nicht bald 
aus einander geriſſen und von neuem getrocknet wird: 


einige machen ſie deswegen durch eingeſetzte duͤnne 


Balken lieber etwas hohl. In ſorgfaltig gebautem 
Kujen hingegen kann das Heu uͤber ein Jahr ſtehen, 
ohne zu verderben; nur das Aeußere wird bald ſchwarz 
und unbrauchbar. N 
An Wieſen und Weideplaͤtzen fehlt es dem Lande 
gar nicht, man koͤnnte fie aber aus den Waͤldern und 
Moraͤſten anſehnlich vermehren, wenn es nicht an 
Menſchen zur Bearbeitung fehlte. Doch werden von 
Zeit zu Zeit neue Stuͤcke gereiniget und brauchbar ges 
macht. Die Viehweide auf den Aeckern, Wieſen, 
Moraͤſten, in Wäldern und Koppeln, d. h. beſonders 
dazu eingezaͤunten Plaͤtzen oder Rieden, iſt mehr als 
zureichend und nahrhaft. Die beſte findet man an 
den Seeufern und auf den Inſeln. Das aus dem 
Sande hervorſchießende Gras naͤhrt vortrefflich, das 
Seewaſſer duͤngt, macht den Boden fetter, die Thiere, 
welche ſolches Gras freſſen, werden ſtark, und die 
Schafe geben eine weiche, zarte Wolle. Die wenig⸗ 
ſten Landwirthe aber, ſowohl unter den Deutſchen 
als unter den Bauern, wenden auf die Unterhaltung, 
Verbeſſerung und Vermehrung ihrer Wieſen und Wei⸗ 
deplatze die gehörige Sorgfalt. Futterkrauter gibt 
es gar nicht, mithin kann auch die Stallfuͤterung 
nicht eingeführt werden. Man treibt das Vieh den 
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ganzen Sommer hindurch auf die Weide, oft auf 
die magerſte, daher es ſelbſt mager aus ſieht und we⸗ 
nig Milch gibt. Will man ja etwas thun, fo läßt 
man das uͤberhandnehmende Geſtraͤuch abhauen, das 
mit nicht der ganze Heuſchlag verwachſe. Andere 
vermehren ihre Heuſchlaͤge dadurch, d daß ſie jahrlich 
dazu ein Stuck Wald kahl herunter hauen laſſen, wo 
durch aber die Walder verderbt werden und Holz⸗ 
mangel entſteht. Bepdes nennt man den Heuſchlag 


reinigen, und das muß wegen des Nachwuchſes alle 


Jahre geſchehen. Vom Düngen der Wieſen, Aſche 
darauf fuͤhren und Gras: oder Blumenſamen aus⸗ 
ſtreuen, weiß man nichts. Das abgehauene Ge⸗ 


ſtraͤuch wird zu Kür eis verbrannt und oftmals fo aus 


einer guten Wieſe neues Ackerland gemacht. 


Viele Wieſen, ſo wie beynahe alle Korufelder. 2 


werden umzaͤunt, nicht mit lebendigen oder grünen 
Zaͤunen, ſondern mit dürren, aus Pfaͤhlen und Stan⸗ 


gen faſt wie eine hölzerne Vergatterung gemachten 


Befriedigungen. Mit eben ſolchen Zaͤunen find auch 
alle Bauerahoͤfe und Gärten umgeben‘, die daher eher 
das Anſehen einer palliſadenfoͤrmigen Verſchanzung 
haben. Dergleichen Zaͤune find aͤußerſt holzfreſſend 
und ein wahrer Waldverderb; außerdem erfodern ſie 
auch viele Arbeit, Zeit und Muͤhe. Im Fruͤhjahre 
iſt das Zaunmachen eine der erſten und vornehmſten 
Arbeiten, und ein ſolcher Zaun wird nach 3 bis 4 
Jahren wieder ſchadhaft. Weil ſie ſo vieles Holz 
J. Band. Gg 
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koſten, hat man in manchen Gegenden, wo ſich auch 
ſchon Holzmangel zu zeigen aufangt, ſtatt ihrer Um⸗ 
gebungen von uͤber einander gelegten Feldſteinen, wo⸗ 
durch zugleich die Becker von den letztern gereiniget 
werden, oder Zäune von in einander geflochten em 
Strauch gemacht „oder Graben um dle Felder gezo⸗ 
gen, wodurch zugleich das überfluͤſſige Waſſe er abge⸗ 
leitet wird, und die Aecker verbeſſert werden. Eigent⸗ 
lich ſollen die Zäune wider den Anlauf des wilden 
und zahmen Viehes dienen; aber man gewöhne lieber 
die Bauern, oder zwinge ſie, ihr Vieh und ihre 
Schweine unter die Hut der Hirten zu geben, fo 
braucht man keine Zaͤune, die wider die Woͤlfe und 
Bären ohnehin nicht ſchützen. Wie ſehr wuͤrden da— 
durch die Waͤlder geſchont werden! Jeder Zaunpfahl 
oder Stecken, deren jährlich viele Millionen vers 
braucht werden, koſtet einem jungen Tannen- oder 
Fichtenbaum das Leben. Dieſe machen aber erſt den 
ſechſten Theil des Zauns aus: noch weit mehr Holz 
freſſen die Schlenten oder ſchraͤg da zwiſchen liegen⸗ 
den lang geſpalteten Scheithoͤlzer, welche mit Wei⸗ 
denruthen, Baſt oder jungen Zweigen an jene zwey 
Stangen befeſtigt werden. Dieſe Stangen faulen 
bald, der Schnee häuft ſich an die Zäune an, oft 
reißt ſie der Sturm nieder, das junge Roggengras 
faulet darunter, die Wege werden dadurch verderbt; 
dennoch behält man die lieben Zaͤune immer noch bey. 
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Sowohl Ehſten als Letten find in ihrer Klei⸗ 
dung außerſt ſchmutzig und unrein. Die Tracht der 
Männer iſt jedoch, wo möglich, noch ſchlechter und 
zottiger als die Tracht der Weiber. Die National⸗ 


farbe der Letten iſt grau, die der Ehſten braun. Der 


Lette geht mehrentheils unbedeckt, der Eyſte trägt 
einen großen, runden, an den Seiten herabhaͤngen⸗ 
den Hut; im Winter haben beyde Nationen dicke und 
rauche Pelzmützen, unter denen ihr Haar und Bart 
wild und unordentlich herabhaͤngt. Kein Bauer traͤgt 
weder Schuhe noch Stiefeln an feinen Füßen; ſon⸗ 
dern Paſſeln, d. h. ein Stück rohe, ungegerbte 
Thierhant, welcher man die Haare genommen hat. 
Dieſer bedienen ſich beyde Geſchlechter. Man ſehe 
die beyden Titelkupfer und Tafel 3. — Die Ehſtin⸗ 
nen und Letrinnen tragen, fo lange fie unverheirathet 
find, weder Muͤtze noch Haube; ſie ſcheitein ihre 
Haare, oder laſſen ſie natuͤrlich fallen und binden einen 
mit wollenem Zeuge oder Bande uͤberzogenen Streif 
von Pappe darüber, und ſtecken die beyden gedrehe⸗ 
ten Strehlen durch das Band zuruͤck, ſo daß ſie in 
Locken auf den Hals herabfallen. Dieſer Kopfputz 
ſtehet ihnen ungemein wohl, und hat viel Aehnlich⸗ 
keit mit dem ehemaligen griechiſchen. Hofs maͤdchen 
ſchmuͤcken ihren Kopf noch überdieß mit vielen bunt⸗ 
farbigen Bändern, die ſie an ein Kasket von Pap⸗ 
pendeckel nahen, das mit Taffent oder Atlas überzo⸗ 
gen ie: und vo heißt, und laſſen fie ein Spiel der 
3 2 
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Winde ſeyn. Ailes tragt Gurte um den Leib; die 
Maͤnner gemeiniglich lederne, einige, ſonderlich Let⸗ 


ten, an deren Statt auch wohl ein Tuch, unverheira⸗ 


thete Ehſten haben ihren ledernen Gurt mit vielen meſ⸗ 
fingenen Schnallen beſetzt: alle aber tragen den Gurt 
uͤber dem Rock oder vielmehr Kittel, der aus ſchwarz⸗ 
braunem wollenen Garne gewebt iſt, bis uͤber die 
Kniee geht und vorn über einander ſchlaͤgt, oder viel⸗ 
mehr von dem Gurte zuſammen gehalten wird. Die 
Weiber und Maͤdchen weben ihre Gurte von Wolle 
und Zwirn, die Ehſtinnen zierlich und mit allerley 
Blumenwerk, die Lettinnen einfärbiger. Dieſen lan⸗ 
gen Gurt tragen ſie über dem Hemde, winden ihn 
etlichemal um den Leib herum, manche bis unter die 
Brüfte, die dadurch ſehr hervorgedraͤngt werden, zie⸗ 
hen ihn ſehr feſt, und ſchlafen bisweilen wohl gar 
darin, ohne an ihrer Geſundheit zu leiden. Ein Bes 
weis, daß nicht alles Schnuͤren ſchaͤdlich iſt. 
Schmutzige ſchwarzbraune Strümpfe, von der⸗ 
ſelben Farbe und Wolle wie ihre Roͤcke, bedecken ihre 
Beine, die aber weder durch dieſe noch durch die Paſ⸗ 
ſeln recht vor der Naſſe und Kälte geſchuͤtzt werden, 
denn das Stuͤck rohen Leders, welches ihre Fußbe⸗ 
deckung ausmacht, wird kaum einigermaßen der Groͤße 
des Fußes angemeſſen, wenn es trocken iſt, ins 
Waſſer gelegt, um es biegſam zu machen, als dann 
um den Fuß geſchlagen, durch die Loͤcher aber, die 
am Rande dieſes Leders um den Fuß herum gehen, 
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wird ein grober Bindfaden oder duͤnner Lederriemen 
gezogen und vermittelſt deſſelben feſtgebunden. Mauche 


ziehen fie auch über dem Fuße, nach Art der Sanda⸗ 


len, zuſammen, wie man auf dem Kupfer No. 5. 
und auf dem Titelkupfer vor dem aten Theil ſiehet. 
So oft dieſe Paſſeln ſtark trocken werden, ( dieſes 


geſchiehet vorzüglich dann, wenn man, um fie deſto 


länger zu erhalten, ſie eine Zeitlang nicht getragen 
hat, —) fo erweicht man fie aufs neue im Waſſer, 
und legt ſie dann abermals ganz feucht um den Fuß. 
Bey den dürftigen Umſtaͤnden dieſer Leute fehlt es in⸗ 
deſſen manchen auch an dieſer Bekleidung, die dann 
Schuhe von Baſt geflochten tragen. Eben fo kann 
ſich auch nicht jeder Strümpfe anſchaffen, daher man 
viele ſiehet, die, wenn ſie auch Paſſeln haben, ihre 
Fuͤße, fett der Strümpfe, mit zerriſſenen Lumpen, 
mit den Ueberreſten von ihren alten wollenen Kitteln 
und Weiberrocken dick umwinden, und mit den an 
deu Paſſeln befindlichen Schnüren befeſtigen. Ein ſo 
bekleidetes Bein ſieht recht ekelhaft und ſchrecklich aus. 
Manche haben bey ſehr ſtrenger Kalte unter dieſen 
ſcheußlichen Lumpenſtiefeln auch noch ein Paar Struͤm⸗ 


pfe, indeſſen find wohl nur die wenigſten ſo reich, 


daß ſie beydes zugleich tragen konnen. Allein der 
Anblick der Strümpfe iſt nicht viel reizender als jene 


Lumpenbekleidung. Sie find, wie geſagt, außerſt 


unrein und völl Staub, von grober Schaafwolle, aus 
faſt eines Federkiels dickem Garne gemacht. Viel 
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weiter und länger, als fie noͤthig find, hängen dieſe 
fürchterlich dicken Säcke auf die Fuͤße herab und 
ſchlottern ſchlumpig um dieſelben herum: ein recht 
ekelhafter Anblick! — 

Die Hoſen der Männer find im Sommer von uns 
gebleichter, außerſt grober Leinwand, und paſſen 
eben fo wenig an wie die Strümpfe: fie find fehr 
ſchmutzig und oft fo zerriſſen, daß mancher kaum 
ſeine Bloͤße damit bedeckt. Zur wärmeru Bedeckung 


für den Winter aber iſt dieſes Kleidungsſtück aus eben 
der ſchwarzen und grauen Wolle bereitet, aus welcher f 


die Strümpfe und Kittel oder Roͤcke verfertigt wer⸗ 
den, welches grobe Zeug man Wattmann nennt. 


Wer indeſſen zu arm iſt, muß auch dieſes oft entbeh⸗ 


ren. Die Roͤcke der Männer find ebenfalls ziemlich 
weit und ſchlumpig, mehr einem Kittel als einem 
wirklichen Mannsrocke aͤhnlich, und haben die meiſten 
weder Knoͤpfe noch Haaken, nur zuweilen ſieht man 
einige mit beyden verſehen, die ſich die meiſten aber 
ſelbſt machen. Um fie indeſſen doch zu befeftigen, 
dienet der oben genannte Gürtel, deſſen Farbe man 
aber, wenn er einige Zeit getragen iſt, vor Schmutze 
nicht mehr erkennen kaun. So lange ein ſolcher Guͤr⸗ 
tel neu iſt, wird er am Sonntage zur Parade ge⸗ 
braucht, und derjenige iſt kein ganz armer Mann, 
der einen trägt. — Um den knöchernen Hals iſt we: 
der Halstuch noch Hemde zu ſehen; er iſt bis auf die 


Bruſt nackend, welche bey den meiſten ein ſchuutzi⸗ 


. — 


ger langer Bart bedeckt, der bey der Kaͤlte ſie mit 
erwärmen hilft, aber oft auch die Reſidenz allerley 
kleiner Thierchen iſt. (S. Tafel 5.) Im Winter 
find Manner und Weiber in einen Schaafpelz geklei⸗ 
det, deſſen glatte Seite nach außen gewandt iſt, 
ohne mit dem geringſten Zeuge uͤberzogen zu ſeyn. 
Man denke ſich, wie namenlos ſchmutzig fie ſeyn, 
welchen Geruch ſie von ſich geben und von welchem 
Ungeziefer ſie wimmeln muͤſſen, da die allermeiſten 
auch darin ſchlafen! In der That, man weicht gerne 
ſchon von ferne aus. — 


Der auf Taf. 5. abgebildete Mann iſt ein Lette. 
Er hat gegen tauſend andere eine gute Geſichtsbil⸗ 
dung, Bart und Haare hängen wild, faſt in Eins 
unter einander. Hals und Bruſt ſind nackend und 
der Rock ſtehet oben offen. In der linken Hand haͤlt 
er einen elenden Deckel von Hute, und weil er einen 
Stecken führt, iſt er wahrſcheinlich ein Kubjas. Un⸗ 
gekammt iſt er aufs Feld gegangen, vermuthlich nimmt 
er ſich hier ſo viel Zeit, das Haar mit den Fingern 
durch zukammen, da keiner einen Kamm hat, jondern 
ſich Statt deſſen einer runden Bürfte von ſehr ſteifen 
harten Borſten, oder der krumm gebogenen Singer 
bedienet. 

Das Titelkupfer ſtellt eine Ehſtinn vor. Sie 
hat eine offene huͤbſche Phyſionomie und iſt unverhei⸗ 
rathet, denn fie trägt eine Binde von überzogenem 
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Pappendeckel auf dem Kopfe. Der Gurt iſt etwas ö 


loſe geſchnallet, oder nur leicht umwunden, uͤber das 
bloße Hemde gewickelt und haͤlt ſogleich die Schürze 
mit. An den Füßen hat fie Paſſeln, auf der Bruſt 
allerley ſilbernes Klapperwerk, davon das an Schuü⸗ 
ren befeſtigte eine Art ſilberner Korallen oder Kugeln 
von verſchiedener Größe, Krelten genannt, das 
weiter unten eine ſilberne Platte iſt, in deren durch⸗ 
brochener Mitte allerley Figuren vorgeſtellt find, und 
der Pater oder auch Prees genennt wird. Manche 
hängen dazwiſchen noch allerley angeoͤhrtes altes Geld, 
armiere meſſingene Zahlpfennige oder bleyerne Thaler, 
die fie ſelbſt gießen. Jetzt haben die Ehſtinnen auch 
allerley Glaskorallen und Perlen um den Hals, die 
bey einigen weit herunter haͤngen. Die hier abgebil⸗ 
dete iſt uͤbrigens ganz leicht bedeckt, ein einziger Rock, 
ein Hemde und die Schürze iſt die ganze Bekleidung. 
Andere ziehen den Guͤrtel ſtaͤrker an, um Bruſt und 
Bauch recht rund hervorzutreiben, welches bey die⸗ 
ſem Volke für eine beſondere Schönheit und für einen 
großen Schmuck gehalten wird. Welcher der Unterz 
leib recht hoch hervorſteht, dieſe wird fuͤr eine reizende 
Schone gehalten, und eben dieß bewirken viele durch 
ſtarkes Unterbinden, Die Mädchen in den Dörfern 
koͤnnen dieſes nur an Sonntagen, oder wenn fie eben 
ſo geputzt find, thun: dieſe aber iſt ein Hofsmaͤdchen 
und kann, weun ſie will, dieſen Schmuck taglich 
tragen, weil fie durch keine ſchwere Arbeit daran ver: 
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hindert wird. Ihr zur Seite iſt eine ſpitzige, Pyra⸗ 
midenfoͤrmig aus langen Stangen zuſammengeſetzte 
Kuͤche, wie ſie die Ehſten im Sommer unter freyem 
Himmel auf ihrem Hofe haben. Die Zwiſchenraͤume 
werden mit Schale und Baumrinde zugemacht., — 
Das Titelkupfer vor dem aten Theil zeigt eine 
Lettinn. Sie iſt verheirathet, welches die Haube 
beweiſt, mit welcher ihr Kopf bedeckt iſt. Sie hat 
aufgezogene Sandalen oder Paſſeln an, einen etwas 
gefalteten Unterreck, wodurch fie ſich von den Ehſtin⸗ 


nen unterſcheiden, daruber eine Schürze, und unter 


dem groben Mantel weiter nichts als das bloße Hem⸗ 
de, das ſie mit demſelben bedeckt und ſich zugleich 


dadurch fuͤr der Kalte ſchuͤtzt. Gewoͤhnlich tragen 


die Leitinnen ein kurzes feſt am Leibe liegendes Kami⸗ 
ſol, ſowohl in als außer dem Hauſe; des Mantels 
bedienen ſie ſich nur ſelten und bey ſehr großer Kaͤlte. 


uUeber ihren weißen Hauben haben viele eine Muͤtze, 


die 2 bis 3 Thaler koſtet. Das Silberwerk einer Let⸗ 
tinn befieht in einer Pratte mit verſchiedenen, in Ges 
ſtalt eines Fingerhuts darauf ſtehenden Buckeln; in 
einer mit rothen Glosſteinen oder Perlen beſetzten 
Spange und in etlichen ſilbernen Blaͤttern, alles vor 
der Bruſt: ihre Fingerringe, (die auch die Ehſtinnen 
haben,) ſind nach deutſcher Art gemacht. Sie tra⸗ 
gen Schuͤrzen, Su Struͤmpfe, und beſonders 
an Sonntagen Hüte, die mit Spargel geziert find, 
den ſie zu dem Ende ſorgfältig erziehen und verwah⸗ 
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nur, 


ten: kein junger Freyer kann, ohne Spargel an ſei⸗ 
nem Pferde, reiten. Die Ehſtinnen hingegen wiſſen 
weder von Hut noch Spargel etwas; die meiſten tra⸗ 
gen ungemein kurze Struͤmpfe, außer in einigen Ge⸗ 
genden, wo ſie vermuthlich von den Deutſchen und 
Schweden beſſere zu ſtricken gelernt und entlehnt ha⸗ 
ben, welches auch von den Schuͤrzen da, wo fie ge: 
brauchlich find, gilt. Die ganze Ehſtniſche Nation 
beyderley Geſchlechts geht gern mit zwey Roͤcken über 


einander: viele tragen mitten im heißen Sommer ih⸗ 


ren Schaafpelz und den Rock noch darüber. Das letz⸗ 
tere thut der Lette nur im Winter, das erſtere nicht 


leicht: bey der Arbeit läßt er wie der Ruſſe ſein Hemde 


über die Beinkleider berabhängen. — Im Hinter⸗ 
grunde fährt auf gegenwärtigem Kupfer ein Lette mit 
ſeinem kleinen, zwey Fuß hohen Wagen, der von 
einem ausgehungerten kleinen Pferde gezogen wird. 
Es iſt mit einem Krumholz beſpannt, welches ein 
ſtarker, faſt in einem halben Zirkel gebogener Stock 
iſt, der bey einfpannigen Fuhrwerken, welches bey⸗ 


nahe alle ſind, uͤber den Hals des Pferdes in die 


Hoͤhe ſteht und durch ſeine Federkraft die Kummetrie⸗ 
men an die Zieheſtangen befeſtigt. 

Die Weiber unterſcheiden ſich in ihrem Anzuge 
durch nichts von den Mädchen, außer daß ſie kleine 
Weibermüutzen oder runde Hauben tragen, unter 
welche ein ganz ſchmaler feiner Streif genaͤhet iſt: 
find fie geputzt und konnen fie es bezahlen, To find 
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dieſe Hauben ebenfalls von Seidenzeuge und mit un⸗ 
achten Süber oder Gold besetzt. Wenn es zu kalt 
iſt, fo ſetzt ein Maͤdchen bey Arbeiten, die nicht hin⸗ 
ter dem Ofen verrichtet werden konnen, auch wohl 
eine Mütze auf; allein ſie darf keinen Streif haben, 
weil dadurch die Verheiratheien ſich vorzüglich unters 
ſcheiden. Uebrigens find beyde Nationen, außer ih⸗ 


rer verſchiedenen Abſtammung und Sprache, auch 
noch durch ihre Wohnungen, Neigungen und manche 


abweichende Gebräuche von einander unterſchieden. 
Die Letten wohnen zerſtreut, die Eh ſten in ordent⸗ 
lichen Doͤrfern bey einander: von jenen haben die 
meiſten neben ihrer Rauchſtube (oder Riege, wo ſie 
das Korn doͤrren,) eine warme, reinliche Kammer 
mit einem oder zwey kleinen Glasfeuſtern, in welcher 
fie ſich gewöhnlich aufhalten. Bey ihnen finder man 


mehrere hölzerne, auch wohl töpferne Geſchirre, bes 


ſondere Schlafdecken, Obstgarten, überhaupt mehr 
Wohlſtand als bey den Eofien. In ihren Stuben 
dulden fie weniger Thiere, hoͤchſtens im Winter etliche 
Hübner, Hunde und Katzen. Von allem if bey den 

hiten das Gegentheil. Sie leben ſehr ſaͤuiſch und 
uuflaͤthig, haben immer einen haͤßlichen Geruch bey 
ſich; ihre finſtere Rauchſtube gleicht mehr einer Hoͤhle, 
iſt ohne Fenſter, voller Thiere, beſonders Huͤhner, 
Schaafe, Schweine ꝛc., die daran befindliche Kam⸗ 
mer (welche nicht einmal alle Stuben haben,) iſt 
kalt, finſter und ein bloßes Magazin. — Noch größere 


* 
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Verſchiedenheit aͤußert ſich in den Neigungen. Die 
Letten ſind verträglich; viele Weiber leben in einem 
Hauſe friedlich beyſammen; ſie ſind fleißig in der 


Wirthſchaft, hoͤflich und ebrerbietig wie die Ruſſen; 


ſehr ſchamhaft, die Lettinn laßt ſich nie zu Haufe 
oder außer demſelben mit bloßem Hemde, vielweniger 


nackend ſehend. Dabey find fie etwas einfältig, gut⸗ 


herzig, aͤußerſt abergläubig, gegen den Religionsun⸗ 
terricht gleichgültig. Die Ehſten ſind hingegen liſtig, 
tuͤckiſch, boshaft, ſchadenfroh, falſch, zaͤukiſch, 
(ſelten vertragen ſich 2 oder 3 Weiber in einem Haus 
ſe,) rachgierig, naſeweis, widerſpenſtig; voll Skla⸗ 


venſinn und haͤmiſcher Schalkheit; freuen ſich, wenn 


fie andere, ſonderlich Deutſche, beleidigen können; 
unhoͤflich, (ſelten ziehen ſie den Hut ab „N unbarm⸗ 
herzig gegen jedermann, zumal gegen ihr Vieh, nur 
nicht gegen Bettler ihrer Nation; herzhaft und vers 
wegen; ohne allen Eckel und Schaam; ſie gehen vor 
auer Menſchen Augen ohne Scheu eutbloͤßt und folgen 
der Natur mitten auf der Landſtraße, ohne ſich an 
Vorbeygehende zu kehren. Das Weibs volk ſelbſt 
Madchen, gehet zu Haufe und auf dem Felde oft im 
bloßen Hemde, hoͤchſtens mit einem dünnen Unter⸗ 
rock; die Brüfte bedeckt das Hemde meiſtens nur 
halb; aus der Badſtube gehen fie ganz nackend, ſich 
abzukuͤhlen; aͤltere Weiber halten nicht ſelten, ohne 
ſich ihrer Bloͤße zu ſchameß, oder gewiſſe Theile des 
Leibes zu verbergen, mit Mannern lange Geſprache: 
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beyde Geſchlechter baden ſich zugleich, wozu ſich ſo 
leicht keine Lettinn entſchließt. Im Sommer kommen 


Maͤdchen und Weiber oft im bloßen Hemde, mit einem 


langen Oberrock daruͤber, in die Kirche, den manche 
bey großer Hitze ohne Scheu ablegt und im Hemde 
da per. 5 
In mehreren Gebraͤuchen weichen Ehſten und 
Letten von einander ab. Da ich in einem andern 
Werke) die Sitten und Gewohnheiten der erſtern 
ausführlicher beſchrieben habe; fo ſchraͤnke ich mich 
hier mehr auf die letztern ein. Das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht bey den Letten, zumal die Mädchen „ ſchmuͤk⸗ 
ken ſich und ihre Huͤte, wie bereits erwaͤhnt iſt, im 
Sommer gern mit etwas Grünem, mit Blumen, 
Spargel, Mohnen, Salbey, Krauſemuͤnze ꝛc. die fie 
daher in ihren Gärten fleißig ziehen. Die Ehſtinnen 
unterlaſſen dieſes. Wohlhabende Weiber, vornaͤm⸗ 
lich in der Gegend bey Riga, tragen ſi ſilberne, aͤr⸗ 
mere meſſingene Gürtel von Kettenarbeit, an welchen 
ſie ihre Meſſer befeſtigen. Die Leiten ärnten ihr Korn 
mit kleinen Senſen, die Ehſten mehr mit der Sichel; 
jene brauchen lauter Pferde, dieſe auch hier und da 
Ochſen zur Feldarbeit. Eigentliche Amulete will bey 
beyden niemand bemerkt haben; doch vertritt bey den 
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„) Ehſtland und die Ehſten, ein Seitenſtuͤck zu 
Merkel über die Letten. Gotha bey Ettinger, 1802. 
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Ehſtinnen Teufelsdreck (asa foetida), den ſie bis⸗ 
weilen in ihrem filbernen Bruſtſchmuck tragen und den 
Kindern mit zur Taufe in die Windeln geben, die 
Stelle eines Amulets; die Letten bedienen ſich deſſel⸗ 


ben blos zur Arzeney. Dieſe machen auch zu einer 


eigenen Feſtſpeiſe, desgleichen zum Verkauf, große 
Kaͤſe, welche fie oft mit Eyern vermiſchen: geronnene 
Milch, mit Salz, Rahm und Lauch vernuiſcht, eſſen 
ſie im Sommer faſt täglich; der Ehſte macht keine 
Käfe, feine ſaure Milch iſſet er unvermiſcht, oder 
mit einem Zufag von gekochtem Mehl. Alle verheira⸗ 
thete Ehſten tragen lange Bärte; die Letten, ganz 
alte ausgenommen, balbieren ſich. Jener ihr Lieb⸗ 
lingsinſtrument bey allen ihren Taͤnzen und Luſtbar⸗ 
keiten iſt der Dudelſack; dieſe hören ihn zwar auch 
gern, haben aber noch bey ihren Hochzeiten einige 
Violinen, die fie den Deutſchen abgeborgr. haben, 
aber kaum erträglich ſpielen. — So lange eine Leiche 
im Hauſe iſt, vermeiden ſie das Waſchen des Leinen⸗ 
zeugs: ſobald die Leiche angekleidet iſt, legen mauche 
derſelben ein Tuch auf die Bruſt, auf welches die 
Trauergaͤſte ein Geſchenk an Geld für die Hinterlaſſe⸗ 
nen werfen. Einige bitten ſogenanute Leideweiber, 
die bey der Leiche im Hauſe fingen und weinen muͤſ⸗ 
ſen. Aus Aberglauben ſuchen ſie gern Wachs von 
Altarleuchtern zu bekommen, um daraus Kugeln zu 
machen, durch deren Hülfe fie wahrſagen wollen. — 
Ji vielen Gegenden verſammelt ſich das ganze Ges 
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biet am Abend vor Johannistag auf den Höfen, 
bringt Johanniskraut und Beete, reiniget den Hof, 
umzieht in vier beſondern Haufen das Roggenfeld 
dreymal mit Geſang und erfleht vom Henmel Segen 
und eine reiche Aernte. Manner, Weiber, ledige 


Kerle und Dirnen, gehen jede abgeſondert; die letzten 
tragen auf ihren Köpfen Blumenkranze. Zuletzt bes 
kommen ſie von der Herrſchaft einen kleinen Schmaus, 


wobey Bier und Branntewein die Hauptſache iſt, und 
tanzen beym Kreiſchen des ſchnarrenden Dudelſacks 
und einiger Fragenden Violinen, aller Ermüdung un⸗ 
geachtet, bis ſpaͤt in die Nacht hinein. 

Die Letten feyern ein Feſt zum Gedaͤchtniß der 
abgeſchiednen Seelen, welches am Michgelistage ans 
faͤngt, und drey, auch wohl fünf Wochen dauert. Wah⸗ 
rend dieſer Zeit wird in keinem Bauerhauſe Abends 
gearbeitet. Sobald es finſter wird, legt ſich alles 
zur Ruhe, um die Geiſter der Vorfahren, welche 
dann in ihren alten Wohnungen herumirren, nicht zu 
ſtoͤren. Selbſt wenn Geraͤuſch in Stallen und Scheu⸗ 
nen gehoͤrt wird, hetzt man keinen Hund an, welches 
natürlich die Diebe ſich oft zu Nutze machen. Am 
letzten Abend dieſer feſtlichen Zeit wird wacker ge⸗ 
ſchmaußt, aber auch eine wohlbeſetzte Tafel für die 
Geiſter in das Vorhaus, u. ſ. w. gejtelle, (gerade 
wie bey deu alten Preußen) und Lichter werden dar⸗ 
auf angezündet; die ſehr oft, da die trunkenen Haus⸗ 
genoſſen ſich ſchlafen legen, Feuersbrüuſte verurſachen. 


« 
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/ 
Auch auf die Begraͤbnißplätze wird ein Bund Späne 
zum Anzuͤnden gelegt, damit die Geiſter ſich deren im 
Finſtern bedienen können, : Gebildete Letten ſpotten 


ſelbſt über dieſe Gebrauche, machen fie aber doch mit. 


— Ein Windey, durch Zufall an den Rand des Fel⸗ 
des oder in die Nähe des Viehſtalles geworfen, ein 
. wenig Blut auf einem Steine und dergleichen, ſchlaͤgt 
des Letten Muth oft fo ſehr nieder, daß mancher 
wohlhabende Wirth dadurch zum Bettler wird, denn 
er glaubt ſich verzaubert. Es iſt hoͤchſt merkwürdig, 
daß er (Lutheraner) in ſolchen Fällen feine Zuflucht zu 
den Gebeten katholiſcher Prieſter nimmt, auch zu Baͤ⸗ 
reufuͤhrern. — Bey Beſtimmung der Feldarbeiten 
ſind die Letten große Tagewaͤhler. An den beyden 
Donnerſtagen vor Himmelfahrt arbeiten ſie nie auf 
ihren Aeckern, weil ſouſt Hagelwetter kommt. Wer 
am gruͤnen Donnerſtage Holz fällt, bringt ſicher, 
ihren Meinungen nach, Schlangen nach Hauſe, wenn 
er nicht einen Span zurück in den Wald wirft. Laͤßt 
er das Holz im Walde liegen, ſo findet man den 
ganzen Sommer hindurch Schlangen darunter, die 
ſie am Feuer trocknen, zu Pulver reiben und als Arz⸗ 
ney gebrauchen, u. |. w. — Wenn Garn auf den 
Weberſtuhl gebracht worden iſt, müffen die Hausge⸗ 
noſſen dicke Grüße ſchmauſen, ſonſt wird die Lein⸗ 
wand nicht dicht und feſt. — Taufwaſſer ſchuͤtzt für 
Zahuweh. — Beym Abendmahle nehmen viele einen 
Theil der Oblate wieder aus dem Munde, beſtreichen 
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damit Getraidekaſten, Bienenſtoͤcke, u. ſ. w. — 


Viele Zauberer gibt es unter ihnen, meiſt alte Wei⸗ 


ber, die durch Tradition und Erfahrung alle in Kur⸗ 


land wildwachſende Pflanzen keunen, und ihre Kran⸗ 


ken beſonders mit einem Mittel kuriren, welches aus 
wildem Rosmarin (Porſt, Ledum palustre L.), Wie⸗ 
ſenſalbey (Salvia pratensis L.) und andern ſolch en 
betaͤubenden Kräutern zuſammengeſetzt iſt. Sie hei⸗ 
len auch durch Beſprechen; ſie weiſſagen und geben 
ſich mit allerley ſchaͤndlichen Gaukeleyen ab. Auf 


dem Krongute S — wurde im vorigen Jahre ein 


Wirth erſchlagen; der Thäter war ein Kerl, den ein 
Zauberer dazu verleitet hatte, indem er ihn verfi ſicherte, 
er könne nie entdeckt werden, wenn er den Stiefel, 
den ſein Herr zuletzt an dem linken Fuße getragen 
habe, auf den Acker verſcharre, auch ein von einem 
Grabe genommenes Kreuz darauf pflanze, u. dgl. m. 
Am Peipusſee nimmt man wieder zwiſchen 
Ehſten und Letten eine große Verſchiedenheit wahr, 
ſowohl in der Kleidung als in Gebraͤuchen. Herr 
Paſior Hupel*) meint, der Hauptgrund läge in der 
Vermiſchung, da der Fiſchfang vou jeher viele Leute 
hieher gezogen habe, und beſouders viele Ruſſen, 
ſchon ſeit langer Zeit, hier ſeßhaft geworden wären. 


7 1 
„) Topographiſche Nachrichten von Lief ⸗ und Ehſtland, 
atet Baud, Kap. 1. Abſchn. 5. 
J. Band. Hh 
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Daraus ſey eine allmählige Veränderung in Sitten 
und Gebräuchen, ja ſelbſt in der Sprache, hervor⸗ 


gegangen. Es wohnen jedoch mehr Ehſten und Let⸗ 
ten hier, und von jenen führe ich einiges an. Beyde 


Geſchlechter maten graue Roͤcke wie die Letten, doch 
nicht völlig von einer Farbe: die Aermel ſind ohne 
Aufſchläͤge mit einem ſchmalen ledernen Streifen be⸗ 
ſetzt. Statt des fildernen Halsſchmuckes tragen die 
Weiber viele Korallenſchnüren mit Zahlpfennigen; 
die Maͤdchen gehen in bloßen Haaren ohne Band um 
den Scheitel, und die Weiber tragen ſtatt der Haube 
ein weißes, 5 Ellen langes und 4 Ellen breites Tuch, 
welches ſie beſonders dazu mit rothen Streifen wir⸗ 
ken und zweymahl um den Kopf wickeln, ſo daß die 
Enden lang herunter haͤngen. Die, welche commu⸗ 
niziren wollen, erkennt man in der Kirche durch ein 
ſolches über die Schultern geworfenes Tuch. Im 
Fellinſchen und Oberpahlenſchen gehen auch viele fo. 
Ihre Füße umwickeln fie ſehr dick, binden die Gürtel 
anders, fo daß der Unterleib eingezogen bleibt, tras 
gen Ohrgehaͤnge, viele auch Halstücher, und beſetzen 
den Saum der Roͤcke mit breiten Glanzgoldſtreifen. 
Zur Hochzeit kommen fie früh des Morgens in der 
Braut Hauſe zuſammen und ziehen des Abends wie— 

der davon. Die Braut ſitzt in einem ſchmutzigen 

Hemde hinter einem Stuͤck Leinwand vor dem Kamin. 

Vor dem Abzuge wird fie angekleidet; nun muß fie 

laut heulen und von allem, auch von Tiſch und Bäns 
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ken klaͤglichen Abſchied nehmen. Den folgenden Nach⸗ 
mittag wird fie im Bräutigams hauſe herumgeführt; 
auf jede Thuͤrſchwelle wird von ihr ein Gurt gelegt, 
auch an. jedes Stuck Vieh einer gehaͤngt, welche alle 
der älteſten Magd im Gefinde zufallen. So lange 
dieſe dient, tragt ſie ihrer Wirthin Kleider: zieht ſie 
ab, fo geht die Wirthin im Frühjahr mit einer Flaſche 
Branntewein und einem Gurte aus, eine neue Magd 
zu ſuchen. Ihr Lohn iſt beym Abzuge etwas Korn, 
Flachs, Wolle u. dgl. wovon ſie den Winter durch 
lebt. 

Die Verlobung und Hochzeitsgebraͤuche der Let⸗ 
ten erzaͤhle ich weiter unten. Hier noch etwas von 
dem Anzuge der Kinder und den Dampfbaͤdern, deren 
ſich Alt und Jung bedienen. So lange die Kinder 
noch nicht zum Herrendienſte geſchickt werden, ſo 
lange find fie auch faſt gänzlich unbekleidet; ein Hemd 
iſt alles, was ſie im Sommer und Winter bedeckt, 
ja man ſiehet ſie in dieſem Aufzuge aus den fuͤrchter⸗ 
lich geheitzten Hütten laufen, im tiefſten Schnee her⸗ 
umwaten, ſich gar hineinſetzen und ſo recht froͤhlich 
ſeyn. Wenn man indeſſen nicht vorausſetzte, daß 
die grobe Leinwand am Hemde einſt gebleicht gewe⸗ 
fen ſey; fo würde man nie auf den Gedanken gera⸗ 
then, denn es hat voͤllig die Farbe eines Kohlenſacks. 
Dieſelbe Farbe, oder ſo man lieber will, die des 
gelben Specks, hat auch die Haut der Kinder, und 
zwar ohne alle Ausnahme. — Wenn man aber nur 

Hh 2 


die ſchreckliche Wirthſchaft im Innern der Häufer br: 
denkt, ſo wird man ſchon von Alt und Jung nicht die 
mindeſte Reinlichkeit erwarten; auch iſt, zumahl bey 
den Ehſten, nicht das geringſte davon anzutreffen, 
vielmehr leben und weben ſie im Unflathe. Damit ſie 
aber gleichwohl nicht voͤllig von ihrem Unrathe ver⸗ 
zehrt werden, bedienen fie ſich der Badftuben. 
Dieſe Häufer find ganz von derſelben Beſchaf⸗ 
fenheit und Bauart als alle uͤbrigen, und haben zwey 
Abtheilungen oder Stuben, ein, ſelten aber mehr 
Fenſter, oft ein bloßes Loch mit einem Schieber. Nie 
badet eine Perſon allein, ſondern es gehen ihrer alle⸗ 
mahl mehrere zuſammen dahin. In dem einem Zim⸗ 
mer kleiden ſie ſich aus, im andern wird gebadet, 
aber nicht in Waſſer, ſondern in feuchtem heißen 
Dunſte, Dampfe und ſtinkendem Schweiße. Die 
Badenden ſteigen mehrere Stufen hinauf und legen 
ſich nackend auf die in verſchiedenen Hoͤhen befeſtig⸗ 
ten Baͤnke oder Lagerplätze und auf den Ofen. Dieſer 
iſt von Steinen geſetzt und nicht nur ſchrecklich ges 
heißt , ſondern es wird auch zur Vermehrung der 
Hitze von Zeit zu Zeit Waſſer auf die gluͤhenden Steine 
am Ofen geſprengt, um die Badenden, welche ſich 
während dieſer Zeit mit Birkenbüſcheln, die voller 


Blätter ſind, über den ganzen Leib ſanft ſchlagen 


laſſen, in die feuchten und dickſten Dampfwolken ein⸗ 
zuhüllen. Hierauf nehmen die Badeweiber andere 
Feldſteine und machen ſie glühend, und werfen ſie 
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dann, vermittelſt eiſerner Stangen, in große Waſ⸗ 
fertröge in der Badeſtube. Dieß vermehrt die Hitze 
und den heißen Dampf, indem es eft wiederholt 
wird, noch mehr. Durch die ſe Operation dringt bey 
dem Badenden der ſtaͤrkſte Schweiß hervor, welches 
eine Empfindung verurſachen ſoll, nach der ſich alle 
Stände und Alter ſehnen. Dieſes Dampf ⸗ und 
Schweißbad hat vortreffliche Wirkungen, und iſt ins⸗ 
beſondere der Haut, die von der anhaltenden und 
harten Winterkaͤlte wie verſchrumpft und verhärtet iſt, 
ſehr heilſam; denn bekanntlich dringt der Dunst des 
kochenden Waſſers tiefer ein, und löſet weit ſtärker 
auf, als das Waſſer ſelbſt. Es wird ſogar bey Kin⸗ 
dern angewendet „die erſt einige Wochen alt ſud, 
wenn ſie kleine Hautausſchlaͤge bekommen, oder mit 
einer gewiſſen Unreinigkeit gebohren wurden, die man 
Borſten nennt. Sie beſtehet in ſchwarzen Punkten 
oder Finnen, und man behauptet, daß fie durch Ain 
anderes Mittel zu vertreiben ſind. Nicht nur die 
Kinder der Bauern kommen häufig damit zur Welt 7 
ſondern auch bey Deutſchen und Edelleuten iſt dieſe 
Kinderkrankheit nicht ſelten. Sie ſoll ein unangenehs 
mes Jucken und eine Unbehaglichkeit verurſachen / 
welche die Kleinen nicht ruhen laßt. Zu jeder Jah⸗ 
reszeit bedienet man ſich ſolcher Bäder ? und. die 
Bauern laufen aus dieſer ſchrecklichen Hitze unmittels 
bar in die ſtrengſte Kälte, durch Schnee und BR 
ohne daß fie die geringfte Unbequemlichkeit ſpüren. 


> 


Die Ruſſen ſpringen fogar nackend ins Waſſer oder in 
den Schnee, um ſich wieder abzukuͤhlen: die zaͤrt⸗ 
lichen Menfchen aber laſſen ſich in die dickſten Pelze 
einhüllen und nach ihrem warmen Zimmer bringen, 
wo fie eine Badeſtube genießen, die von Kräutern 
und andern wohlſchmeckenden, zu dieſer Zeit dem 
Körper zutraͤglichen Ingredienzien bereitet iſt. Wie 
froh und munter dieſe Menſchen nach einem ſolchen 
Bade ſind, iſt kaum zu glauben; doch ſpürt man dieſe 


wohlthätige Wirkung erſt den folgenden Tag. Der 
Schlaf iſt dann in der erſten Nacht, wie ganz na- 


türlich, aͤußerſt ſüß und ruhig. Um dieſe Wolluſt 


aber das ganze Jahr hindurch zu genießen, muͤſſen 


die Leute, welchen mau erlaubt, dieſe Badeſtuben zu 
bewohnen, (Badſtüber oder Loostreiber,) 
dafür ſorgen, daß die belaubten «Virfenreifer das 
ganze Jahr nicht ausgehen und ſtets friſch erhalten 
werden. Ausländer gewoͤhnen ſich nicht ſo leicht an 
dieſe Dampfbäder, doch giebt es auch welche, die 
fie für fo erquickend halten, daß fie alle 14 Tage eins 
gebrauchen. Ich habe aber gefunden, daß fie, oft 
gebraucht, ſehr angreifen, und mehr ſchwaͤchen als 
ſtaͤrken. Klima, Gewohnheit und Liebhaberey thun 
hierbey viel, ja vielleicht alles. — 

Die Gewöhnung an einen ſo ploͤtzlichen Ueber⸗ 
gang vom hoͤchſten Grade der Hitze zur ſtreugſten 
Kaͤlte, dergleichen die gemeinen Ruſſen, Letten und 
Ehſten ſich ausſetzen, muß freylich ſehr harte, zur 
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Ertragung jeder Beſchwerlichkeit taugliche Körper ges 
ben; allein ich konnte mich nie des Gedankens ere 
ren, daß die erſten Verſuche an nengebohruen Sins 
dern, vielleicht eine von den Urſachen der Kraͤnllich⸗ 
keit, Schwaͤchlichkeit und Sterblichkeit unter den⸗ 
ſelben ſey. Es ſcheint mir dieß Verfahren w ihnen 
gleichſam ein Verſuch, welchem Kinde die Natur 


Kraft genug verliehen habe, ſich gegen die künftigen 


Beſchwerden zu ſtemmen, und welchen nicht? 
Das von ihr begünftigte lebt alsdann, waͤchſt feinem 
Sklavenelende entgegen und iſt zur Ertagung 
der Müh ſeligkeiten geſchickt; das minder begün⸗ x; 
fügte ſtirbt und wird den Qualen entzogen. Daß dieſe 
Probe und der Erfolg nicht beabſichtiget werden 4 das 
von bin ich zwar völlig überzeugt; aber ſie wird dech 
zufällig gemacht, und nur die Gewohnheit hat dieſes 
Spartaniſche Verfahren eingeführt. und en der 
That, es gehoͤrt unglaublich viel dazu, ich will nicht 
ſagen, das Leben ertraͤglich zu ſinden, welchem die 
armen Kleinen entgegen wachſen: denn was vermag 
nicht die Gewöhnung? — ſondern es wirklich zu er⸗ 
tragen, dazu gehört Staͤrke. — Nicht genug, daß 
ſie mit hungrigem Magen, oder bey einer soft, 2 
zwar fättiget ohne zu naͤhren, die ſchwerſten ‚ fauers 
ſten Arbeiten zu verrichten, und wenn fie darüber er⸗ 
muͤden, fih die Haut voller Striemen ſchlagen zu 
laſſen, beſtimmt ſind; ſo haben ſie auch keinen Lager 
platz, auf welchem ſie nur ein einzigesmahl in ihrem 
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Leben ihre abgematteten Glieder auszuruhen und auf 
den kommenden Tag zu flärken vermoͤchten. Man 
denke nur, ob es wohl moͤglich ſey, daß derjenige, 
welcher von dem Orte, wo er Heu, Gerſte, Hafer 
mahet, oder Roggen ſchneidet, bis zu ſeiner Woh⸗ 
nung eine, auch wohl zwey Meilen gehen muß, ehe 
er zu Hauſe anlangt, ob es einem ſolchen moͤglich 
ſey, in den wenigen Stunden, die zwiſchen dem 
Feyerabend und der wieder anzufangenden Arbeit, 
vom Untergange der Sonne bis zu ihrem Aufgang 


verfließen, ſich nach Hauſe zu begeben, nur einiger⸗ 


maßen auszuruhen und zur gehörigen Zeit ſich wieder 
einzufinden? — Viele bleiben daher am Abende, wo 


fie ind, mauche finden ein Obdach in der Naͤhe, ein 


Bauernhaus, eine Scheune ‚ einen Schoppen; ans 
dere nicht: dieſe legen ſich alsdann im Graſe, an 
einem Zaune, oder wo es ihnen bequem iſt, unter 
freyem Himmel nieder, ohne ſich um den feuchten Er⸗ 
dendunſt oder kuͤhlenden Thau zu bekuͤmmern, welcher 
nun ihren vorher von Schweiße trie fenden Körper bes 
deckt. Indeſſen ſind dieſe Arten von Nachtruhen auch 
keine geringe Quelle der vielen Krankheiten „ und be: 
ſonders der Ruhr, die unter die ſen Leuten haͤufig im 
Schwange iſt. — Zwar ſind ſolche Nächte nur Aus⸗ 
nahmen von der Regel, aber die Bauern haben auch 
uͤberall keine Betten, weder Federbetten, noch Ma⸗ 
tragen, noch Baͤrenhaͤute: fie liegen in ihren Haͤuſern 
auf dem bloßen Erdboden, auf dem Ofen, auf Binz 
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ken, auf helzernen mit Strob gefüllten Beniſtellen, 
und bringen entweder auf alten Lumpen, auf en 
mit Spreu oder Stroh aus geſtopftem Sacke ‚ auf ih» 
ren Kleidern, oder gar bekleidet jede Nacht ihres Le⸗ 
bens zu, fo daß ihre müden Glieder ſich nie recht ers 
bolen können. Selbſt das Hofsgeſinde, das doch 
ſonſt etwas beſſer lebt, betommt kein anderes Bette 
als einen Sack oder Stroh: dieſen werfen ſie beym 
Schlafengehen auf den flachen Boden, oder hoͤchſtens 
auf eine flache Vettſtelle, und decken fi mit ihren 
Kleidern oder einer groben wollenen Wattmanns⸗ 
decke zu. . RE 
Die Verachtung und Mißhandlungen, mit wel⸗ 
chen dieſen armen, geplagten Leuten von ihren Herr 
ſchaften begegnet wird, überfteigen oftmals 2 
Glauben. Nicht genug, daß man fie niemals grüffet 
und kaum eines Blickes würdiget, ſtoͤßt man fie oft 
mit dem Fuße aus dem Wege, oder gibt ihnen auf 
der Straße „wenn ſie mit ihrem Schlitten oder Kas 
ren einem zu nahe kommen, einen unbarmherzigen 
Hieb mit dem Stocke oder der Peitſche, fo wie man 
einen Hund wegtreibt. Dieß thun ſelbſt Männer von 
| Stande, die kein Bedenken tragen, auch zu Hauſe 
gar oft das volle Maas ihres Aergers und ihrer Rache 
uͤber ein armes Schlachtopfer, das vielleicht beym 
Brannteweinbrennen etwas verſehen, oder fein e 
zu früh aufgezehrt hat und nun am Hofe borgen will, 
oder aus Hunger und Mangel getrieben etwas Korn 
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in der Riege entwendet hat, durch Nuthenſtreiche 
und Karbatſchenhiebe auszuſchuͤtten. Der Herr kann 
dem Leibeigenen Haus und Hof nehmen, ihn nach 
Willkühr peitſchen laſſen, ohne daß die Geſetze ihm 


darin Einhalt thun koͤnnen. Auch iſt es ein feltener 


Fall, daß die Edelmauns bauern Schutz gegen die un⸗ 
gerechten Bedruͤckungen von ihrem Herrn bey der 


Obrigkeit finden; vielmehr laufen fie Gefahr, bey ge⸗ 


ſchehener Klage hinterher noch am Hofe doppelte Ru⸗ 
thenſtreiche zu bekommen. Dabey wird des Arbei— 
tens, der Auflagen, der Frohndienſte und unbeſtimm⸗ 
ten Leiſtungen kein Ende. Alle Tage werden neue 
Befehle gegeben; oft bleibt nicht ein einziger Menſch 


im Geſinde, der nicht zur Hofsarbeit gefodert wuͤrde, 


und dennoch verlangt man, daß der Bauer auch ſeine 
Wirthſchaft betreiben und ſeine Abgaben geben ſoll. 
Wenn aber der Achtler den halben Sommer hindurch 
bis in den ſpaͤten Herbſt taglich vier Menſchen ſtellen 
ſoll, wenn er ſelbſt beym Bau einer neuen Riege, 
eines Wohnhauſes, einer Kleete (Kornmagazin) u. 
ſ. f. beſchaͤftigt; der Sohn zur Fuhre in die Stadt, 
der Knecht zum Pfluͤgen, das Weib zum Waſchen 
oder Flachshecheln, die Kinder zur Neinigung des 


Gartens ꝛc. beordert werden; wie ſoll da der Bauer 


an feine eigene Arbeit denken? — Eine noch aͤrgere 
Bauernſchinderey iſt es, wenn der Herr von feinen, 
Leibeigenen verlangt und ihnen bey Ruthenſtrafe auf⸗ 
erlegt, den Winter hindurch von ſchlechtem Korn eine 
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beſtimmte Quantität Branntewein zu liefern, die da⸗ 


zu erforderliche Hefen mit vieler Mühe, Bezahlung 
und langen Suchen ſelbſt zu ſchaffen, und dann noch 
den fehlenden Branntewein zu erſetzen; oder wenn ſie 
gezwungen werden, ihre Ever um Weihnachten in 
die Stadt zu bringen und für jedes dem Herrn 1 Ko⸗ 
pel zu liefern; wenn fie Rahm, Butter, Milch, ge⸗ 
maͤſtete Gaͤuſe, Ferkel, Wild, Wachs, Kalekutſche 
Hühner u. dgl. in die Stadt fahren muͤſſen, und ih⸗ 
nen der Preis beſtimmt wird, der bey Ruthenſtrafe 
geſchafft werden muß, die Produkte moͤgen Kaͤufer 
finden oder nicht; wenn man unter dem Nahmen Ge⸗ 
rechtigkeiten, außer ihren beſtimmten Frohnen 
und Abgaben, noch auflegt, Säde zu bringen, aller⸗ 
ley Beeren, ein gewiſſes Maaß von Haſelnuͤſſen, 


Beſen u. fe f. zu liefern. Der Geiz iſt erfinderiſch, 
der Eigennutz raffinirt wie er, immer ſchlau und da⸗ 


bey vorſichtig, den Bauern abnehmen, was fie haben 
und bekommen koͤnnen, ohne eben fürchten zu Dürfen, 
ihnen dadurch fo zu ſchaden, daß man ſelbſt dabey 
einbüße. Wenn ſie ihre ſinnreichen Plaue auch nur 


ſo weit treiben, als meuſchliche Kräfte fie ausführen 


können, ohne ſich ſelbſt aufzureiben, ſo haben ſie 
ſchon einen unendlich weiten Spielraum. 

Dieſe deſpotiſche Gewalt, welche die Edelleute 
in den Händen haben, verleitet daher manchen ſonſt 
gut denkenden Mann durch Leidenſchaften leicht au 
den grauſamſten Handlungen. In meiner Schrift 
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über die Ehſten habe ich hierzu Belege genug ges 
ſammelt; hier folgt noch eine kleine Nachleſe. Auf 
dem Gute P. ..., war im Frühjahr 1802 ein Bauer 
an den Hof feines Herrn, des Majors von gegans 
gen, um Vorſchuß an Brod und Saamenkorn aus 
der Hofskleete zu holen, wurde aber wegen vorgeb⸗ 
licher Liederlichkeit zur Rede geſtellt, und empfing 


ſtatt des Roggens Peitſchenhiebe. Ohne weiter etwas 


zu ſagen, ging er verzweifelungsvoll nach Hauſe, 
ſtuͤrzte feine drey Kinder, welche um Brod ſchrieen, 
und von denen das ältefte ſchon ein brauchbarer Junge 
war, in den Brunnen, und entleibte ſich darauf 
ſelbſt. Die Sache iſt zwar von der Regierung ſcharf 
unterſucht worden, allein es kam nichts auf den 
Major, und fie blieb, wie fie war. — Ein gewiſſer 
Adelicher ließ einſt einen Bauer wegen eines geringen 
Vergehens ſo barbariſch zuͤchtigen, daß der Menſch 


laut bruͤllte und mit den Haͤnden wider die Erde, auf 


welcher er aus geſtreckt lag, ſchlug. Als ein anderer, 
der ein Hausfreund war, bat, es genug ſeyn zu laſ⸗ 
ſen, antwortete jener: „er iſt leibeigen, und wenn 
der Hund ſeinen Geiſt aufgibt, ſo koſtet er mir 5 bis 
600 Rubel. Die Kanaille hat mich genug turbirt.“ 
Hiermit glaubte er genug geſagt zu haben, um ſeine 
Haͤrte und Unmenſchlichkeit zu rechtfertigen. — Ein 
Edelmann nicht weit von Reval, Herr v. Y., der 
ſonſt ſeine Bauern ziemlich menſchlich behandelt, zer⸗ 
riß im Zorne eine Ehe, indem er eines eben nicht ſonder⸗ 
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lichen Vergehens halber einen Mann von ſeinem Weibe 
dadurch trennte, daß er ihn auf ein anderes, weit ent⸗ 
legenes Gut ſchickte. — Die Menſchenmenge iſt in 
Verhaͤltniß zu der vielfältigen Arbeit fo gering, daß 
verwaiſete leibeigene Kinder leicht unter den Bauern 
Pflegeaͤltern finden, welche einſt durch die Arbeit der⸗ 
ſelben Erſatz für ihre Mühe und Koſten von ihnen zu 
erhalten hoffen. Kaum find aber die Kinder heranges 
wachſen, fo werden fie von dem Herrn zurüͤckgefodert 
und die Pflegeaͤltern haben nichts für ihre auf fie ges 
wendeten Sorgen. Thut man den Erbherren des helb 
Vorſtellungen, fo heißt es: „es gebt nicht anders 
an; ich muß am beſten wiſſen, wo ich meine Leute 
anſtellen fol.“ — Eine adeliche Dame, wurde mir 
erzaͤhlt, ließ einſt einen Leibeigenen, eines geringen 
Vergehens wegen, unbarmherzig prügeln, und nicht 
eher damit aufhoͤren, als bis ſie ihr Kapitel in der 
Bibel durchgeleſen hatte. So ſehr ſind bisweilen 
Grauſamkeit und Bigotismus mit einander gepaart! 
— Ich will dieſe Beyſpiele der Tyranney und die wi⸗ 
der alle Menſchlichkeit und Gewiſſenhaſtigkeit ſtrei⸗ 
tende, unſer Zeitalter entehrende Bedruckung nicht 
vermehren, weil das Geſagte ſchon hinlänglich be⸗ 
weiſet, wie groß die Mühſeligkeiten der armen Ehſten 
und Letten ſind, und welch ein trauriges Sklaven⸗ 
leben fie von ihrer Kindheit an bis ins hohe Alter fuͤh⸗ 
ven, Auch find nicht alle Erbherren ſolche gefuͤhlloſe 
Barbaren, vielmehr gibt es unter ihnen ſehr achtungs⸗ 
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würdige Männer, wahrhafte Menſchenfreunde, edle 
Charaktere, die dergleichen Unmenſchlichkeiten verab⸗ 
ſcheuen, und das Schickſal ihrer Bauern auf alle 
Weiſe ſo ertraͤglich als moͤglich zu machen ſuchen, nur 


daß ſolche Individua mehr als Ausnahmen von der 


Regel anzuſehen ſind. Aber eben daher wird auch 
jener herrſchende Nationalhaß gegen die Deutſchen 
uͤberhaupt, und den Adel insbeſondere, bey allen 
Bauern erklärbar, der nur durch große und lange 
Wohlthaten uͤberwunden wird. RR 

68 find mehrere Verſuche gemacht worden, 
das Elend der armen Leibeignen zu mil⸗ 
dern und ihren Zuſtand zu verbeffern. 
N Unter der Schwediſchen Regierung, deren ſich viele 
noch mit ſichtbarer Freude erinnern, weil fie ſich ihrer 
mit landes vaͤterlicher Milde annahm, mußten fie mit 
vieler Schonung behandelt, und durften nie über. die 
Vorſchriften des Wackenbuchs angeſtrengt werden. 
Wenn jetzt die Bauern über die Strenge ihrer Herren 
klagen, ſo geht das auch nicht ſowohl auf das un⸗ 
maͤßige Strafen, welches nur die wenigſten zu weit 
treiben, als vielmehr auf die uͤbermäßigen Auflagen 
und Arbeiten, auf die ungemeſſenen und willkühr⸗ 
lichen Leiſtungen, auf die uͤbertriebenen Foderungen 
und Fuhren in die Städte, auf die Vermehrung und 
Erhöhung der Arbeitstage, welche viele Herren über 
die Vorſchrift des Wackenbuchs ihren Erbleuten aufz 
legen. Der Adel ſchien das Ungebüprliche und Unges 
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ſetzmaͤßige dieſes Verfahrens ſelbſt zu fühlen, und 
brachte deshalb im Jahre 1765 auf einem zu Riga 
gehaltenen Landtage die Sache in Bewegung. Der 
deshalb gefaßte endliche Abſchluß wurde auch in Deut⸗ 
ſcher, Lettiſcher und Ehſtniſcher Sprache gedruckt, 
vom Kaiſerlichen Generalgouvernement beſtaͤtigt / und 
den Bauern von allen Kanzeln bekannt gemacht. Er 


iſt ſeitdem mehrmals wiederholt und erneuert worden, 
und noch zuletzt mit Zuſaͤtzen und weiteren Einſchraͤn⸗ 


kungen 1794 und 1797 aufs neue bekraͤftigt und zu 
jedermanns Darnachachtung in vervielfaͤltigten Exrem⸗ 
plaren vertheilt worden. Dieſe neueſten Landtagsab⸗ 
ſchluͤſſe wurden deſto ernſtlicher ſanktionirt, da es 
ſelbſt der Wille der Kaiſerinn Katharina II. und 
des Kaiſers Paul I. war, daß dem Drucke und der 
Sklaverey der Bauern ein Ende gemacht werden ſollte. 


Allein das Uebel, wenn es nicht in ſeiner Wurzel an⸗ 


gegriffen, d. h. wenn nicht den Edelleuten alle erb⸗ 
herrliche Gewalt über die Bauern ganz entriſſen wird, 
ſcheint unheilbar zu ſeyn, denn Alles iſt nach wie vor 
auf dem alten Flecke geblieben, und der willkührlichen 
Auflagen, Leiſtungen, ungebührlichen Foderungen 
und Anſtrengungen, des Karbatſchengebens und Ru- 


thenſtreichens, des Abſetzens und Veraͤuſſerns, noch 


immer kein Ende geworden, und wird auch fernerhin 
fortdauern, und wenn noch zehn Abmachungen auf 
eben ſo viel Landtagen getroffen werden. Von dem 
Adel iſt schlechterdings keine Erleichterung des Skla⸗ 
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venjochs zu erwarten, weil die Stimme weniger ein⸗ 
zelner Edeln von dem Geſchrey der Menge übertäubt 


wird. Es muß ein Machtſpruch von oben herab dieſe 


Sache der Menſchheit ee und dem Elende ein 
Ende machen. 

Weil allen neuern Banbragsbefehtäffen jener ältere 
von 1765 zum Grunde liegt und in der Hauptſache 
alles enthält, was darüber geſagt worden iſt und ges 
ſagt werden kann, auch die neuern Dekrete ſich alle 
auf denſelben beziehen; ſo will ich ihn hier nach ſei⸗ 
nen Hauptpunkten wörtlich mittheilen, wie er ſchon 
in Hupels topographiſchen Nachrichten, Band 2. 
abgedruckt ſteht. i 


Publication. 


„Auf dem in Riga gehaltenen Landtage haben 
„die Erbherren der ſaͤmmtlichen Güter in Liefland 


„aus freywilliger ſchriſtlicher Bewegung 


„und wahrer Meuſchenliebe gegen ihre Erb— 
„unterthanen, den Zuſtand ihrer Bauern beherziget, 
„und zu ihrem Beſten und Aufnehmen folgendes 
u feſtgeſetzt: i 

„1) Obgleich alles, was der Bauer hat, fo 
„wie er ſelbſt, des Herrn wahres Eigen 
„thum iſt, mit welchem fein Erbherr in Allem 
„nach ſeinem eigenen Gefallen ſchalten und 
„walten kann; fo wollen doch die Erbherren in Tiefs 
„land, daß ihre Bauern künftig ihr beſonderes Eis 
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„genthum haben ſollen, an welchem der Erbherr nichts 


„ prätendiren will, nämlich: . 
„Wenn ein Bauer ſeinem Herrn nichts an 
„ Arbeit, Gerechtigkeit und Vorſtreckung ſchuldig 
„iſt; ſo ſoll er eigenthünich behalten: ſein Vieh, 
„ ſeine Pferde, fein Geld, fein Getreide und Heu, 
„und alles, was er erwerben kann, oder von ſei⸗ 
„nen Aeltern ererbet. Hiemit ſoll der Bauer nach 
„eigenem Gefallen ſchalten und walten konnen, 
„und wird der Herr niemals ſich ſolches zueignen, 
„ außer durch einen freyen Verkauf. Nur iſt der 
„Bauer ſchuldig, wenn er von feinem Vieh und 
„Pferden etwas verkaufen will, ſolches vor ber 
„dem Hofe zu melden, damit das Geſinde “) 
„durch den Verkauf des Viehes und der Pferde 
N nicht ruintret werde, und der Erbherr nicht zu 
„leiden komme. — Wenn der Erbherr Bauern ge⸗ 
„ pflanzt hat oder Fünftig pflanzet; fo ift dasjenige, 
„was ſie in ihrem Geſinde beym Antritt vor ſich 
„ finden, nicht als ihr Eigenthum anzuſehen, ſon⸗ 
„dern als Stücke, die dem Geſinde gehören; es 
„ wäre denn, daß ſie ſolches dem Hofe bezahlten. 
2) „Die Gerechtigkeit, welche die Bauern jetzo 
„geben, wollen die Erbherren niemals erhohen; es 


) Ein einzeln ſtehender Bauernhof mit den dazu gehöri⸗ 
gen Ländeteyen, deſſen Seren der Gejindemwirid 
beißt, 

1, Band. Ji 
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„ſey deun, daß das Geſinde an Land und Leuten 
v verſtaͤrkt werde; gleichwohl bleibet den Erbherren 
„ frey, eine Gerechtigkeits-Perſele “) gegen die an: 
v» dern zu vertauſchen, jedoch nur mit der Bauern 


28 f hr \ 
„gutem Willen, und zu einem mit den Bauern aus: 


„ zumachenden Preiße, dergeſtalt, daß der Bauer in 
„Vertauſchung einer Waare gegen die andere, in dem 
„ Preiße nicht laͤdiret werde. 


3) „Obgleich ein jeder Erbherr ſeine Erbleute zu 
„alle der Arbeit, die er noͤthig hat, zu brauchen be⸗ 
Hirechtiget iſt; fo wollen doch die Erbherren von nun 

„an etwas Gewiſſes feſtſetzen, wieviel der Bauer an 
„Arbeit und Fuhren praͤſtiren ſoll, nach dem Vermoͤ⸗ 
„gen und Kräften der Bauern, und nach den um⸗ 
„ſtaͤnden des Guts. Dieſes wird den Bauern. von 
„dem Erbherrn eheſtens ſelbſt bekannt gemacht wer⸗ 
„den, *) und fo beſchaffen ſeyn, daß die Menſchen, 
„Pferde und Vieh ſolches werden praͤſtiren, und ih— 
„ren Unterhalt dabey gewinnen koͤnnen. Außer die⸗ 
„fer feſtzuſetzenden Arbeit, wollen die Erbherren ih⸗ 
„ren Bauern nichts mehreres auflegen, und wenn ja 
„ noch einige Arbeit unumgaͤnglich noͤthig iſt, fo will 
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) d. i. ein Stuͤck, Theil, eine einzelne Sache. Es ſoll 
vermuthlich das franzoͤſiſche parcelle ſeyn. 


) Welches aber nie geſchehen iſt! — 


7 


„ihnen der Erbherr entweder dafuͤr andere Arbeit er⸗ 
„ laſſen, oder ihnen eine Verguͤtung nach Proportion 


„der Arbeit in der Gerechtigkeit oder an Gelde thun; 


f „ jedoch ſoll dergleichen extraordinare Arbeit uicht bey 


„der Saat und andern ſchweren Arbeiten geſchehen. 


F 


094) Damit die Bauern dieſer ihnen erwieſenen 
„ Wohlthaten deſto beſſer verſichert ſeyn moͤgen; ſo 
„erlauben ihnen die Erbherren, daß, wenn ſie uͤber 
„die von dem Erbherrn einmahl feſtgeſetzte Arbeit und 
„Gerechtigkeit getrieben werden, ſie nicht nur ihm 
„ ſelbſt deswegen beſcheidene Vorſtellungen thun duͤr⸗ 
„fen; ſondern daß auch die Bauern, wenn der Herr 


» bierin keine Aenderung trifft, Freyheit haben ſollen, 


„ihre Noth beym Ordnungsgericht vorzutragen. Dies 
„ ſes Gericht wird viermahl im Jahre ſitzen, und 
„jedesmahl in den Kirchſpielen voraus bekannt ma⸗ 
„chen laſſen, weun es ſitzen wird. Jedoch muß jeder 
„Baner erſt dasjenige thun, was der Erbherr ihm 
„befohlen hat, ehe er bey dem Ordnungsgericht Enz 
„ gen gehet; ingleichen muß ein jeder ſeine Notz ſelbſt 
„mündlich anbringen und keiner einen Advokaten oder 
„andern Vorſprecher mit ſich nehmen; auch muͤſſen 
„ſich die Bauern nicht zuſammen rottireu, und viele 
„auf einmal klagen kommen, ſondern jeder muß feine 
„Beſchwerde für ſich vortragen. Sollte eine allge⸗ 
„meine Klage des Gebietes ſeyn, ſo ſtehet den Bauern 
„rey, daß ein Paar von ihnen die Klage im Nah⸗ 
Ji 
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„men aller vortragen, jedoch daß der Rechtsſinder *) 


„ dabey ſeyn muß; der Ueberreſt des Gebiets muß 


„aber zu Hauſe bleiben, bis ſolcher vom Ordnungs- 
„gericht vorgefodert wird. 
„Wenn aber Bauern unnuͤtz oder ohne Grund 


„ über ihren Herrn klagen gehen, fo ſollen ſelbige das 


„erſte Mahl mit 10 Paar Ruthen, das zweyte Mahl 
„mit 20 Paar Ruthen bey der Kirche geſtraft, und 
„wenn ſie ſolches das dritte Mahl thun, auf ein 
„Jahr zur Feſtungsarbeit abgegeben werden. 


„Die Bauern werden hieraus erſehen, daß 


„ihre Erbherren durch dieſes ihnen geſchenkte Ei⸗ 
„genthum und feſtzuſetzende Arbeit und Gerechtig⸗ 
„ keit ſich ihrer vaterlich angenommen, und 
„aus eigener freyen Bewegung ſich angelegen ſeyn 
„laſſen, ihren Zuſtand und Vermögen zu verbeſ⸗ 
„fern; fie werden daher auch ihrer Seits alles 
„Moͤgliche thun, ihr Aufnehmen zu befördern, da 
„alles, was ſie erwerben, ihr und ihrer Kinder 
„Eigenthum iſt und bleibet. 

„Die Bauern ſind dabey ſchuldig und werden 
„ befliſſen ſeyn, bey ihren Erbherren, deren Erb⸗ 
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*) If in einigen Gegenden ein Dorfsältefter und gleich: 
ſam der Polizevaufſeher des Dorfes, welchen der Herr 
über die übrigen Bauern ſetzt. Er iſt ungefähr das, 
was in Deutſchlaud der Vogt, Schulze, Heimburge fa: 

gen will. Gewöhnlicher wird er Kubias genannt, 
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„ leute fie nach wie vor bleiben, dieſe Wohlthat 
„durch Gehorſam und Treue zu verdienen, und 
„ ſich vor aller Untreue und Dieberey, auch vor 
„allen auf Widerſpenſtigkeit und unnütze Klagen 
„ geſetzten und unausbleiblichen Strafen zu hüten.“ 
„Riga Schloß, den 12. April 1765. 


George Graf von Browne, 


hr Kaiſerl. Majeſtät beſtalter General 
en Chef, Generalgouverneur über das 
Herzogthum Liefland ꝛc. ꝛc. 


Mit vorſtehender Akte wurde zugleich ein anderes 


Decret unter demſelben Datum vom Generalgouvers 
nement durch den Druck bekannt gemacht, welches 
nachſtehende Punkte enthielt: 


1) „Jedes Privatgut ſoll von den Preſtandis feis 
„ner Bauern, ſo wie ſelbige zur Zeit des Land⸗ 
„tags exiſtirt haben, eine Nachricht und Decla⸗ 
„ration bey der Ritterſchaftskanzley einliefern, 
„und darin nur generaliter anzeigen, wieviel 
„einem Achtler, Viertler ꝛc. an Arbeit, Gerech⸗ 
„tigkeit und Fuhren, ingleichen bey der Aerndte 
„und anderer extraordinaͤren Arbeit obliege. 

2) „Alle über dieſe Präftanda gefoderte Arbeit ſoll 
„ vergütet nicht zur Hinderuiß des Bauern 
„ in feiner no „ ee Feldarbeit, noch zu ſei⸗ 
„nem Ruin, in Uebermaaß genommen werden. 


} 
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3) „Alle Hofsgefaͤlle ſoll der Bauer verführen ; 
„aber außerdem zu keinen weitern Fuhren ange⸗ 
„ſtrengt werden, außer gegen Erlaſſung der Ar⸗ 
„beit oder Verguͤtung. Wenn die Hofsgefaͤlle 
„für den Viertler nicht 4 Fuhren ausmachen, 

» ſo ſtehet dem Herrn frey, die übrigen Fuhren 
„anderweit zu nutzen. 


’ ; N 5 * 
4) „Wer einen Liefländifchen Bauer über die 


„Graͤnze verkauft, ſoll 200 Thlr. Strafe erle⸗ 
engen; gleicher Strafe iſt auch derjenige unters 
„ worfen, der einen Bauer auf dem Markte ver⸗ 
„kauft. Wer aber bey dem Verkaufe gar eine 
„Ehe trennt, ſoll 400 Thlr. Strafe erlegen. 
3) „Leichte Vergehungen ſollen ſogleich mit der 
„Peitſche; große aber, als Weglaufen, Dieb⸗ 


„ ſtahl, widerſetzlicher Ungehorſam ꝛc. zwar mit 


„Ruthen geahndet, doch niemals mehr als 

»i10 Paar, und nur mit jedem Paar 3 Strei⸗ 
„che gegeben werden. N 

6) „Kein Bauer ſoll langer als 24 Stunden incar⸗ 
„ ceriret werden, es wäre denn, daß wegen meh⸗ 
„rerer Theilnehmer die Unterſuchung mehr Zeit 
„erfoderte. Auch ſoll jeder Herr des Winters 
„den Gefangenen eine warme Riege oder ein | 
„ anderes warmes Behaͤltniß geben. 

7) » Die Bauern ſollen nach einem oft wiederholten 
„Befehle von 1756 im Heirathen nicht gehin⸗ 


* 
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„ dert werden, oder wenn es geſchiehet, Schutz 

„bey dem Oberconſiſtorium finden. 7 

8) „„ Der Bauer iſt berechiget, von feinem Erb⸗ 

„herrn Unterſtützung an Brod und Saatkorn zu 

„ fodern. 5 „SE 

9) In Krankhelten, beſonders in Seuchen, ſind ; 

„die von der Krone beſoldeten Kreisärzte und 

„Wundärzte verpflichtet, den Bauern, wie ans 

„dern Armen, Huͤlfe zu leiſten. 

Dieß ift der ganze aͤrmliche, magere Coder der 
zur Verbeſſerung des Zuſtandes der Bauern und ihres 
Vermoͤgens getroffenen Veranſtaltungen. Gerade dies 
ſelben Punkte wurden auf den folgenden und auch 
den allerneueſten Landtagen in Anregung gebracht und 
in Berathſchlagung genommen. Gleichwohl iſt von 
allen dieſen in gegenwärtiger Urkunde fowohl, als 
neuern Akten verſprochenen Erleichterungen keine ein⸗ 
zige gehalten worden. Den Commentar zu dieſem 
und dem letzten Landtagsabſchluſſe von 1797 hat 
Merkel in den Letten auf eine unübertreffbare Art 
geliefert. Hier erlaube man mir nur noch ein Paar 
Anmerkungen. 

Unter No. 3 heißt es: „Alle ertraordinaͤre Arbeiten, 
(d. h. ſolche, welche über die Vorſchrift des Walenbuchs 
gefodert und auferlegt werden,) ſollen den Bauern 
vergütet, oder ihnen dafuͤr andere Arbeiten, Abga⸗ 
ben u. dgl. erlaſſen werden: auch ſoll der Bauer nur 
die Hofsgefälle verführen, außerdem aber zu 


„ 
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keinen weitern Fuhren gezwungen werden. Was 
heißen Hofsgefalle? doch uur des Erbherrn ſelbſt⸗ 
eigene Erzeugniſſe und Produkte, als Korn „ Brannt: 
wein, Holz u. ſ. w. Wenn aber der Edelmann nicht 
nur ſein eignes Getreide verkauft, ſondern auch noch 
von feinen Nachbaren welches züſammenkauft, um 
einen eintraͤglichen Handel damit zu treiben; wer eut⸗ 
ſcheidet, was zugewachſen oder zugekauft iſt? — 
Wenn er eine unermeßliche Menge Branntewein oder 
Ziegel brennt, gehöret beydes auch zu den Hofsge⸗ 


fallen? Daher ſind auch immer auf ſolchen Gütern 
die Bauern die geplagteſten Laſithiere, wo viel 


Branutewein und Ziegel gebrannt werden. Schon 
die unmittelbaren Arbeiten dabey ſind druckend, und 
mũüſſeu zum Theil über die gewöhnlichen Frohnen vera 


1 


richtet werden: daun kommt noch das Verführen in 


die Stadt dazu, das oftmals nicht einmal am Soun⸗ 


tage dem Bauer Ruhe läßt. Ich weiß mehrere Bey⸗ 


ſpiele, daß von Guͤtern Freytags oder Sonnabends 
Brauntewein und Ziegelfuhren in die Stadt gingen, 
woher die Bauern erſt am Sountage wieder zuruͤckka⸗ 
men, und demſelben Abend ſchon wieder beordert 
A wurden, des Montags früh bey der Arbeit zu erſchei⸗ 
nen, oder von neuem Fuhren zu thun. Auf manchen 
Gütern, wo das Brannteweinbrennen die voruehmſte 
Geldquelle iſt, muß jeder Bauer alle Monate zwey⸗ 
mahl nach der 10 bis 15 Meilen entlegenen Stadt 
fahren, ob er gleich nach dem Walenbuche nur alle 
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halbe Jahre ſo viele Fuhren thun ſoll. Es fehlt alſo 

gar nicht, trotz aller Abmachungen und Landtags⸗ 

ſchluͤſſe, an Mitteln, dem Bauer auszuſaugen und 

halbtodt zu quälen, ohne daß die Geſetze ſelbſt Be 
letzt zu ſeyn ſcheinen. Daher erzeigte auch der Kaiſer 
Paul den Bauern eine große Wohlthat durch das 
ſtrenge Verbot : daß kein Edelmann ſeine Leute am 
Sonntage zur Arbeit halten ſolle; indem ſonſt ges 
woͤhnlich an dieſen Tagen eine Meuge Bauern auf 
der Landſtraße lagen, um für ihre Herrſchaft die 


Transporte an Getreide und Branntewein nach der 


Stadt zu ſchaffen. f 
Es heißt ferner unter No. 4. » die Bauern runs 
die Erlaubniß haben, bey dem Ordnungsgericht 
8 zu klagen, wenn ihnen zu viel von ihrem Erbherrn 


geſchieht.“ Aber das Ordnungs⸗ (oder nachher ſeit 


1783 das Niederland) Gericht DER: den 3 
ausgenommen, ſelbſt aus lauter Adelichen. * 
dieſe wohl zu Guuſten des klagenden Wem i 05 
adelichen Mitbruder zur Verantwortung ziehen, = 
firafen ? Das glaube man doch ja nicht. Keine Kraͤ ; 
hackt der andern die Augen aus. Zwar ſollen ie 
1783 auch 2 Bauernaffefioren in dieſem Gerichte 3 
gegenwärtig ſeyn; ſie ſind auch wirklich da, * 8 
bloße Jaherren, ſtumme Zeugen, ja als Bedien 
der adelichen Beyſitzer, denen fie das Licht halten, oder 
zum Siegeln anzünden, den Mantel abnehmen und 
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e Ten 


andere niedrige Dienfte verrichten muͤſſen. — Die 
Bauern liefen Anfangs zwar wirklich haͤufig nach den 
Gerichten und brachten bey denſelben ihre Klagen an: 
es hörte aber, wie man leicht denken kann, bald wies 
der auf. Viele bekamen dort, und hinterdrein noch 
überdieß am Hofe, Ruthen bis aufs Blut, vermuth⸗ 
lich weil man ihrer mit einem Mahle wieder los ſeyn 
wollte, oder weil ſie die vorgeſchriebenen Bedingun⸗ 
gen vergeſſen und nicht beobachtet, oder ſich nicht er⸗ 
innert hatten, daß nach eben dieſem Patente jedem 
Erbherrn freyſtehe, mehr Arbeit von ſeinen Bauern 
zu fodern, als das Wakenbuch vorſchreibt; oder weil 
ſie nicht im Stande waren, ihre Sache recht vorzu⸗ 
tragen, da ihnen kein Sachwalter, der doch in au⸗ 
dern kultivirten Staaten dem aͤrgſten Verbrecher nicht 
verſagt wird, verſtattet wurde, und ſie daher aus 
Dummheit, Gewohnheit, nach morgenländiſcher Art, 
ihre Klagen übertrieben, oder nicht in gehoͤriger Form 
die Wahrheit ohne Zuſatz, aus Mangel an Uebung, 
vorbringen konnten. Am meiſten verſahen ſie es wohl 
darin, daß ſie mit Klagen beym Gericht einkamen, 
ohne vorher ihrem Erbherrn die von ihnen gefoderte 
Arbeit geleiſtet zu haben, welches doch eine mit von 
den vorgeſchriebenen Bedingungen war. Kurz, das 
Klagen bekam den armen Leuten in den allermeiſten 
Faͤllen ſehr übel, und fie pflegten im Spruͤchwort von 
einem, der geklagt hatte, zu ſagen: er iſt nach Ru⸗ 
then gegangen. Solchergeſtalt ward es auch dadurch 


0 


* 
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für die gedruckte leidende Menſchheit um nichts beffer, 


im Gegentheil noch ſchlimmer. 

— wohl überhaupt in einem geſitteten 
und pollcirten Staate ſolche Geſetze / als Nx. 5 aud 6 
in dem angefuͤhrten Decrete, und aus freywilliger 
chriſtlicher Bewegung und wahrer Men 
ſcheuliebe Verordnungen, dergleichen die in der 


erſt angeführten Akte find, im Ernft zum Beſten ſolcher 


Menſchen, denen wirklich geholfen werden ſoll? — 
Viele Erbherren reichten nicht einmahl die unter No. Is 
verlangte Declaration ein, und diejenigen, welche fie 
eingaben, richteten fie mit ſehr gemäßigten Modifka⸗ 
tionen ein und nur die wenigſten nach Treue, Pflicht 
und Gewiſſen. Und wie ſchrecklich mußte der Druck, 
wie unmenſchlich mußten die Mißhandlungen ſeyn, 
daß man überhaupt genöthige war, ſolche Verord⸗ 


8 nungen und Beſchlüſſe zu faſſen? daß man einer 


Klaſſe von Menſchen erſt durch Laudtagsverhandlun⸗ 
gen die Augen öffnen mußte, welche ſich der Huma⸗ 


nität, der Politur, der Aufklärung und Menſchen⸗ 


liebe ruͤhmen? Und hätte man dieſe Verordnungen 
doch nur erfüllt, ſo wuͤrde das Schickſal der Bauern 


doch in etwas leidlicher geworden ſeyn: ſo aber exiſti⸗ 


ren alle diefe ſogenannten Verbeſſerungen blos auf 
dem Papiere und nur die wenigſten Erbberren rah 
men fie zur Norm ihres Verfahreus gegen die Leibeig⸗ 
neu. Das Verkaufen der Menſcheu z. B. iſt 1765 
und 1797 auf dem Rigiſchen Landtage abgeſtellt wor⸗ 
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den: dennoch iſt in der Hauptſache hierbey wenig ge⸗ 
andert, und fie werden noch immer, wenigſtens in 
Ehſtlaud, in den offentlichen Anzeigen, elſtzeln und 
Familieuweiſe beynahe alle Woche feil geboten. Ue⸗ 
berhaupt ſtehen die Ehſten noch jetzt unter einem weit 
härtern Drucke als die Letten, da jene Landtagsbe⸗ 


ſchlüſſe der Lieflaͤndiſchen Ritterſchaft keine oder nur 
wenig Beziehung und Einfluß auf den Ehſtlaͤndiſchen 


Adel haben. Zwar raubt man jetzt nicht mehr weder 


dieſen noch jenen offenbar ihr Eigenthum, aber man 


weiß fie durch Frohuen, Auflagen, Erpreſſungen fo 
aus zuſaugen, daß ihnen wenig übrig bleibt. Müſſen 
ſich auch jetzt die Erbherren etwas vor den Kaiſerlichen 
Gerichten fü rchten und ver offenbaren Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten ſich in Acht nehmen; fo laßt ihnen doch noch 
immer die unter dem Titel der Haus zucht verſtat⸗ 
tete Gewalt über ihre Leibeigenen Spielraum genug 
übrig, nach Willkuͤhr über ihren Nücen , ihre Habe 
und ihre perfönlichen Kräfte, zu ſchalten und zu 
walten. — 

Die bekannte große und humane Denkungsart 
des jetzigen Kaiſers Alexanders J., dem nichts 
fo ſehr am Herzen liegt, als das Schickſel des aͤrm⸗ 
fien und unglüͤcklichſten Theils feiner Untershanen ſo 
viel als moͤglich zu erleichtern, hat unter andern auch 
in den neueſten Zeiten die gute Wirkung hervorge⸗ 
bracht, daß 1801 auf dem Landtage in Reval der 
Adelsmarſchall, Herr von Berg, ein wirklich edler 
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und wahrhaft adelicher Mann, ſich fehr thaͤtig be⸗ 
wieſen hat, durch freywillige vom Adel ſelbſt zu tref⸗ 
fende Einrichtungen , das Schickſal der Ehſtniſchen 
Bauern zu verbeſſern. Der Kaiſer, um dieſer pa⸗ 
triotiſchen Denkangsart ſeinen hoͤchſten Beyfall zu be⸗ 
zeigen, begnadigte den Herrn von Berg mit dem St. 
Annen⸗ Orden. Zwey andere Edelleute, die Herren 
von Stakelberg und Lewis, hatten dem Kalſer 
einen ähntichen Plan zur Verbeſſerung des Zuſtandes 
der Leibeigenen in ihrer Provinz uͤberreichen laſſen, 
und erhielten dafür, zum Beweiſe der Billigung des 
Monarchen, jeder einen brillantenen Ring zum Ge⸗ 
ſchenk. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß die Verbeſſe⸗ 
rung nicht blos, wie bisher immer geſchehen iſt, auf 
dem Papiere ſtehen bleibe. Freylich wären auch dieſe 
Schrirte vieleicht nicht geſchehen, wenn man nicht 

als ganz gewiß voraus geſetzt und befürchtet hätte, 
daß der allgeliebte, menſchenfreundliche Alexander 
dieſe arme, von jedermann verlaſſene Menſchenklaſſe 
ſelbſt eheſtens unter feinen beſondern Schutz und Ob⸗ 
hut nehmen werde. Dem kam man alſo zuvor, und 


die deshalb gemachten Verordnungen gereichen der Nez 


valſchen Ritterſchaft, wenn ſie ihr ein Ernſt ſind, in 
der That zur Ehre. Sie hat bereits den Bauern Ei⸗ 
genthum zugeſtanden; ihre bisher willkuͤhrlichen Frohn⸗ 
dienſte nach dem Maaßſtabe der Billigkeit feſtgeſetzt, 


ihnen Richter aus ihrer eigenen Mitte gegeben, dem 


willkührlichen Verkaufen der Bauern Gränzen geſetzt, 
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und das eben ſo willkuͤhrliche Verſetzen von ihrem Erb⸗ 


acker den Erbherren unterſagt. Das Weſentliche jener 


Abmachungen iſt folgendes: 1) „Soll der willkuͤhr⸗ 
„lichen Behandlung der Bauern durch ein Bauernge⸗ 
„richt Einhalt gethan werden, welches über ihre Ver⸗ 
„ gehungen, fo wie über ihre Gerechtſame zu wachen 
„ hat. Ein dergleichen Gericht ſoll unter jedem Gute 


„errichtet werden, und zwar ſo, daß der Erbherr 


„den Vorſitzer, die Bauerſchaft aber die Aſſeſſoren 
„wählt, Als Auszeichnung bekommen dieſe Richter 


„ eine Schärpe und einen Stab. 2) Von dieſem Ge⸗ 


„richte wird an das Kirchſpielsgericht appellirt, wel⸗ 
„ches aus den Kirchenvorſtehern beſteht. 3) Kann 
„kein Bauer ohne Vorwiſſen jenes Gerichts von ſel⸗ 
„nem Hauſe und Gute verſetzt werden, und die ihm 
„zu leiſtende Verguͤtung wird ebenfalls von demſelben 
„beſtimmt. 3) Noch weniger kann ein Bauer außer 
„ſein Vaterland verkauft werden, und auch in ein 
„ benachbartes Gebiet nicht anders, als mit ſeiner 
„ganzen Familie, und wenn es erwieſen iſt, daß 


55 das Gut „ unter welches er gehoͤrte, mehr Menſchen 


„hat, als es ernähren kann. Außer Landes und ein⸗ 
„ zeln kann er verkauft werden, wenn er ein ausge⸗ 
„machter Taugenichts, und von jenem Gerichte als 
„ ein ſolcher erklart hkworden iſt. 5) Soll ihm ſein 
„Eigenthum voͤllig zugeſichert werden.“ — Noch 
find dieſe wohlthaͤtigen Veſchluͤſſe nicht öffentlich be⸗ 
kannt gemacht worden, ſondern erwarten noch die 


7 


Beftätigung A fera nders des Milden und Gerech⸗ 
ten. Wer zweifelt, daß dieſe ausbleiben werde?“) — 


x 
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*) Sie iſt nun wirklich erfolgt, ſowobl die Betätigung des 
Monarchen, als die oͤffentliche Bekanntmachung jener 
Beſchluͤſſe. Die im Auguſt 1803 zur Revidirung der Lief⸗ 
laͤndiſchen Bauernverbeferung unter den Augen des Kai⸗ 
ſers in St. Petersburg begonnene Comits, bat nach der 
Abſicht des für die relfende Kultur ſeines Reichs fo wirk⸗ 
famen Souveraͤns das Reſultat ihrer Veſchaͤfclgung dom: 
ſelben uͤbergeben. Es beſtehet in- Verordnungen für die 
Bauernverfaſſung und in einer Juſtrnction für zur Eins 
führung derſelben vorgeſchlagene Kreis- Commiſſarien, 
begleitet von einer Unterlegung für die wahren Verhält⸗ 
niſſe der Sache ſelbſt. Zum Grunde dabey liegt der 
ee von 1803, bey welchem der Lieflaͤndiſche 
l, ungeachtet der in einer fo wichtigen Sache nicht 
em Gaͤhrungen, unläugbare Verdienſte hat. 
Dieſer Landtaasſchluß hat durch die Bearbeitung in der 
Comité, im Syſtem, Beſtimmtheit und rechtlicher An⸗ 
ordnung der Vaueruverhaͤltniſſe eine zwecmaͤßige Vol⸗ 

lendung erhalten, die, wenn, fie, fo ausgefuhrt wird, 
viel Gutes wirken kann. Der weſentliche Inhalt dieſer 
merkwürdigen Akte, wodurch nunmehr bas Schickſal von 
mehr als 1 Million Meuſchen entſchieden worden iſt, iſt 
der ſchon angezeigte , daß namlich die Bauern Fünftig 
weder einzeln noch Familienweiſe ohne das Gut, zu 
welchem fie gehoͤren, verkauft werden koͤnnen, alſo nicht 
mehr wie ſonſt servi, ſondern glebae adscripti ſind; daß 
kein Bauer von ſeinem Hofe und Erbacker verſetzt wer⸗ 
den darf, es ſey denn, daß er ein incorrigibeler Tauge⸗ 
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In Riga ſoll fogar ein großer Theil des Adels auf 
die gänzliche Freylaſſung der Bauern aus der Erbun⸗ 


terthaͤnigkeit beſtehen, und deshalb eine Vorftenung 


an den Kaiſer gemacht haben. Auch hat der erhabene 
edle Monarch ſeit dem October 1802 den beyden Gon⸗ 
vements Lief⸗ und Ehſtiand dafür eine große Wohl⸗ 


that erwieſen. Er hat namlich, um dem Adel dieſer 


Provinzen feine Zufriedenheit über die Bereittoillig⸗ 
keit zu bezeigen, mit welcher er die bürgerliche Eri 
ſtenz ſeiner Bauern durch Sicherung ihres Eigen⸗ 


thums und Eiuraͤumung verſchiedener Rechte, ver⸗ 


beſſert hat, und um dadurch dem Wucher zu ſteuern, 
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a $ „ Er ER . e 
nichts iſt, welches von einem beſonders dazu errichteten 
Bauerngerichte entſchleden werden muß; daß dem Bauer 
fein erworbenes Vermögen anf keine Weiſe genommen 

werden darf, daß die Frohndienſte, welche er dem Ebel⸗ 
manne zu leiſten hat, aufs genaueſte beſtimmt werden 
ſollen u. ſ. w. — In der Anerkennung, daß dadurch einer 
Grundklaſſe von Unterthanen ein den Zeitumſtänden an: 
gemeſſener politiſcher Zuſtand geſichert wird, hat der Kais 
fer das ganze Wert wohlwollend beſtaͤtiget und den Glie⸗ 
dern der Comits als Zeichen feiner Zufriedenheit ande 
zeichnende Belohnungen ertheilt. Die ganze Verhandlung 
wird gegenwartig Ruſſiſch und Deutſch unter oſfeutlicher 
Autorität vollſtändig in St. Petersburg gedruckt. Die 
Kreis ⸗Commiſſarien haben bereits ihre Geschäfte au⸗ 
gefangen, und haben die Pflicht auf ſich, ſie binnen 
einem Jahre zu vollenden. j 


— 


8 


fuͤr Ehſtland zu einer Kreditkaſſe eine Summe von 
22 Million Rubel, und für Liefland 700,000 Rubel 
hergegeben, wovon jeder Edelmann, gegen Verpfän⸗ 
dung ſeines Guts, nach dem Verhältniß der Größe 
deſſelben, eine Anleihe zu 3 pro Cent jährlicher 
Zinſen erhalt. Das Kapital wird durch andere 3 pro 


Cent nach und nach wieder abbezahlt, welches aber 


erſt nach 10 Jahren anfängt. Dieſe außerſt wohl⸗ 
thätige und fuͤr den Wohlſtand des Adels hoͤchſt vor⸗ 
theilhafte Einrichtung wird einen großen Theil deſſel⸗ 
ben retten, da viele von ihm verarmt waren, in 
Schulden ſtacken, und dadurch dem allgemeinen Ban⸗ 
kerotte immer näher gebracht wurden. Die meiſten 
Edelleute mußten bey Kaufleuten borgen, Schulden 


machen, und ſanken immer tiefer hinein durch die un⸗ 


geheuern Zinſen, welche ſie, wenn die Noth he 
drängte, an die Kaufleute und andere Partikuliers z zu 
zahlen genoͤthigt waren. Nunmehr find fie durch 


Alexanders Huld vom Verderben gerettet. Möchten 


fie dafuͤr aber auch ihre armen Keibeigenen wirklich 
vom Drucke befreyen, und es nicht blos dabey bes 
wenden laſſen, auf das Papier ſchoͤne, wohlklingende 
Phraſen niedergeſchrieben zu haben! — 
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Mit derſelben Härte aber, mit welcher den 
Bauersleuten von ihren adelichen Erbherren und ans 
dern Deutſchen begegnet wird, und welche ſie gegen 
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ſich ſelbſt gebrauchen muͤſſen, behandeln ſie auch ihre 
Thiere. Nichts iſt klaͤglicher anzuſehen, als das 
Betragen gegen ihre Pferde. Frühmorgens zur 
Arbeit getrieben, werden ſie den ganzen Tag we⸗ 
der ausgeſpannt, noch gehörig gefüttert, Halt der 


Ackersmann am Mittage feine Ruheſtunde, fo ſteht 
das arme Pferd auf dem kahlen Felde, an den Pflug, 


die Egge, oder den kleinen Wagen angeſpannt, be⸗ 


kommt höchiens ein Bündel ſchlechtes Heu vorgewor⸗ 


fen „an dem es hungrig nagt, und erwartet geduldig 
deu erſten Hieb, der es aufs neue zur Arbeit treibt. 
Zieht es einen Wagen, ſo muß es vor jedem Kruge, 
in welchem es ſeinem Herrn Stunden = lang zu ſitzen 
beliebt, halten, ohne daß er ihm nur einen Biſſen 
von dem Brode reicht „ mit welchem er vielleicht ſei⸗ 
nen eigenen Hunger kaum ſtillt. Iſt der Wagen (oder 
Schlitten) beladen, ſo iſt die Laſt gewoͤhnlich unver⸗ 
haͤltuißmaͤßig ſchwer für das kleine kraftloſe Thier, 
und die Wege (Heerſtraßen ausgenommen) ſind zu 
ſchlecht, um ſchnell weiter zu kommen; aber es ſoll 
nun einmahl über feine Krafte fort, und da es nicht 
kann, ſo bedeckt mau es auf das grauſamſte mit den 
dickſten Striemen. Iſt der Wagen leicht beladen oder 
gar leer, ſo muß es, wenn anders der Bauer nicht 
ſchlaͤft, (welches aber zum Glück für die armen Pferde 


ſehr oft der Fall iſt,) unaufhoͤrlich einen ſtarken Trab 


laufen; denn ſo oft es wieder zu ſeinem minder an⸗ 
greifenden Schritle zurückzukehren verſucht, wird es 
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mit den kraͤftigſten Peitſcheuhieben regalirt, fo lange 


ſein unbarmherziger Herr nur den Arm dazu anſtren⸗ 


gen mag. — Zwar iſt es Sitte im Lande, daß auch 
die Weiber, wenn die Manner auf andere Art be⸗ 
ſchaͤftigt ſeyn müſſen, zur Stadt fahren, Heu her- 
beyfuͤhren, bisweilen pflügen; und da ſollte man doch 
eine ſanftere Behandlung erwarten: allein weit ge⸗ 
fehlt. Sie lieben den Brauutewein wie jene, kehren 
faſt eben ſo oft in alle Krüge ein, und begegnen da⸗ 
her den armen geplagten Thieren um nichts beſſer. — 
Nach allen dieſen Strapazen werden die Pferde 
zur Sommerszeit am Abende eines jeden Tag ges in 
den Wald gejagt, um uhr Futter zu ſuchen, wo ſie 
aber, zumahl die Füllen, oft eine Beute der Wölfe 
werden. Im Winter wird ihnen des Nachts im Stalle 
das Stroh fo-Fürglich geſtreut, und Heu und Hafer 
ſo ſparſam zugemeſſen, daß ſie kaum das Lebe er⸗ 
halten, und daher im Fruͤhjahr matt und kraftlos 
find, Doppelt Schade, daß man fie jo miß handelt, 
denn ſie ſind von ganz huͤbſchem Bau, feſt und dauer⸗ 
haft; und ein Pferd, das nur einigermaßen vernüuf⸗ 
tig behandelt wird, iſt, obgleich hier zu Lande bes 
kanntlich klein, doch immer ein ſchoͤnes Thier. Sie 
muͤſſen von bewundernswuͤrdiger Ausdauer ſeyn, denn 
dem Bauer ſcheint es gleichgültig, ob fein Pferd ſteht 
oder fällt, weil ihm der Herr, will er anders feine 


„Felder bearbeitet haben, wieder ein anderes geben 


muß; und dennoch ſieht man ſehr viele alte Pferde. — 
Kk 2 i 
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Kurz alles, was Veruunft haben ſollte, tyrannifirt 
hier das, was keine hat, oder ſich nicht zur Gegen⸗ 
wehr ſetzen kann. Alles Lebendige iſt tauſendfachen 
Quaalen ausgeſetzt, die ihm die Natur nicht bereitete, 
und fo wird deun auch den Schaafen ihre waͤrmende 
Decke drey⸗ bis viermahl im Jahre genommen. Sie 
ſind darum auch, weil ſie die Kälte nicht vertragen, 
kleine armſelige Thierchen „ meiſtens gehörnt und von 
brauner oder ſchwarzer Farbe, weil die Nationaltracht 
der Ehſten schwarzbraun iſt, (die Letten lieben jedoch 
mehr die graue Farbe; ) bekommen wie alle übrige 
Hausthiere wenig zu freſſen und müffen im Winter, 
ihrer Decke beraubt, ſich eines an dem andern waͤr⸗ 
men. In der That, es iſt ein rührender Anblick > 


wenn man zur Winterszeit in einen Schaafſtall kommt 


und ſiehet, wie z. B. 20 — 30 ganz nackende Schaafe 
einen ſo kleinen Raum einnehmen, und vor Kalte alle 
auf einander gedrängt ſtehen oder liegen; dann ſprin⸗ 
gen ſie aus einander und zittern vor Froſt. — Die 
Wolle, daraus die Bauern ihren dicken Wattmann 
zu Manns⸗ und Weiberkleidern wirken, iſt ſehr grob, 


kurz und haarig, wie ſie nach einer ſolchen Behand: 


lungsart nicht anders ſeyn kann. Doch giebt es auch 
auf den Guͤtern ſogenannte Deutſche Schaafe, welche 
eine krauſe und weiche, obgleich ebenfalls nur kurze 
Wolle liefern, die von den Gutsbeſitzern zu Struͤm⸗ 
pfen, Handſchuhen, Gurten, und auch von einigen 
zur Verfertigung einer Art von Boy angewendet wird. 
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Die Hofsheerden werden beſſer gehalten und haben 
deshalb auch feinere und weichere Wolle: manche 
Gutsbeſitzer laſſen ſich zum Theil ausländiſche, ſogar 
Spaniſche Schaafe kommen, die im erſten und zwey⸗ 
ten Jahre ſchöne Wolle geben; allein die Freude iſt 
von kurzer Dauer, denn ſie arten nur gar zu bald 
aus, obgleich die Wolle noch eine Zeitlang etwas 
ſanfter bleibt. 

Schaafe werden zwar in eber Menge, aber n nie 
in abgeſonderten Heerden oder auf eigenen Triften ge⸗ 


halten, wie etwa in Deutſchland, England, Spas 


nien, wo die Schaafzucht mit ein Hauptſtüͤck der Land⸗ 
wirthſchaft iſt. Wegen des Futtermangels im Win⸗ 
ter werden ſie daher blos zur Nothdurft gehalten, 
und eigentliche ſogenannte Schäfereyen kennt man 
hier nicht. Im Rigiſchen und auf den Inſeln, wo 


das Landvolk lauter graue Roͤcke trägt, ſieht man 
mehr weiße und graue, in Ehſtland hingegen, wo 


die braune Farbe gewoͤhnlich iſt, mehr ſchwarze und 
braune Schaafe. Die meiſten ſind gehörnt und wer⸗ 
fen gemeiniglich 2 Laͤmmer, ſelten 3 auf einmahl. 
Sie zu melken und aus der Milch Kaſe zu machen, 
oder fie des Nachts in Hürden auf dem Felde zu laſ⸗ 
fen, iſt hier nicht gebräuchlich. Sechs Monate, of⸗ 
ters darüber, muͤſſen fie in den Ställen gefüttert wer⸗ 
den, gemeiniglich mit Heu oder Erbſenſtroh: mit 
Baumblättern und anderem Stroh fuͤttert man ſie 
hier niemals. Salz bekommen ſie zuweilen; wenn 


* 3 


fie huſten, gibt man ihnen getochte Hopfen. Bey 


naſſen Jahren leiden ſie, und nach ſtrengen Wintern 
ſehen die armen Thiere im Fruͤhjahre zum Erbarmen f 


aus; doch hort man ſelten von Seuchen unter ihnen. 
Das ſo genannte Schmiervieh iſt hier unbekannt. 
Das Scheeren wird jahrlich, zum größten Nach⸗ 


theil für die Wolle und zur Plage der armen Thiere, 


dreymahl vor zenommen. Zuerſt im Frühjahre, da 


die Wolle am ſchlechteſten iſt; dann im Auguſt, da 


man die beſte Wolle erhält ; endlich im November, 


da man die Thiere ihrer Winterdecke wider alle na⸗ 


türliche Billigkeit beraubt. Dieß ſollte man daher 
unterlaſſen und wuͤrde dafür im Fruͤhjahre deſto beſſere 
Wolle bekommen. Auf jede Schur bekommt man von 
einem aten Schaafe ungefahr 7 Pfund Wolle. — 
Das ere Scheeren der Schaafe wird damit entſchul⸗ 
digt, daß die Wolle nur abgerieben, beſchmutzt und 
verlohren würde, wenn inan fie ſeltener abfchneiden 
wollte. Eine erbaͤrmliche Entſchuldigung ! wahrſchein⸗ 
lich aber hat die Armuth der Bauern, das Verlangen, 


gerade jetzt, da man ihrer am nöthigſten bedarf, eine 


Handvoll Wolle zu haben, dieſe in jeder Rub ſicht 
ſchadliche Gewohnheit eingeführt: und da es nun 
einmahl gebraͤuchlich iſt, fo laßt man es auch fein 
beym Alten. — An dem Grobhaarigen der Wolle iſt 
nicht nach dem gemeinen Vorgeben die Weide Schuld, 
auch nicht das Klima, oder die Gewohnbeit, an 
manchen Elten Schaaſe und Siegen zufanınen zu 


. 


weiden; ſondern mehr die liebe Sorgloſigkeit und die N 
ſchlechte Wartung der Schaafe im Winter. Man 


ſucht die Schaafzucht nicht recht empor zu bringen 


und die Wolle zu verbeſſern. Es giebt, wie ich oben 
ſagte, zweyerley Schafe: die eigentlichen inländi⸗ 
ſchen mit der groben Wolle, welche den größten Hau⸗ 
fen ausmachen, und die ſo genannten Deutschen, die 


5 etwas größer find, aber nie dieſelbe Große und Staͤrke 
wie in Deutſchlaud erreichen. Dieſe haben ſauftere 


und weichere Wolle und werden auf den Gütern, noch 
mehr aber auf den Inſeln gefunden. Vorzuͤglich lies 


fern die beyden Juſeln Defel und Dagen ſchoͤue 


Schaafe, die ſich durch ihre vortreffliche Wolle bes 
ſonders auszeichnen. Durch Vermiſchung mit den 
inlaͤndiſchen aber und durch ſchlechte Pflege arten ſie 
nach und nach, wenn ſie von den Inſeln wegkommen, 
aus. Auch iſt die Menge der Wolle, welche dieſe 
Schaafe liefern, viel zu geringe, als daß man das 
durch an eine etwas ausgebreitete Mannfakturunter⸗ 
nehmung ſollte denken können. Das Lokale von die⸗ 
ſen Inſeln trägt wahrſcheinlich zu der Feinheit der 
Wolle etwas bey. Vielleicht kommt dieß von dem 
Ses waſſer und den trocknen nahrhaften Kräutern, 
welches beydes die dortigen Schaafe reichlich genie⸗ 


ßen. Indeſſen koͤnuten doch auch in andern Gegen⸗ 


den, bey gehoͤriger Aufmerkſamkeit, guter Wartung, 
bey reichlichem Winterfutter und durch Veredlung die 
Schaafzucht auf eine hohere Stufe der Voulommen⸗ 
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heit gebracht werden, als ſie bisher dust iſt. Die 
Möglichkeit iſt durch Beyſpiele in Weißrußland und 
Schweden erwieſen worden. Aber der Dentſche ach⸗ 
tet dort dergleichen ihm nur unbedeutend ſcheinende 
Vortheile zu wenig, oder ſtellt ſich die Verbeſſerung 
als mit zu vielen Schwierigkeiten verknuͤpft vor; der 
Bauer kennt und verlangt keine feine Wolle. Beyde 
Arten, ſowohl die groͤbere als feinere „werden zum 
Spinnen nicht mit Oel oder Fett bereitet, fondern 
blos mit den Fingern aus einander geriſſen, dann ge⸗ 
ſchlagen oder gekratzt. Die Felle bereiten die Bauern 
ebenfalls ſelbſt mit Roggenmehl und Salz zu ihrer 


Winterbekleidung, ſo wie ſie ſich auch aus Kälber 4 


und Rinderhaͤuten, die ſie gleichfalls von Haaren zu 
ſaͤubern wiſſen, ihre rohen Sandahlen oder Paſſeln 
verfertigen. 

So arm aber auch die ganze Nation iſt und ſeyn 
mag, und ſo ſehr ſie übrigens zum Stehlen geneigt 
iſt; ſo hoͤrt man doch nie auf dem Lande von irgend 
einem beträchtlichen Diebſtahle, von Eins 
bruͤchen in die Haͤuſer und Scheunen, weder auf Guͤ⸗ 
tern noch in den Doͤrfern, obgleich alle Thuͤren offen 
find, und ſelbſt die Silberſchraͤnke nicht verſchloſſen 
werden. Die Hütten der Bauern ſind ohnehin ſchlecht 
verwahrt, und nie 580 verriegelt noch verſchloſ⸗ 

ſen: vielleicht iſt in allen Bauernhaͤuſern zuſammen 
genommen kein einziges Schloß. Auch die Haͤuſer 
der Musabehher ‚der Prediger und anderer Deutſchen 
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Einwohner auf dem Lande ſtehen Tag und Nacht of⸗ 
fen, ohne daß das geringſte zu befürchten. wäre, Die 


Herren ruͤhmen dieß wohl als einen Vorzug ihres 
Landes, den ſie vor andern Laͤndern voraus haͤtten, 
und den ſie gerne der beſondern Geſittetheit und dem 


Wohlſtande ihrer Bauern zuſchreiben möchten „wenn 


ſie nicht der Augenſchein auf der Stelle widerlegte. 
Die wahre Urſache dieſes Guten aber liegt eben ſo⸗ 
wohl wie die vielfaͤltigen Uebel, in der Verfaſſung 
verborgen, unter welcher die Leute leben. Denn ge⸗ 
ſchaͤhe auf einem Landgute ein ſolcher Diebſtahl, ſo 
koͤnnte er nur von Bauern aus dem Gebiete des Ei⸗ 
genthümers/ oder aus dem angraͤnzenden unternom⸗ 
men worden ſeyn, und er wuͤrde ohne alle Haus⸗ 
ſuchung ſich ſchon von ſelbſt entdecken, weil der Dieb 
die geſtohlnen Sachen weder füͤglich würde verbergen, 
noch ohne Gefahr verkaufen koͤnnen 2 da man bey den 
Bauern nichts dergleichen erwartet oder zu ſehen ge⸗ 0 
wohnt iſt. Geſetzt aber auch, ſie beftänden in Koſtbar⸗ 
keiten, die ſich leicht in der Taſche wegtragen ließen, 
fo müßte er fie doch verkaufen, weil fie ihm auf keine 


andere Weiſe etwas nüßten; und da wiirde man die 


kraͤftigſten Anſtalten treffen, fo daß der Thaͤter gar 
bald ertappt wuͤrde. Aber ſogar angenommen, daß 
er — was doch nicht wohl moglich waͤre, — auch 
gluͤcklich durchſchluͤpfte; fo fehlt es doch gewiß allen 
und jeden an Muth, ein ſolches Wageftüc zu beſte⸗ 


hen: dazu find fie viel zu ſehr von dem Sklavenjoche 
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gedrückt, und aller Unternehmungsgeiſt ift bey ihnen 
geläyiht. Deſto mehr aber muß man ſich mit Eßwaa⸗ 
ren, Tabak, Meſſern und andern Kleinigkelten in 
Acht nehmen, denn wenn ſie, im Falle der Entdek⸗ 
kung, mit einer Tracht Schlage abzukommen hoffen 
durfen; fo ſtehlen ſie wie die Raben, ohne daß ſie 
überzeugt werden könnten ’ Unrecht gethan zu haben. 
„Wie kaun, ſagen fie, das Unrecht ſeyn, wenn wir 


unſerm Herrn, für den wir ohne Unterlaß arbeiten, 
etwas entwenden , da alles unſer ſaurer Schweiß und 


Blut it da er von allem ſo viel hat, und wir alles 
ſo noͤthig brauchen?“ u. ſ. w. Selbſt das Hofsge⸗ 
finde, und gerade das am meiſten, weil es die meiſte 
Gelegenheit dazu hat, — lebt dieſem Grundſatze auf 
das treulichſte nach: man mag daher ja wohl zuſehen, 
daß man alles ſorgfaͤltig verſchließe, und ſich hüten, 
auch nicht einmahl einen Stahl, ein Schnupftuch, 
ein Spiel Karten, ein Meſſer u. dgl. liegen zu laſſen; 
ſonſt kann man es nur einem glüctichen Zufalle zu⸗ 
ſchreiben, wenn es nicht weggekapert wird. Auch 
beſtehlen bisweilen die Hofsdomeſtiken ihre Herrſchaf⸗ 
ten aufs aͤrgſte, und entlaufen dann nach Finnland, 
wo ſie frey ſind und uͤberall aufgenommen werden. 
Dieſer Trieb und Wunſch nach Freyheit allein 
ſcheint daher manchem armen geplagten K Knechte oder 
einer Magd, Muth genug zu einem groͤßeren Wag⸗ 
ſtuͤck zu geben. Sie ſuchen zu entfliehen, aber wenn 
ſie nicht nahe an den Kuͤſten wohnen, ſo gelingt es 
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ihnen aͤußerſt ſelten. Kein Bauer darf einen ſolchen 
Flüchtling, oder Läufling, wie fie genannt wer⸗ 
den, bey der haͤrteſten Leibesſtrafe aufnehmen oder 
beherbergen. Dennoch geſchiehet es ſehr oft; jeder 
Gutsbeſitzer hat die Pflicht, ihn, wenn er in ſeinem 
Gebiete erwiſcht wird, ſeinem Nachbar wohlbewacht 


zuzuſchicken, welches auch ſehr treulich geſchielt. 
Und ſo wird er von einem Gute zum andern traus⸗ 


portirt, bis er endlich wieder bey ſeinem Herrn an⸗ 
langt, der ihm dann ſeinen Weg durch harte Kar⸗ 
batſchenhiebe oder blutiges Nuthenſtreichen bezahlen 
laßt. Selbſt die Seekuͤſten werden von Strandrei⸗ 
tern bewacht; dennoch entkommen zuweilen einige auß 
einem Boote zu einer benachbarten Inſel, von wo ſie 

dann auf eben dieſelbe Art weiter nach Sch weden oder 
Finnland kommen. Hat indeſſen ein ſolcher Fluͤcht⸗ 


ling zugleich auch Sachen mitgenommen, die von 


einigem Belange ſind, ſo wird er, wenn man ſeiner 
habhaft geworden iſt, dem Gerichte ‚übergeben und 
zur Öffentlichen Strafe verurtheilt. Dieſe beſteht ge⸗ 
wohnlich darin, daß er an drey auf einander folgen⸗ 
den Son magen an einem Pfahl neben der Küche nach 
geendigtem Gotiesdienſt unt Ruthen gepeitſcht wird. 
Auf dieſe Art werden alle Hauptberbrechen gefiraft: 
zu den ſchwerſten Verbrechen rügt indeſſen das Ge⸗ 
richt auch noch wohl Feſtüngsaͤrbeit auf eine uber 
ſiiemte Zen, oder lebens ängliche Verweilſung in die 


Neriſchlustyſchen und andere Bergwerke. Allein es 
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find ſeltene Fälle, daß ſich einer dergleichen Kapital⸗ 
verbrechen zu Schulden kommen läßt: die Furcht wer 
nigſtens, das eigentliche Merkmal aller Sklaven und 
jedes knechtiſchen Sinnes, haft alle ab, wenn es 
auch die Ueber zeugung des Unrechtes nicht thun ſollte. 
Dieſe Furcht druckt fi in allem aus, was fie thun, 


in Gebeyrden, Gang und Stellung. Sobald ſie nur 
glauben „von Perſonen „ die zu der Familie ihres 


Herru gehören, bemerkt zu werden; iſt Furcht unver⸗ 
kenn bar. Dafur aber erholen ſie ſich auch gerne an 


den Jumitien aus einem fren den Gebiete. Es iſt 


viel, wenn dann einer ſeinen Hut rückt; er ſiehet ge⸗ 
wohnlich den Fremden ſtarr und trotzig an, und wenn 
er nicht ganz nüchtern iſt, ſo haͤlt es ſchwer „daß er 


der Equi page ausweicht. Trift er aber ſeinen eige⸗ 


nen Herrn an, ſo halt e noch lange, wenn jener 
ſchon weit vorbey iſt, den Deckel in der Hand, ohne 


daß ihn derſelbe eines Aublicks oder einer Grußerwie⸗ 


derung würdiget. — Ihr Gang aber druͤckt uͤberhaupt 


ihr ganzes Elend am ſtärkſten aus; er iſt gebückt 


traͤge, mattherzig und ſchleichend wie der Gang eines 
Kranken, der erſt ſein Lager verließ. Da iſt weder 
Kraft noch Muth, wenn einer nicht zuviel getrun⸗ 
ken hat. ’ 

Wenn ein Paar junge Leute ſich verheiraz 


then wollen, jo muͤſſen fie erſt dazu Erlaubniß vom 
Herrn haben, die dieſer aber nicht verweigern darf, 
wenn nicht eine von beyden Perſonen zur griechiſchen 
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Kirche gehört: dieß iſt ber ſelten der Fall, da nur 


wenige Ruſſen unter ihnen wohnen. It aber der 
Bräutigam oder die Braut eines der Hofsdomeſtiken, 
fo kann der Herr, wenn ihm die Heirat) mißfallt, 
fie allenfalls dadurch ruͤckgangig machen, daß er zwar 
ſeine Einwilligung giebt, aber zugleich erklart, daß 


er den Domeſtiken fernerhin nicht mehr am Hofe be— 


halten, ſondern in das Dorf ſchicken wolle, woͤ ſie 
dann bloße Einwohner und Arbeiter (iv ‚genannte Los⸗ 


treiber) ſind, ohne eine Handbreit Land zu ihrem 


Gebrauche zu haben. Dieß geſchiehet oft, und nicht 


leicht läßt es ſich ein Paar gefallen, Lostreiber zu 


ſeyn: gewoͤhnlich wird dann aus der Sache nichts. 
Giebt aber der Herr ſeine Einwilligung, ſo geſchiehet 
es unter folgenden Ceremonien. Der Liebhaber ers 
ſcheint mit einem Wortführer oder Freywerber, wels 
cher den Herrn um die Erlaubniß bittet, einen Vo⸗ 
gel, Schaaf oder Lamm zu ſuchen, und ſie erhalt. 
Die Braut laͤßt ſich alsdann von dem andern Geſinde 
verſtecken; der Bräutigam muß fie aufſuchen, und 
nachdem ſie ſich von ihm hat finden laſſen, kehrt 
er mit ihr zu dem Herrn zuruck, vor welchem das 
Mädchen nun ihr Jawort giebt, worauf denn die frohe 
Geſellſchaft ein Frühſtück mit Branntewein, der nie 
fehlen darf, zu ſich nimmt. Doch iſt dieß noch nicht 
genug. Am folgenden Sonntage erſcheint das Braut⸗ 
paar vor dem Prediger, zeigt ihm den Erlaubniß⸗ 
ſchein vom Guts herrn und wird von ihm in ſeiuen Re⸗ 
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ligionskenntniſſen geprüft. Darauf verlobt er es in 


Gegenwart einiger dazu erbetenen Zeugen, welche 


nachher einen kleinen Schmaus bekommen. Bey den 
Ehſten iſt manches etwas anders, das ich hier nicht 
wiederholen will, weil ich es anderswo in einem früs 
hern Werke erzählt habe. . 

In andern Gegenden geſchiehet bey den Letten 


die Verlobung in der Abweſenheit des Brauti⸗ 
gams, der durch feinen angenommenen Branntewein 


bereirs das Jawort erhakten hat. Zur Verlobung 
ſendet er einen ſeiner Bekannten oder Verwandten als 
Auwerber, nebſt einem Weibe ; an einem beſtimmten 


Tage, vor deren Ankunft alles fertig gehalten, ins⸗ 
beſondere aber eine große Kanne mit Bier und Honig 


unter einander, auch Brauntewein, auf den Tiſch 
geſetzt wird. Von Seiten der Braut iſt einer, der 


ſie führt, einer der für ſie ſpricht, und ebenfalls ein 


Weib beſtellt. Sobald der Auwerber kommt, wird 


ſie von einem der geehrteſten aus der Kammer ges 
bracht; unter Begleitung mehrerer Mädchen werden. 


2 Lichter vor und 2 hinter ihr getragen, ob die Grres 


monie gleich am Tage geſchiehet. Auf dem Kopfe 
hal tie eine Krone oder einen Kranz, die in Geſtalt 


eines Daches, mit Marienglas beſetzt, ſehr glänzend 
und voll Flutern iſt, und 3 bis 5 Rthlr. koſtet. Der 
Anwerber, ein Redner, ſagt etwa folgendes: er ſey 
einer Spur „einem verlohrenen Stucke Vieh ꝛc. nach⸗ 
gegangen, die ihn bis in dieſes Haus geführt habe, 


Der Brautführer fragt, was er denn ſuche: jener 


antwortet, er ſuche jemanden zur Waͤſche, zum 
Stricken, Bleichen ꝛc. Der Fuhrer: ſuche Dir eine 
aus, hier ſind Dirnen genug! Der Anwerber: nein! 


gieb Du mir ſelbſt eine! Der Fuͤhrer giebt ihm die 


Braut. Sogleich tritt der Redner von der Seite der 
Braut herzu und ermahnt ihn in einer turzen aber 


> nachdrücklichen Anrede, daß er ordentlich mit ihr 


leben, ſie ernähren „ lieben wolle u. ſ. w. welches 


alles jener verſpricht; worauf ſich beyde, der Anwer⸗ 
ber und der Redner „ von der Seite der Braut, zur 


Verſicherung die Haͤnde reichen, zwiſchen welche ein 
Dritter mit feiner Hand einſchlaͤgt. Nun wird die 
Braut hinter den Tiſch geführt: die 2 Weiber, eine 
von des Braͤutigams, dia andere von der Braut 


Seite, nehmen die Kanne mit. Honigbier und trinken; 
dann trinken die Braut, ihr Führer , ihr Sprecher, 


der Anwerber, und alle Aaweſende; alle geben ein⸗ 
ander die Hande, doch nicht bloß, ſondern mit einem 
Tuche bedeckt. Die Braut wird wieder von der an⸗ 
dern Seite des Tiſches herausgefuͤhrt, ihr der Kranz 
abgenommen, ein Band um den bloßen Kopf gebun⸗ 
den und dann bringt man ſie an den Tiſch zuruͤck. 
Alle ſetzen ſich darauf und laſſen ſich es wohl 
ſchmecken. . 

Ungefähr acht Tage vor der Hoch zelt muß die 
Braut ſelbſt alle weibliche Hochzeitgäfte bitten, die 
fie zu haben wuͤnſcht; der Bräutigam aber bittet die 
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Manns perſonen. Dieſe verſammeln ſich frühmorgens 
am Hochzeittage, welcher allemahl auf einen Sonntag 
angeſetzt wird, die letztern im Hauſe des Braͤutigams, 
die erſtern in der Wohnung der Braut. Die Braut⸗ 
jungfern, deren 2, auch af find, und die Junggeſellen 
muͤſſen nothwendig mit Anbruch des Tages er ſcheinen, 


wenn auch viele von den Hochzeitgaͤſten erſt zu Mittage 2 
kommen follten. Nun wird gefrühftüchtz eine Suppe, 


etwas Fleiſch und feines von geſchrotenem Roggen⸗ 
und Weitzenmehl gemiſchtes Brod, oder was ſie ſonſt 
i haben „ denn bey allen iſt dieß gewiß nicht, — den 
Brauntewein mit eingefchloffen. Um 7, 8, auch 9 Uhr 


je nachdem die Geſellſchaft weit von der Kirche ent⸗ 
fernt iſt, oder unter Weges ſich aufzuhalten denkt, 


macht fie ſich auf; die Braut mit ihren Mädchen und 


einigen andern Hochzeitgaͤſten, auf kleinen Leiterwa— 


gen ſitzend, von der Nationalmuſik, einer Sad: 
pfeife (Dudelſack) begleitet, und unter Vorreitung 
eines Hochzeitmarſchalls. Dieſer, ein unverheirathes 
ter Bauernburſche, mit einem Bande um den Hut, 
Arm oder auf der Bruſt geſchmuͤckt, hat das Amt 7 
die Geſellſchaft nicht verdurſten zu laſſen. Um nun 
dieſes Unglück zu verhuͤten, iſt es ſeine Pflicht vor⸗ 
anzuſprengen, (wenn es anders nicht verboten wird, 
welches aber vor der Trauung, wegen der Kürze der 
Zeit ſehr häufig geſchiehet,) aus jedem Kruge eine 
hölzerne Kanne voll Bier zu holen, dieſe der Braut 
entgegen zu bringen, und nachdem er drey Mahl im 
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Kreiſe herum geritten iſt, zu überreichen: dieſe trinkt 
und gibt die Kanne weiter. Der Bräutigam, welcher 
mit ſeinen Begleitern zu Pferde iſt, vereiniget ſich, 
wenn anders ſein Weg mit jenem zuſammen trifft 7 
mit der weiblichen Geſellſchaft im erſten beſten Kru⸗ 
ge, wo es moͤglich ſeyn mag, und trinkt mit ihr ein 
Glas des lieben Brannteweins: im entgegengeſetzten 
Falle kommen ſie erſt bey der Kirche zuſammen. 

Die Braut, in deren Hauſe die Hochzeit an⸗ 
fängt und einen, auch wohl zwey Tage dauert, hat 
während dieſer Zeit den vorbemeldeten Kranz abers 


mals auf dem Kopfe, fo lange, bis fie in des Bräus 


tigams Hauſe gehaubt wird. Sie wird aber weder 
bey der Ankunft der Gaͤſte nach Ehſtniſcher Art ver⸗ 
ſteckt, noch beym Wegfahren bedeckt; fie fahren vielfal⸗ 


tig noch in der Nacht, beym Mondſchein erkennt man 


die Braut von weitem durch die glänzende Krone. Alle 
Verwandte der Braut reiten Paarweiſe voraus; ſie 
faͤhrt und ſitzet ihrer Schwiegermutter „ oder unter 
dem Nahmen derſelben einer Fremden, im Schooße; 
des Bräutigams Verwandte folgen ihr. Dem Brau⸗ 
tigam ſowohl als der Braut werden für dieſen Tag 
Aeltern erwaͤhlt, ſelbſt wenn auch die ihrigen noch 
leben, welche das Brautpaar av den Altar fuͤhren. 
Während der Trauung tritt die Braut dem Brauti⸗ 
gam gern auf einen Fuß, um die Herrſchaft nicht 
ganz zu verlieren. — Nach der Trauung wird im 
nachſten Kruge an der Kirche zur Gratulation aber⸗ 
J. Band. 81 


>. 0 von 


mals tapfer getrunken, auch darf nun auf der Nic 
kehr kein einziger paſſirt werden, in welchem man 
nicht wenigftens Bier trinkt: in vielen wird ſogar auch 
getanzt. Waͤhrend ihrer Abweſenheit wird das Hoch⸗ 
zeithaus mit Beſemen gekehrt, „ mit grünen Zweigen 
geſchmuckt, auch wohl die Thuͤren, durch welche die 
Braut eingehen muß, mit grünen Ehrenpforten ges 
ziert. — Gegen 4 Uhr, im Sommer auch wohl um 
5 oder 6, erſcheint endlich wieder der Marſchall, un⸗ 


ter beftändigem Klatſchen mit der Peitſche, am Hauſe 


der Braut, oder am Hochzeithauſe „ um die Antunft 
der Braut zu melden, und eine Kanne Bier für fie 
abzuholen, die er ihr ebenfalls entgegen bringt und 
dabey dreymahl im Kreiſe vor ihr herum reitet. Wenn 
der Zug nahe am Hauſe iſt, macht ſich alles auf, und 
ein Paar von den Auverwandten des Bräutigams 
reiten zum Empfange der Braut ſchnell voraus, und 
wollen fie vom Wagen oder Schlitten abheben, wel— 
ches ſie aber durchaus nicht geſchehen laſſen muß, 
ſondern fie ſpringt flugs ſelbſt herab. Alle im Hauſe 
verſammelten Maͤnner, die nur einer Flinte habhaft 
werden fönnen, ſetzen ſich jetzt in Bewegung *) und bes 
willkommen die Braut mit Freudenſchüͤſſen. An manchen 


) Nur ſehr wenige Bauern dürfen auf fpecielle Erlaub⸗ 


niß des Herrn Feuergewehre im Haufe haben, die bes 
zeichnet ſeyn muͤſſen. Es iſt blos denen verſtattet, welche 


für die herrſchaftliche Tafel Wild ſchießen. 
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Orten ſetzt ihr jetzt die Schwiegermutter die Haube 
auf, welches anderswo erſt ſpaͤt am Abend geſchieht 
und von der für die Braut erwählien Mutter verrich— 
tet wird; der erwählte Vater des Brautigams aber 
bindet ihr eine Schürze um, in welche fie dann die 
armſeligen Gaben oder Geſchenke der ubrigen Hochs 
zeitgaſte empfängt, nachdem er fein Geſchenk zuerſt 
hineingelegt hat. Manche Schwiegermutter geben 
auch wohl bey der Haubung der Braut eine Maul⸗ 
ſchelle, die dieſe aber ſogleich ihrem Bräutigam ziem⸗ 
lich nachdrücklich. wieder abgibt. Nunmehr ſetzt ſich 


das neue Brautpaar mit feinen Begleitern und Beglei- 
terinnen zu Tiſche, wo die Braut zum erſten Male 


die Wirthinn machen, Brod auftragen und den Gaͤſten 
Brauntewein reichen muß. Nachdem alle geſattiget 


‚find, wird die Braut unter Muſik und lautem Freu⸗ 
dengeſchrey zum Tanze gefuͤhrt, der bis zum Abend 


fortgeſetzt wird. Iſt die Hochzeit am Hofe und wird 
ſie von der Herrſchaft ausgerichtet, wie es bey den 
Domeſtiken jedesmahl geſchiehet; ſo verrichten der 
Herr und die Frau die Ceremonie der Haubung als 
eine beſondere Ehrenbezeugung. An einigen Orten 
wird der Braut bey dem Hauben nach Ehſtniſcher Art 
ein Kind in den Schooß geworfen. 

Die Brautkammer iſt allezeit, ſelbſt bey der 
ſtrengſten Kälte, die kalte Kleete “); dahin werden 


) So nennt man den Speicher, das Magazin oder Vor⸗ 
La 
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beide gebracht, aber nach kurzer Friſt ſchon wieder 
geweckt, da ſie ſogleich fertig da ſtehen muͤſſen. Nun 
gibt man ihnen ein Gefaͤß mit Waſſer; beide waſchen 
ſich und werfen ſich wechſelsweiſe ein Tuch zum Ab⸗ 
trocknen zu. Einer von den Gaften wirft ſogleich das 
Geſchirr um. In einigen Gegenden werden 2 Ge⸗ 
fäße hingeſetzt, von denen das eine der Brautigam, 
das andere die Braut umſtößt; der hurtigſie dabey er⸗ 
hält das Lob eines fleißigen Arbeiters: auch muß der 


Bräutigam eine von zwey Mannsperſonen wagerecht 


gehaltene Stange zerbrechen, welches ein ſymboli⸗ 
ſches Zeichen ſeyn ſoll, daß, wer zwiſchen den bei⸗ 
den Eheleuten Uneinigkeit ſtiftet, eben ſo ſoll zerbro⸗ 
chen werden. — Eine Hofs hochzeit dauert zwey, 
hoͤchſtens drey Tage; gibt aber der Bauer den armen 
Hochzeitſchmauß ſelbſt, ſo wird gewiß bis zum Don⸗ 
nerſtage geraſet, getanzt, gefreſſen und geſoffen, zu— 
mahl wenn es im Herbſte iſt, wo ihre meiſten Hoch⸗ 
zeiten gehalten werden 55 weil ſie da Vorrath haben. 
Der Himmel weiß , wie roh es alsdann hergehen 
mag, da man gewoͤhnlich dergleichen Feſte nur 
dann zu beobachten Gelegenheit hat, wenn die Lufte 


— 


rathshaus. Auf den Höfen iſt ein großes Gebäude zum 
Fruchtaufſchuͤtten, die Mehlkammer, wo auch die Hüls 
ſenfrüchte, der Hopfen u. dgl. aufbewahrt werden: bey 
den Bauern eine kleine elende Hutte, dle nicht einmahl 
alle haben. \ 


barkeiten auf den Höfen gehalten werden, wo die 
Leute doch immer in Furcht ſind und ihrer Ausgelaffene 
heit in etwas einen Zügel anlegen. 

Der Nationaltanz iſt aͤußerſt einfach. Nicht 
immer von verſchiedenem Geſchlechte, mit unter auch 
zwey Weiber und zwey Männer, trippeln ſie Paar⸗ 
weiſe hinter einander, nach dem Takte der elenden 
Sackpfeife „ in die Runde herum. Fuͤhlt fi ſich das 

Madchen nur einigermaaßen und will es ſich in der 
Tanzkunſt zeigen, fo faßt es den Rand feiner Schürze 


zierlich mit zwey Fingern, und wehet den Takt da⸗ 


zu: in Ermangelung der Schuͤrze nimmt es ein Tuch 
in die Hand, das denſelben Dienſt leiſten muß. — 
Von Zeit zu Zeit walzt das erſte Paar einigemal wie 
gelähmt herum, die folgenden ihun daſſelbe, und nur 
diejenigen Manner, welche ſich ſchon ziemlich über 
die Sorgen hinweg getrunken haben, ſtampfen mecha⸗ 
niſch beym dritten Pas mit den Füßen dazu. Dieß iſt 
die einzige Abwechſelung, aber bey weitem nicht alle 
machen ſie mit; nur den luſtigſten fallt es zuweilen 
ein, ein Paarmahl mit dazwiſchen zu walzen; aber 
auch dieſe kehren jedesmahl bald wieder zu ihrem 
ſchleifendem, trippelendem Gange in die Runde, 
und noch lieber zu dem geliebten Bierfaſſe zurück. 
Eben ſo wie der Tanz iſt auch die Muſik ein ewiges 
Einerley; dennoch lieben ſie beydes faſt eben ſo ſehr 
als den Branntewein, denn es mag wohl nie eine 
Nacht vom Sonntage zum Montage verſtreichen, da 


alles Hofsgeſinde zu Haufe wäre: ſobald alles ſchlaͤft, 
ſtehlen ſie ſich fort und bringen die ganze Nacht mit 
andern jungen Leuten im Kruge tanzend und zechend 
zu, wobey es nicht immer auf das zuͤchtigſte herge⸗ 
hen ſoll. Dieß gereicht aber einem Maͤdchen bey ih⸗ 
rer Nation ſo wenig zur Schande, daß es jede, ih⸗ 
rem guten Nahmen unbeſchadet, thun kann: indeſſen 
find fie überhaupt in dieſem Punkte eben nicht fehr der 
likat. — Ob man nun wenigſtens bey dieſer Gelegen- 
heit wirkliche, nicht erzwungene Freude aus ihren Au⸗ 
gen ſtrahlen ſehen, und in ihren Bewegungen wahr⸗ 
nehmen würde; dieß kann ich zwar nicht beurtheilen, 
aber ich muß es doch glauben, oder wenigſtens ver⸗ 
muthen, weil es der einzige Fall iſt, wo fie ſich 
gleichſam frey fuͤhlen „ und gewiß find, nicht von 
Deutſchen beobachtet zu werden. Wo man auch übri⸗ 
gens ihre Freude ſehen will, es ſey am Aerntefeſte 
oder auf Hochzeiten, da verſcheucht ſelbſt der Tanz, 
dieſe fo ſehr geliebte Volksfreude, den Blick des anfe 
merkſamen aber kaltbluͤtigen Beobachters: nur der 
Mann, weicher ſich von der Volksſklaverey maͤſtet, 
kann die Volksfeſte, die er gibt, fuͤr Erholung von 
Sorgen, für Belohnung nach ſchweren Arbeiten hal— 
ten; dem Unintereſſirten dringt ſich nur zu bald die 
Frage auf: ift das Vergnügen? Ich ſah einen 
Mann mit kaltem Blute den täglichen Zeugen des har: 
ten Sklavendrucks ſeyn und ſtandhaft hörte ich ihn 
behaupten: „Dieſe Menſchen empfanden dieß Uebel 


S 


„nur wenig, ſie waren es von Jugend auf gewohnt, 
„es wäre nun einmahl ihr Loos,“ u. ſ. w. Kaum 
aber ſah er ihre Freude ihren Tanz, ſo ging er voll 
Unwillen mit Thraͤnen in den Augen davon. — Je⸗ 
der Schritt, jeder Sprung, jede Bewegung, jeder 
Blick verrath Schüchternheit, Mißtrauen, Beſorgniß, 
Unmuth, Zwang; ſelbſt die, welche zu viel getrun⸗ 
ken haben, wiſſen ſich zu mäßigen, wenn ſie nicht 
mit ihren Mitbruͤdern allein ſi nd: jeder frohe Blick, 
jedes Laͤcheln iſt daher erzwungen, und weder Trunk 
noch Tanz, ihre beyden hoͤchſten Vergnuͤgungen, ver⸗ 
ſcheuchen völlig die trüben Wolfen des finſterſten Un⸗ 
muths von ihrer Stirne. Unbekannt mit ihren Volks⸗ 
feſten, hofft man, wenn ein ſolches bevorſteher, ſich 
doch auch endlich einmahl an ihrer Freude zu weiden 
und die Runzeln gekraͤnkter, niedergedruͤckter Menſch⸗ 
heit von ihren Geſichtern weichen zu ſehen, nachdem 
man lange genug Zeugen ihrer Leiden war; aber ſelbſt 
dieſe feſtlichen Tage verkuͤndigen mit weit ſtaͤrkerer 


Stimme als alles, was man ſonſt wahrnimmt, deu 


nicht genug zu beklagenden Zuſtand, in welchem ſie 
ſeufzeu. 8 

Weder bey ihren Hochzeit: noch Kindtaufmahl⸗ 
zeiten erſcheint der Prediger: auch würde er ihnen 


ein ſehr unwillkommener Gaft ſeyn, da er kein Mann 


aus ihrer Nation iſt und auch nichts bringt, ſondern 
ſich ſeine Amtsverrichtungen bezahlen laßt. Wer kein 
Leibeigener iſt, der wird gefürchtet oder verabſcheuet, 
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den n fie wiſſen und ſehen es, daß fie für alle arbeiten 
müſſen und betrachten jeden als ihren Unterdrücker, 
wenn er auch in der That ihr wärmſter Freund und 
Vertheidiger wäre. Kein Prediger beſucht die Bauern 
in ſeiner Gemeine, außer wenn er zu einem Kranken 
gefodert wird, oder zu Lokalviſitationen und Dorfka⸗ 
techiſationen herumfaͤhrt: aber es iſt in der That auch 
jedem, außer ihnen ſelbſt, unmöglich , es in ihren 
febredlichen , finſtern, mit Rauch, Ungeziefer und 


Geſtank erfüllten Hütten aus zuhalten. — Mehrere 


Güter mit ihren Gebietern fi nd Eingepfarrte einer 
Kirche: die Gutsbeſitzer aber wählen allein den Pre⸗ 
diger. Sein Gehalt beſteht in einem oft ziemlich an⸗ 
ſehnlichem kleinem Landgute nebſt den dazu gehori⸗ 
gen Baueru, von welchen er jedoch keinen einzigen 
verkaufen oder ſonſt veräußern darf; in den gewoͤhn⸗ 
lichen Gebühren von Trauungen, Kindtaufen, Be⸗ 
gräbuiffen und Krankenberichten an den lieben Gott; 
in gewiſſen Gerechtigkeiten, d. h. Abgaben an 
Feldfruͤchten, Flachs, Eyern, Wachs, Talg, Wolle 
u. dgl. und endlich in dem Gelde, was an Feſttagen 
der Klingelbeutel einbringt und das nicht ganz unan⸗ 
ſehnlich iſt, weil oftmals 3 bis 4000 Menſchen in 
der Kirche zuſammen ſind. Einige wenige ausgenom⸗ 
men ſind die Pfarreyen faſt alle ſehr einträglich, und 
manche bringen es auf 2000 und mehr Rubel; ſie 
haben aber auch dafür ihre volle Arbeit und manche 
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Veſchwerde, die ihre Herren ee in Aist. 
land nicht kennen. 


Die Leichenbegangniſſe der Letten und Eh⸗ 
ſten ſind eben ſo einfach wie das Leben der ganzen 
Nation. Der Vater ſchlaͤgt ſeinem Sohne und dieſer 
jenem, ein Nachbar dem andern, ein Bruder dem 


ſeinigen, etliche tannene Bretter zuſammen, und ohne 


ihnen die geringſte Farbe zu geben, wird der Todte 
hineingelegt, auf einen Wagen geſetzt und langſam 
transportirt: einige Begleiter folgen, die Männer 
gewöhnlich reitend, zuweilen mit weißen Gürteln ums 
guͤrtet. Geſchiehet die Beerdigung (welches der ge⸗ 
woͤhnliche Fall iſt,) an einem Sonn- oder Feſttage, 
ſo iſt der Prediger beym Einſenken gegenwärtig und 
ſpricht einige Worte nebſt dem Segen; in der Woche 
verrichtet es gar oft der Kuͤſter. — Aber nichts iſt 
ſchrecklicher als die barbariſche Gewohnheit, die Tod⸗ 
ten ſo ſchnell als moͤglich zu begraben: man kann ſich 


unmöglich überzeugen , daß fie, beſonders bey der 


abſcheulichen Gewohnheit, dem Sterbenden die Un⸗ 
terlage, oder das Spreukiſſen unter dem Kopfe weg⸗ 
zuziehen, jedes mahl wirklich todt ſind. Es laͤßt ſich 
keine vernünftige Urſache zu dieſer Schauder erregens 
den Grauſamkeit denken, als das Verlangen, den 


Todten ſobald als möglich aus der Hütte zu ſchaffen, 


in welcher er ſchlechterdings bis zum Begräbniſſe un⸗ 
ter den Lebendigen bleiben muß. 
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Bey einer Lebensart, wie dieſe Nationen führen, 
bey der nahmenloſen Unreinlichkeit, bey den ſchlech⸗ 
ten kraftloſen Nahrungsmitteln, bey ihrer Rohheit, 
bey Hunger und Kummer, muͤßte es befremden, 
wenn ſich nicht eine Menge anſteckender Krank 
heiten unter ihnen faͤnde. Faulfieber, Ruhr, 
Sch ſeimſieber, Krätze u. dergl. nehmen faſt nie ein 
Ende, wozu ſich noch in manchen Jahren eine peſtar— 
tige Krankheit geſellet, die blaue Blatter ge— 


nannt. Der Patient hat das heftigſte Fieber, und es 


zeigt ſich nur eine einzige blaͤuliche Pocke, die, wenn 
ſie geoͤffnet oder vou ungefaͤhr aufgeſtoßen wird, den 
unvermeidlichen Tod nach ſich zieht: geſchiehet dieß 
nicht, ſo hat der Kranke wenigſtens Hoffnung zum 
Leben, und er wird zuweilen durch Zwiebeln oder 
Knoblauch, den man auf die Blatter bindet, kurirt, 
wenn man ſie fruͤh genug entdeckt. Außerdem ſind 
Geſchwüre, offene Schaden u. dgl. nichts Seltenes: 
aber man erſchrickt und vergißt das ganze Heer dieſer 
Uebel, wenn man vernimmt, daß auch veneriſche 
Krankheiten bis zu dieſen Voͤlkerſchaften gedrungen 
und unter denſelben nur zu häufig anzutreffen find, 
wie alle Aer zie dieß verſichern. Bey ihrer Sorglo⸗ 
ſigkeit und Unflaͤtherey greifen dergleichen Uebel ſchnell 
um ſich und zerſtoͤren mit unaufhaltſamer Wuth. 
Nach allem bisher Geſagten entwirft ſich der Nas 
tional⸗Charakter (wenn anders bey Volkern, 
die in der tiefſten Knechtſchaft leben und keine Selbſt⸗ 
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ſtaͤndigkeit haben, einer anzutreffen iſt,) von ſelbſt. 
Wie iſt es unter ſolchen Umſtaͤnden möglich, daß fie 
anders als faul, trage, mißvergnuͤgt „ muthlos und 
unmuthsvoll, dem Trunke ergeben, tüͤckiſch, die⸗ 
biſch, betruͤgeriſch, widerſpenſtig furchtſam, krie⸗ 


chend, unwiſſend, roh und mißtrauiſch ſeyn können? — 


Durch nichts in der Welt kann man ihr Zutrauen ge⸗ 
winnen. Es muͤßte aber ein Wunder geſchehen ſeyn, 
wenn es nicht fo waͤre, und ich bin feſt überzeugt, - 
daß ſowohl die Ehſten als die Letten alle mögliche An⸗ 
lage haben, ein fleißiges, geſchicktes, muthvolles, 7 


ſittſames Volk zu werden, ſobald Lieflands Erbuͤbel, 


das ſchreckliche Sklavenjoch, ihuen abgenommen, und 
eine ihnen angemeſſene Verfaſſung, Kultur, Frey⸗ 
heit und Aufklärung zu Theil wuͤrde, welche aber 
ihre Erbherren auf alle Weiſe zu hindern ſuchen. Her⸗ 
ſtellung ihrer Menſchenrechte, wenigſtens Milderung 
des allzuharten Drucks, wozu nunmehr unter des 
menſchenfreundlichen Alexander I. Regierung der Ans 
fang gemacht worden iſt, würde der erſte Schritt zur 
Beglückung des ganzen Landes und von den erfreus 
lichſten, ſegensreichſten 3 fuͤr Herren und 
Knechte ſeyn. 
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Nachtraͤge zum erſten Bande. 


d J De auf dem letzten Landtage in Reval entworfene 
und von dem Monarchen angeblich beftatigte Verfaſ⸗ 
fung des Bauernſtandes in Ehſtland iſt nunmehr auch 
gedruckt erſchienen, und bey Peter Hammer in St. 
Wi 8 N 5 . Petersburg (auch in Riga bey Hartmann in Commiſ⸗ N 
aͤhrend des Abdruckes des erſten Bandes hat der ſion) zu haben, unter dem Titel: Proviſoriſche 
Verfaſſer in Erfahrung gebracht, daß der als Gou⸗ g Verfaſſung des Ba uernfiandes in Eyſt⸗ 
. ie Reval erwähnte, allgemein gefchäßte Ge⸗ land. Der Verfaſſer oder vielmehr Herausgeber dies 
neralmajor von Langell den öten May des abgelau⸗ fer Schrift iſt Herr Ewers auf dem Hofe Woi mel 
Fender eee zum n des 4 unweit Derpat, Es ſind in derſelben alle auf den 
e geſtor en, und an ſeine Stelle der Herr Zuſtand der Ehſten und deſſen projektirte Verbeſſerung 
Etatsrath Baron von Uerkuͤll von Fickel gekommen Bezug habende neueſte Urkunden und Altenſtͤcke ger 
if. — General⸗ Gouverneur in Riga iſt jetzt Se. N ſammelt. Dieſe find theils vom Jahre 1802, theils 
Ercellenz, der gegenwartig in Finnland kommandi⸗ i von 1804, und beftehen in den Verhandlungen mit 
rende Den Generallieutenant und Ritter Graf von dem Kaiſer zur geſetzlichen Beſtimmung des Zaſtan⸗ 
Burxhoͤfden. ef des der Bauern; in einer Anrede an das Laudvolk 
uͤber den Zweck der Reform; in der neuen Organiſa⸗ 
tion des Kirchſpiels s und Bauerngerichts und den 
Pflichten und Rechten derſelben; in einer Verordnung 
für die Bauern zur Beſtimmung ihrer Leiſtungen 
u. ſ. w. — In den Anmerkungen wird aber von Herrn 
Ewers lichtklar gezeigt, daß dieſe neue Verfaſſung 
um nichts beſſer als alle vorigen, nicht gerecht, nicht 
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billig iſt, und daß, wenn auch einiges Willkuͤhrliche 
abgeſchafft iſt, dennoch im Ganzen wenig zur Milde⸗ 
rung des Elendes der gedruͤckten Ehſten geſchehen ſey, 


indem nun der Erbherr von boͤſem Willen bey ſeinen 


Bedruckungen den Schutz und die Entſchuldigung des 
ſtreugſten Rechtes für ſich hat. Beſonders iſt in dies 
fer Schrift das Schiefe, Halbwahre, das Widerſpre⸗ 
chende, Harte, Empoͤrendgrauſame, das in Ehſt- 


land noch immer Statt findet, durch die Vergleichung 


mit der neuen Verfaſſung der beſſer berathenen Let⸗ 
ten, recht deutlich dargeſtellt und durch den frappan⸗ 
teſten Contraſt ſonnenhell erwieſen. 

Dieſer neuen proviſoriſchen Verfaſſung zufolge 
beſtehen die Erleichterungen, welche man den Ehften 
hat zu verſchaffen geglaubt, vorzüglich in folgenden 
zwey Punkten: 1) Man hat ihre willkührliche Be⸗ 
handlung bey ihren Leiſtungen einzuſchraͤnken geſucht. 
Allein es iſt deutlich gezeigt, daß dieſe noch immer 
weit ihr Land, Einkommen und Kraͤfte uͤberſteigen. 
2) Man hat eine Gerichtsbarkeit angeordnet, durch 
welche die Rechte der Bauern feſtgeſtellt werden ſoll⸗ 
ten, und dieſen erlaubt, gegen widerrechtliche Be⸗ 
druͤckungen zu klagen. Aber in allen Inſtanzen wird 
der Bauer wie bisher noch immer von Edelleuten ges 
richtet, die Bauern = Aſſeſſoren find blos pro forma 
da und ihre Wahl hängt blos vom Edelmanne ab. 
Die Strafen, womit die Uebertretung der Satzungen 
bedroht iſt, ſind ſo leicht, daß ſie den Mann von boͤ⸗ 


U 
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ſem Willen durchaus nicht hindern werden, ſich jede 


Bedrückung zu erlauben. Nach dieſer Verfaſſung iſt 
der Gewinn, den der Herr aus einer ungerechten For— 
derung zieht, weit groͤßer, als die Strafe, der er 
ſich ausſetzt; und endlich iſt der Beweis dem Kläger 
fehr erſchwert. Dabey hat der Erbherr noch die Haus⸗ 
zucht in ſeiner Gewalt, kann noch immer die Bauern 5 
verkaufen, von gutem Lande auf ein ſchlechtes Gi ynds 


ſtück oerſetzen und was der Ungerechtigteiten und Js 


conſequenzen mehr find. 

Hier findet fi) alſo abermals 15 Vertheidiger 
der unterdrückten Menſchheit und der gefränften und 
verletzten Rechte des Meuſchen. Die Erbärmtichteit 
einer Verfaſſung iſt hier aufs neue aufgedeckt, wor⸗ 
auf ſich der Stolz und Egoismus als auf ein Werk 
freywilliger Verzichtleiſtung und Großmuth nicht we⸗ 
nig zu Gute that, und welche der Eigennutz und fals 
ſche Ruhmſucht ſich nicht ſcheute, in Deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften, als mufterhaft und menſchlich, laut und oͤffent⸗ 
lich zu ruͤhmen! — Wenn der edle, meuſchenfreund⸗ 
liche Alexander dieſe Schrift zu leſen wuͤrdigt; ſo 


wird er gewiß ſelbſt die Verhaͤltniſſe ſeinen Ehſtni⸗ 


ſchen Unterthanen zu ihren Großherren auf eine Art, 
feſtſetzen, welche der Würde der Menſchheit, der Auf⸗ 
klarung unſerer Zeiten und dem Vortheil des Staats 
angemeſſen iſt. Warum ſollen die Ehſten der Gnade, 
der Großmuth ihrer Dränger zu verdanken haben, 
was fie von der Gerechtigkeft des Kaiſers erwarten 
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konnen? warum die dürren Brocken eſſen, die ihre 
Herren ihnen vorwerfen, waͤhrend dieſe ihren Schweiß 
verpraſſen? — Uebrigens iſt das Buch in einem ern⸗ 
ſten Tone geſchrieben: die Diction iſt edel, die 
Sprache freymuͤthig und ganz der großen Sache wuͤr⸗ 
dig, fuͤr welche der Verfaſſer ſpricht. Auch das Aeuſ⸗ 
ſere iſt überaus ſauber und elegant, der Druck auf 


dem ſchönen Velinpapier aͤußerſt gefällig und das 


Ganze zu einer Lectüre für Große geeignet. 

Jetzt rollirt, meinen neueſten Nachrichten zufolge, 
auch das erſte Product der neuen Geſetzgebungs⸗ Com⸗ 
miſſion in Lief⸗ und Ehſtland, eine neue Kirch en: 
ordnung für die Proteſtantiſchen Gemei— 
nen, woruͤber auch noch in- und ausländifche Ge⸗ 
lehrte ihre Meinung und Gutachten bis zum April 
einſenden ſollen. 
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Seite 39 Zeile 3 ſtatt Hepfal lies Hapſal. 
‚ 42 20 „ nicht l. noch. 
64 „ Qugelect l. Jegelecht. 
65 „ Paunnkull l. Paunkull. 
72 : SKatbarinne I. Katharinen. 
85 = Bauern l. Bauen. 
93 160 l. 1600. 
127 „ Sttäaͤnling l. Strömling. 
133 „ Feuerbecken l. Feuerbaken. 
— 1752 l. 1782. 5 
142 s geteitet l. gerettet. Ar 
263 - = Marielihoipitäier l. Marinepoipte 
= taͤler. 
13 46 l. 546. 
6 v. u. weit l. mit. 
1 laͤngſt I. langs. 
BE ET DE Umfuge l. Unfuge. 
2 Klenten l. Kleeten. 
20 = Deiponent l. Disponent. 
5 v. u. je l. Ja. 
15 Leinen l. Leimen. 
3 v. u. Brache l. Breche. 
5 = Bähne l. Bähen. 
8 v. u. Schlenten J. Schleeten. 
13: - Thierhbaut l. Thierhaut. 
3 : ſogleich l. zugleich. * 
18 ihren Meinungen l. ihrer Meinung. 
Badeſtube l. Badeſuppe. 
18 abnehmen l. abzunehmen. 
7 v. u, er mir b es mich. 
4 andern l. andere. 
4 v. u. konnten l. konnte. 
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Die beyden Kupfer von Oberpahlen, No. T u 2. 


zu S. 305 u. 309. — Die Riege „No. 3. zu S. 443. 
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